
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Auf Gut Dranitz läuten die Hochzeitsglocken. Franziska und Walter sind endlich wieder vereint. Alles könnte so schön sein, wären da nicht die Kinder. Franziska und Walter wollten die Familien vereinen, doch inzwischen herrscht nur Streit. Können sie das Schicksal beeinflussen, oder ist es wie damals auf der Flucht und während der schrecklichen Zeit des Krieges, als sie Spielbälle der grausamen Umstände waren? Die Erinnerungen lassen sie nicht los, und die Zukunft scheint auf einmal gar nicht mehr so klar …

			Autorin

			Anne Jacobs begeisterte bereits mit ihrer Trilogie um Die Tuchvilla die Leser und stürmte die Bestsellerlisten. Mit Das Gutshaus knüpft sie an ihre Erfolgstrilogie an und erzählt von einem alten herrschaftlichen Gutshof in Mecklenburg-Vorpommern und vom Schicksal seiner Bewohner in bewegten Zeiten.
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			Sonja

			Tine Koptschik fuhr mit dem Handsauger so energisch über den Behandlungstisch, als wolle sie den schwarzen Gummibelag abrubbeln. Dabei sollte sie nur die Hundehaare wegsaugen, die wieder mal reichlich auf Tisch und Fußboden gelandet waren. Aber Tine hatte früher in der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft einhundertfünfzig Kühe betreut. Jetzt, im Frühjahr 1992, war die LPG in der Auflösung begriffen, dafür hatte die Wiedervereinigung gesorgt. Mit Vieh kannte sich Tine also aus, und deshalb war jede ihrer Bewegungen kraftvoll, wenngleich in einer Kleintierpraxis mitunter etwas ungelenk.

			»Sind wir fertig für heute?«, fragte Sonja, während sie Frau Kupke mit Rauhaardackel Whisky in die Liste eintrug.

			»Nee, da ist noch ’n Schäferhund im Wartezimmer.«

			Sonja schaute kurz auf die Uhr. Gleich elf, die Sprechstunde war eigentlich vorbei. Lief richtig gut heute – drei Katzen, ein Kanarienvogel und zwei Hunde. Wenn das immer so wäre, könnte sich die Praxis tatsächlich lohnen.

			»Herein mit dem Kläffer!«

			Tine stopfte den Handsauger ins Regal, wo er prompt wieder herausrutschte und auf den Boden fiel. Sonja unterdrückte eine Bemerkung – es hatte keinen Zweck, sich aufzuregen. Tine hatte nun mal ungeschickte Finger, da musste man sich auf Verluste einstellen. Dafür war sie anständig und ehrlich, verlangte nicht mehr, als sie ihr zahlen konnte, und beschwerte sich niemals, wenn es im Winter kalt in der Praxis war. Außerdem war sie äußerst patent und wurde selbst mit einem bissigen Rottweiler fertig.

			»Kommen Sie, junge Frau. Ach du Schande – der Falko ist ja ganz nass.«

			»Es regnet Bindfäden, ein richtiges Schietwetter heute und saukalt für März.«

			Sonja zuckte zusammen, als sie die Stimme der jungen Frau hörte. Die schon wieder. Verdammt – bisher war der Tag richtig gut gelaufen, aber das dicke Ende kam halt immer nach.

			»Tag, Frau Doktor Gebauer.« Jenny Kettler reichte ihr die Hand und schenkte ihr ein Lächeln. Einfach nur so, ohne dass etwas dahintersteckte? Wollte sie sie auf die Probe stellen? Oder bildete sie sich das nur ein? Sonja versuchte, unbefangen und freundlich dreinzuschauen, was nicht ganz einfach war.

			Jenny Kettler. Hübsch, gertenschlank, aufreizend rotes Haar, bezaubernd mit ihrem süßen Lächeln. Denkt, sie kriegt alles, was sie will, wenn sie nur ihren weiblichen Charme versprüht … Sonja verbot sich weiterzudenken und wandte sich lieber dem Hund zu.

			»Na, Falko, bist ja prima in Schuss. Ist gut geheilt, der Riss an der Schnauze. Kaum noch zu sehen …«

			Falko ließ sich ohne Widerstand die Schnauze untersuchen, hatte auch nichts gegen ein Kraulen hinterm Ohr, aber er schielte schon verlangend nach der grauen Blechdose, die oben auf dem Regal stand. Tiere waren ehrlich, deshalb liebte Sonja sie auch so sehr.

			»Er muss geimpft werden, glaub ich«, sagte Jenny Kettler. »Und dann kratzt er sich dauernd. Meine Großmutter hat Angst, er könne Milben oder so was haben.«

			Sonja blätterte im Impfpass und stellte fest, dass der Hund zwei Jahre lang überhaupt nicht geimpft worden war. Schlamperei! Dann zückte sie den Flohkamm und wurde sofort fündig.

			»Flöhe hat er«, sagte sie. »Und zwar jede Menge.«

			Jenny sah mit schreckensstarren Augen auf den Kamm, über den drei kleine, schwarze Punkte wuselten.

			»Igitt!«

			»Ich schreib Ihnen ein Pulver auf. Das reiben Sie ihm ins Fell und streuen es außerdem auf seine Decke und in seinen Korb – überall dorthin, wo er gern liegt.«

			Es machte Sonja großen Spaß, Jennys entsetzte Reaktion zu beobachten. Tja, bei Flöhen waren die Leute halt empfindlich. Das Dreckzeug, das die Bauern auf die Äcker sprühten oder die Abgase ihrer Autos störten die meisten überhaupt nicht. Aber wehe, es saß ein harmloser kleiner Floh auf ihrem Hund!

			»Aber der liegt überall – auf dem Sofa, auf dem Teppich, in Omas Bett …«

			»Wenn die schwarzen Kameraden schon mal in der Matratze sind«, mischte sich Tine ein, die trotz mehrfacher Mahnung den Mund nicht halten konnte, »… dann richten sie sich da wohnlich ein. Die legen Eier und ziehen ihre Nachkommen groß.«

			Jennys Blick wurde panisch, dann sah sie Falko vorwurfsvoll an. »Wo hast du die nur aufgegabelt, du Stromer?«

			Falko war nicht bereit, über diesen Punkt Auskunft zu geben, stattdessen hielt er Sonja den Kopf hin, um sich in der dichten Halskrause so richtig fest kraulen zu lassen. Da, wo es immer so verdammt juckte.

			»Meistens holen sie sich die Flöhe von Wildtieren, von Igeln zum Beispiel. Auch Füchse kommen infrage und Rehe. Haben alle jede Menge Untermieter …«

			Jenny sah angeekelt zu, wie Sonja die drei Flöhe mit einem Papiertuch zerdrückte.

			Gut so, dachte Sonja. Je weniger sie mich leiden kann, desto besser.

			»Und dieses Pulver – ist das nicht giftig?«, wollte Jenny besorgt wissen. »Ich habe eine kleine Tochter, die krabbelt und läuft überall herum …«

			Richtig. Die Kleine war gerade ein Jahr alt geworden. Julchen hieß sie. Ein süßer Fratz, wie man so hörte. Sonja hörte so manches, auch wenn sie gar nicht neugierig darauf war.

			»Es reicht, wenn Sie den Hund damit einreiben und ihn eine Weile von der Kleinen fernhalten, mehr müssen Sie nicht beachten.«

			Falko ertrug die Impfung, ohne mit der Wimper zu zucken, und stürzte sich dann auf die Hundekekse, die Sonja ihm anbot. Netter Bursche, der Falko. So einen hätte Sonja auch gern gehabt. Aber vorläufig hatte sie zu wenig Geld. Wenn sie einen Hund hielt, dann sollte der anständiges Futter bekommen und nicht den Dosendreck, der jetzt auch hier im Osten verkauft wurde. Die reine Abfallverwertung: Fell, Haut, Hufe, Knochen – alles fein zermahlen, das nannte sich dann Fleischanteil. Das meiste war Getreide, weil das billig war, dazu noch Duftstoffe, damit die Pampe nach Fleisch roch, und Konservierungsstoffe, die für den menschlichen Verzehr verboten waren. Nee danke!

			»Macht vierunddreißig fuffzig. Zahlen Sie bar, oder soll ich eine Rechnung schicken?«

			Sie zahlte bar. Immerhin. Ein Wunder, dass die überhaupt noch Geld hatten, die Jenny Kettler und ihre Großmutter. So eine Renovierung, die fraß ordentlich Kohle. Aber vermutlich hatten sie rechtzeitig Fördermittel beantragt, und der Architekt, dieser Kacpar Woronski, würde auch keine Unsummen in Rechnung stellen. Weil der nämlich in die süße Jenny verknallt war. Ja, Sonja hatte in der Tat ihre Informanten und wusste Bescheid. Kalle Pechstein zum Beispiel, der war eine Schwatzdrossel. Eine verliebte Schwatzdrossel, denn der arme Kerl machte sich immer noch Hoffnungen auf Margret Rokowski, Mücke genannt. Tja – das Liebeskarussell drehte sich. Mal nach rechts, dann wieder nach links. Es schwankte und knirschte, aber wer sich mitdrehte, fand es großartig. Stand man allerdings daneben wie Sonja, hatte man eher das Gefühl, es mit einem Haufen Verrückter zu tun zu haben. Aber mit ihren fünfundvierzig Jahren war sie ja auch älter und erfahrener als die jungen Leute, hätte locker Jenny Kettlers Mutter sein können. Nun, das war sie zum Glück nicht.

			»Ich wisch dann noch mal durch, bevor ich gehe«, unterbrach Tine ihre Gedanken.

			Sonja warf einen prüfenden Blick auf das Regal und schob den Handsauger weiter nach hinten, dann schloss sie den Medikamentenschrank ab, damit nichts herausfallen und zu Bruch gehen konnte. »Prima, Tine. Ich komm nachher runter und sperre ab.«

			»Bis morgen in alter Frische!«

			»Sowieso!«

			Sonja packte den Schreibkram zusammen, um ihn mit nach oben in ihre Wohnung zu nehmen. Das zweigeschossige Haus war ziemlich heruntergekommen, aber ihr fehlte das Geld für eine Renovierung. Sie hatte es von den Eltern einer Freundin gekauft, die gleich nach der Wende in den Westen gegangen waren – eigentlich ein Schnäppchen, denn sie hatte nicht viel dafür bezahlt. Zumindest nach westlichen Maßstäben. Trotzdem hatte sie einen Kredit aufnehmen müssen, weil sie ja auch die Einrichtung für die Tierarztpraxis brauchte. Ohne ihren Vater hätte sie das nicht stemmen können, der schickte ihr immer noch zweihundert Mark pro Monat, was ihm angeblich nichts ausmachte. Sonja wusste, dass das nicht stimmte. Walter Iversen musste sich ganz schön einschränken, um sie unterstützen zu können. Es gefiel ihr nicht, vor allem jetzt sollte er nicht mittellos dastehen, sonst würde er von seiner alten und neuen Flamme gnadenlos untergebuttert werden. Sie kannte die Frauen aus dem Westen, für die zählten nur Geld und Besitz. Wer nichts hatte, der war auch nichts wert. Aber leider brauchte sie Papas Zuschuss, die Praxis warf einfach nicht genug ab. Hier im Osten gab es längst nicht so viele Haustiere wie drüben im Westen. Die meisten Leute gingen hier arbeiten – auch die Frauen –, wer hatte da Zeit, sich um Hund oder Katze zu kümmern? Außerdem kosteten Tiere Geld, da kaufte man sich lieber einen neuen Fernseher. Die LPG, auf die sie gehofft hatte, hatte Kühe, Schweine und Geflügel längst abgegeben. Ab und an wurde sie in eines der umliegenden Dörfer gerufen, wo viele Leute noch Vieh hielten. Eigentlich war dafür ein Kollege zuständig, und sie sprang nur ein, wenn der krank oder sonst wie verhindert war. An den großen Reibach war da nicht zu denken.

			»Das kommt schon noch«, hatte Tine gesagt. »Wenn das hier im Osten erst richtig läuft. Dann schaffen sich die Leute auch Schoßtierchen an. Und außerdem hat jemand erzählt, dass auf Gut Dranitz Reitpferde gehalten werden sollen. Für Kutschfahrten mit den Großkapitalisten, die sich im künftigen Wellnesshotel die Bäuche massieren lassen.«

			Sonja hielt die Sache mit dem Wellnesshotel für ein Hirngespinst. Wer kam denn schon nach Dranitz, noch dazu, um so einen neumodischen Kram zu machen? In Dranitz sagten sich Fuchs und Hase Gute Nacht, da lohnte sich ein Hotel doch viel eher hier in Waren an der Müritz. In Waren hatte man den See vor der Nase, konnte Boot fahren, baden, spazieren gehen oder einkaufen. Gasthäuser, eine Eisdiele und ein oder zwei Bars gab es auch. In Dranitz war am Abend nichts los. Total tote Hose.

			Sie warf einen Blick in den Kühlschrank und widerstand dem verlockenden Anblick des Kuchentellers, den Tine heute früh mitgebracht hatte. Familienfest – da wurde bei den Koptschiks immer ordentlich gegessen und der Rest großzügig in der Nachbarschaft verteilt. Dreimal Sahnetorte und zwei Stücke Nusskuchen hatte sie ihrer Chefin Sonja zugedacht.

			»Sie können ruhig noch was vertragen, Frau Doktor Gebauer!«

			Wenn man von Tines üppiger Statur ausging, hatte sie sogar recht. Ging man dagegen von Sonjas Vorstellung einer Traumfigur aus, hätte sie für den Rest ihres Lebens auf Sahne, Zucker und ähnliche Dickmacher verzichten müssen. Und auch dann war es fraglich, ob sie den boshaften Spitznamen »Moppelchen« jemals wieder loswurde. Wahrscheinlich nicht. Den hatten ihr damals die Mitschüler verpasst, der haftete an ihren Fersen wie ein klebriger Schatten. Sie war blond und mollig, besaß keine Taille, dafür aber einen üppigen Busen, der ihr als junges Mädel schrecklich peinlich gewesen war. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, trug einen festen BH mit breiten Trägern und antwortete auf anzügliche Bemerkungen mit bissigen Sprüchen.

			Sie nahm den Rest Soljanka von gestern aus dem Kühlschrank, zündete den Gasherd an und setzte den Topf auf. Das Zeug schmeckte unwiderstehlich gut, und außerdem war kein Zucker drin. Nur Sahne wurde obendrauf gekippt, aber nicht viel. Gerade so, dass man den kühlen, sahnigen Geschmack auf der Rindswurst hatte. Jetzt noch schnell Suppenteller und Löffel auf den Küchentisch, dazu eine Zitronenlimo gleich aus der Flasche. Das musste sein. Zitronenlimo war auch früher immer ihr Seelentröster gewesen.

			Während sie die Soljanka im Topf umrührte, schaute sie aus dem Küchenfenster. Dahinter sah sie rote und graue Dächer, eine Reihe Pappeln, die noch ohne Laub waren, und das Graue dahinter, das war die Müritz. Bei Regen hatte der See nur wenig Charme, aber wenn die Sonne schien, dann blitzten kleine Wellen auf, und das Wasser färbte sich blau wie der Himmel. Als Kind hatte sie oft in Dranitz am Seeufer gehockt, Steine ins Wasser geworfen oder Seejungfrauen aus Uferschlick modelliert – jetzt konnte sie von ihrem Küchenfenster aus die Müritz sehen, die weit und endlos war wie ein Meer. Das war das Beste an diesem Haus, vielleicht hatte sie es nur deshalb gekauft.

			Sonja kippte gerade die verführerisch duftende Soljanka aus dem Topf auf ihren Teller und streckte schon die Hand nach der Sahneflasche aus, als das Telefon klingelte.

			Mist, dachte sie. Immer beim Essen! Aber egal – wenn drüben in Federow der Tierarzt nicht auf Zack ist und ich einspringen kann, ist das auch gut.

			Sie ließ die Soljanka stehen und lief ins Wohnzimmer, wo sie sich eine Büroecke eingerichtet hatte. Hoffnungsfroh hob sie den grauen Plastehörer ab.

			»Guten Tag, Doktor Gebauer am Apparat.«

			»Hallo, Sonja«, drang die Stimme ihres Vaters aus dem Hörer. »Ich störe dich hoffentlich nicht beim Essen?«

			»Doch«, knurrte sie leicht unwirsch. »Aber was soll’s? Ich bin sowieso zu dick.«

			Sie hörte ihren Vater seufzen und wusste genau, was er jetzt erwidern würde.

			Prompt sagte er: »Warum redest du dir das bloß immer ein? Das ist Unsinn, Sonja.«

			»Es kommt auf die inneren Werte an, nicht wahr?«, zitierte sie ihn schnippisch.

			Er seufzte noch einmal, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Warum spielten sie jedes Mal dieses dumme alte Spiel? Sie jammerte, er wollte sie trösten, sie wies ihn bissig zurück. Anschließend fühlten sie sich beide schlecht und gingen einander aus dem Weg.

			»Na schön, Papa. Warum rufst du an?«

			Ihr Vater räusperte sich.

			»Ich bin hier beim Packen und habe ein paar Sachen gefunden, die dir gehören. Ich dachte, du willst sie vielleicht anschauen, bevor ich sie wegwerfe.«

			Ach herrje. Alte Erinnerungen, möglicherweise an ihre Schulzeit oder – was noch schlimmer wäre – an ihre grauenhafte Ehe. Jugendsünden. Das konnte er gern in die Tonne hauen. Obwohl … Vielleicht würde sie das eine oder andere Stück ja doch gern behalten.

			»Also gut. Ich setz mich ins Auto und komme vorbei.«

			»Fahr vorsichtig, Kind.«

			»Mach ich doch immer, Papa!«

			Nach Rostock waren es knapp hundert Kilometer – wenn sie flott fuhr, brauchte sie eine gute Stunde. Sonja fuhr immer flott, im Auto fühlte sie sich wie befreit, sie preschte durch die Alleen, flog über die Autobahn, holte alles aus ihrem hellblauen Renault heraus, was er unter der Haube hatte. Vielleicht saß sie so gern im Auto, weil dann dieser lästige Körper, in dem sie sich so unwohl fühlte, nicht länger hinderlich war.

			Gedankenverloren löffelte sie ihre lauwarme Soljanka, vergaß sogar, die Sahne zuzufügen, und stellte das benutzte Geschirr anschließend in den Spülstein. Dann gönnte sie sich ein halbes Stück Schoko-Sahne und etwas Eierlikör-Sahne, einfach so, im Stehen unter dem Abdeckpapier aus Stanniol herausgelöffelt. Noch rasch unten die Praxis abschließen, und dann ging es los.

			Sie kannte die Strecke in- und auswendig, war sie unzählige Male gefahren, seitdem sie wieder in den Osten übergesiedelt war. Gleich nach der Wende hatte sie sich zur Rückkehr entschlossen, weil sie sich drüben im Westen niemals wirklich wohlgefühlt hatte. Zuerst der Ehekrieg mit Markus, die Scheidung, das ganze Theater mit den Anwälten, die Vorwürfe, Anschuldigungen, Beleidigungen. Frustriert sei sie, abartig, frigide und was ihm noch alles eingefallen war. Tatsache war, dass sie niemals Lust auf Sex mit Markus gehabt hatte, was sich auch im Laufe der kurzen Ehe nicht änderte. Auch wenn er sich redlich bemüht hatte, das musste sie ihm lassen. Leise Musik, Kerzenlicht, Sekt, seidene Bettwäsche. Sie konnte dem nichts abgewinnen, ertrug kaum den schweißigen Geruch seiner Haut, seinen keuchenden, nach Zigarettenrauch stinkenden Atem. Ein- oder zweimal war sie so betrunken gewesen, dass sie alles mit sich machen ließ, danach blockte sie ab. Sie war heilfroh gewesen, als die Scheidung endlich durch war und sie ihn nicht mehr sehen musste. Erleichtert hatte sie sich auf ihr Studium der Veterinärmedizin konzentriert und nebenbei gejobbt, um zu überleben. Sie hatte gute Examensnoten bekommen und nach der Promotion sogar ein Angebot von der Pharmaindustrie – aber das wollte sie auf keinen Fall annehmen. Stattdessen arbeitete sie in einer Praxis, wo sich der Chef mehr und mehr von ihr ersetzen ließ, aber nur einen spärlichen Lohn bezahlte. Immerhin lernte sie eine ganze Menge, und schon bald wurde ihr klar, dass die Arbeit einer Tierärztin nicht besonders befriedigend war. Vor allem dann nicht, wenn einem Tiere wirklich am Herzen lagen. Es gab jede Menge vernachlässigter Tiere, aber noch mehr arme Viecher wurden von ihren Besitzern totgeliebt. Fett gefüttert, mit albernen Mäntelchen und Schuhen gequält, geknutscht, geküsst, mit Grippeviren infiziert, vermenschlicht, entwürdigt. Dr. Sonja Gebauer, die so stolz auf ihre großartigen Examensnoten gewesen war, erwies sich leider nur zu oft als Helfershelferin falscher Tierliebe. Vor allem aus diesem Grund hatte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, eine eigene Praxis zu eröffnen, und auch wenn es hart war, hatte sie es nie bereut.

			Die Ernst-Reuter-Straße in Rostock hatte sich während der vergangenen Monate wenig verändert. Hie und da war ein Balkon in leuchtender Westfarbe gestrichen, ansonsten herrschte das vornehme Staubgrau aus DDR-Zeiten vor. Nur der Antennenwald auf den Dächern war dichter geworden. Die Häuser gehörten inzwischen der sogenannten »Treuhand«, die das volkseigene Vermögen der DDR verwaltete. Also den Besitz, der früher staatlich gewesen war und der eigentlich allen gehört hatte. Zumindest theoretisch. Sonja hatte lange genug im Westen gelebt, um zu wissen, dass dieses Vermögen in kürzester Zeit in den Taschen von wenigen großen Firmen und Privatleuten verschwinden würde. Markwirtschaft funktionierte nun einmal so. Dafür hatte jeder im goldenen Westen die Chance, durch eigene Kraft Millionär zu werden. Zumindest theoretisch …

			Sie parkte den Wagen vor der Hausnummer 77 und stieg aus. Heute würde sie wohl zum letzten Mal diese Treppen hinaufsteigen und dabei den Mief einatmen, der sich aus den verschiedensten Wohnungsgerüchen und dem, was gerade in den Kochtöpfen brodelte, zusammensetzte. Es tat ihr nicht leid, sie hatte die Wohnung, die ihr Vater nach ihrer Flucht in den Westen bezogen hatte, nie gemocht. Dass er jetzt aber ausgerechnet nach Dranitz zurückkehren würde, lag ihr schwer im Magen. Eigentlich hatte sie gehofft, er würde zu ihr ziehen, Platz wäre genug da gewesen. Aber das hatte das Karussell verhindert. Das Liebeskarussell, auf das er noch in seinem Alter aufgesprungen war.

			Seine Miene war vorwurfsvoll, als er ihr öffnete. »Du bist wieder viel zu schnell gefahren, Sonja! Ich hatte dich doch gebeten …«

			»Wenn ich langsam fahre, werde ich unaufmerksam«, unterbrach sie ihn. »Also drücke ich auf die Tube. Rein aus Sicherheitsgründen.«

			Er schüttelte nur den Kopf und trat zur Seite, um sie hereinzulassen.

			»Ach du Schreck!«, rief sie, als sie das Chaos im Wohnzimmer sah. »Wo kommt denn all das Zeug her?«

			Er schmunzelte nur und suchte in dem Durcheinander nach einer Kaffeetasse. Nach einer Weile förderte er tatsächlich eine zutage, goss ihr Kaffee aus der Thermoskanne ein, rührte Milch hinein und gab ein Stück Würfelzucker dazu.

			Sonja zog die Jacke aus und kniete sich neben einen der vielen Kartons. Hatte sie es doch befürchtet. Ihre Schulsachen. Alles fein säuberlich aufgehoben.

			»Das kann weg, Papa!«

			Er hielt ihr die Tasse hin, und sie nahm sie und trank einen großen Schluck, während er eines ihrer Hefte in die Hand nahm und aufschlug.

			»Wenn ich das anschaue, sehe ich dich wieder als kleines Schulmädel vor mir«, sagte er leise. »Mit dem Tornister auf dem Rücken und zwei blonden Zöpfen.«

			»Bitte, verschone mich, Papa!«

			Ein Heft aus der zweiten Klasse. Wie sauber und gerade sie da geschrieben hatte. Wie gedruckt saßen die Buchstaben zwischen den Hilfslinien. Mit roter Tinte war hier und dort ein Satz daruntergeschrieben, fast immer ein Lob. Sie hatte erst mit vierzehn begonnen, sich Ärger einzuhandeln, dann aber richtig. Zum Abitur wurde sie nicht zugelassen, angeblich war sie zu »unzuverlässig«. Später im Westen, in Hamburg, hatte sie das Abi auf der Abendschule nachgeholt. Sehr zum Ärger ihres damaligen Ehemannes, denn Markus war der Ansicht, sie brauche kein Abi. Im Westen bleibe die Frau daheim und kümmere sich um Haus und Kinder, während der Ehemann das Geld verdiene, behauptete er, aber auf so einen Quatsch hatte sie sich nicht eingelassen. Auch 1967 nicht, wo da drüben noch alles stockkonservativ war.

			»Also ich brauche das Zeug auf keinen Fall, Papa«, sagte sie mit Nachdruck und fügte hinzu: »Trotzdem lieb, dass du es all die Jahre über aufgehoben hast.«

			Er klappte das Heft zu und legte es wieder in den Karton, wühlte ein wenig darin herum und zog einen Zeichenblock heraus. Darauf hatte sie Tiere gezeichnet, mit Kohlestift und Buntstiften. Hunde, einen Bären, einen Löwen und ein Tier, das wie ein Fuchs aussah. Gar nicht mal schlecht. Sie konnte schon immer gut malen.

			»Zeig mal her. Könnte ich vielleicht rahmen und in der Praxis aufhängen.«

			Er freute sich und meinte, er habe irgendwo noch zwei Bilderrahmen, die könne sie verwenden.

			»Wenn sie nicht zu altmodisch sind …«

			»Sie stammen aus Dranitz, ich habe sie damals mitgenommen, als ich dort weggezogen bin.«

			»Dann bring sie dorthin zurück! Ich will den Kram nicht haben.«

			Sie öffnete einen weiteren Karton. O Gott – ihre Puppen. Die Spielsachen. Ein Harlekin im mottenzerfressenen Samtkleid, arg zerfledderte Bilderbücher, ein Teddybär mit nur einem Auge und kahlen Stellen im Fell. Alles roch fürchterlich nach Moder – wahrscheinlich hatten die Kartons im Keller gestanden.

			»Das hast du alles aufgehoben, Papa?«, fragte sie hilflos.

			»Ich konnte es nicht wegwerfen.«

			Es tat ihr nicht gut, das alte Zeug zu durchwühlen. All die Erinnerungen, die dabei aufstiegen. Der Kindergarten, wo sie immer geheult hatte, wenn er sie am Morgen abgab. Die Abende, wenn sie in Papas Armen einschlief. Die Sonntage mit Limo und Stullen am Seeufer. Da hatte er ihr das Schwimmen beigebracht.

			»Wenn du es nicht wegwerfen kannst, dann nehme ich es mit«, erklärte sie. Sie würde den alten Plunder auf einer Deponie entsorgen. Schluss damit. Nur keine Erinnerungen, die einem das Leben vergifteten.

			Er nickte. Ganz sicher fühlte auch er sich befreit, wenn sie ihn von dem Zeug erlöste. Schließlich konnte er das nicht nach Dranitz mitnehmen. Das auf keinen Fall. Diese Sachen gingen nur sie und ihren Vater etwas an – die »Frau Baronin« hatte damit nichts zu tun.

			Sie trank den Kaffee aus, der inzwischen kalt geworden war, und schaute sich um. »Noch mehr?«

			»Nein«, sagte er. »Das war alles.«

			»Du hast nicht etwa auch meine alten Klamotten aufgehoben?«, forschte sie grinsend. »Mein Schuhe? Das Radio? Meinen Wecker?«

			Er lachte leise und schüttelte den Kopf.

			»Du kannst unbesorgt sein. Ich habe zwar noch deinen Wecker, aber den brauche ich selber. Oder willst du ihn mitnehmen?«

			»Um Himmels willen – nein!«

			Sonja stand erleichtert auf und schob auf dem Sofa einen Stapel Handtücher beiseite, damit sie sich hinsetzen konnte. Ihr Vater ging hinüber in die Küche. Wie lange hatte er hier gewohnt?, überlegte sie.

			Im Sommer 1967 war sie mit Markus, ihrem Freund, den sie schon aus dem Kindergarten kannte, in den Westen abgehauen. Später hatte sie erfahren, dass ihr Vater von der Stasi verhört und sogar eine Weile eingesperrt worden war. Wegen Mitwisserschaft. Dass er Verfolgter des Naziregimes gewesen war, hatte die nicht interessiert. Dabei hatte er überhaupt keine Ahnung von ihren Plänen gehabt. Auch Markus’ Familie war es nicht viel besser ergangen. Ja, die Stasi hatte den Hinterbliebenen von sogenannten Republikflüchtlingen das Leben zur Hölle machen können. Ihr Vater jedenfalls bekam nach seiner Haftentlassung eine Arbeit am Rostocker Hafen verpasst und hatte deshalb aus Dranitz wegziehen müssen. Das war Anfang 68 gewesen, rechnete Sonja nun. Er hatte also vierundzwanzig Jahre in dieser Wohnung verbracht. Vermutlich nicht ganz allein, er gefiel den Frauen, bestimmt hatte er die eine oder andere Beziehungen geführt. Aber das ging sie nichts an. Zum Glück.

			Ihr Vater kam mit einem Teller Gebäck zurück, setzte sich auf einen Karton und reichte ihr den Teller. Anstandshalber nahm sie sich einen Keks, eigentlich mochte sie das trockene Zeug nicht.

			»Ach ja«, sagte er und goss ihr Kaffee nach. »Da ist noch was. Es liegt drüben im Schlafzimmer in der Kommode. Warte mal …«

			Er schlängelte sich zwischen mehreren Kartons hindurch und verschwand im Schlafzimmer. Kurz darauf kehrte er mit einem in rote Pappe gebundenen Büchlein zurück. Sonja erkannte es sofort und stöhnte auf.

			»Mein Tagebuch! Das ist doch wohl nicht wahr!«

			»Doch«, sagte er und legte es ihr in den Schoß. »Schau es dir an, Sonja, aber wirf es bitte nicht weg. Wenn du es wegwerfen möchtest, gib es lieber mir, ich würde es gern aufheben.«

			Sie öffnete es nicht. Besah nur den roten Einband, der ihr jetzt recht blass vorkam. Er war mit unzähligen Kritzeleien verziert, Buchstaben, Figürchen, Ornamenten, Blümchen. Der Buchrücken war abgeschabt und an zwei Stellen aufgeplatzt. War ja auch schon ziemlich alt, das Büchlein, fast dreißig Jahre.

			»Ich nehme es mit«, entschied sie. »Keine Sorge – ich schmeiß es nicht weg. Ist ja schon so was wie ein historisches Dokument, oder?«

			»Das kann man wohl sagen. Vor allem aber ist es ein Teil von dir, Sonja.«

			Er sah sie eindringlich an, und sie verstand, was er sagen wollte. Vergiss nicht, was früher war. Unsere gemeinsamen Jahre. Du und ich in der kleinen Dachwohnung im alten Gutshaus Dranitz. So viel Vertrauen, so viel Zärtlichkeit, so viel Liebe war damals zwischen Vater und Tochter gewesen.

			Sie fühlte sich auf einmal beengt, der Raum kam ihr stickig vor, am liebsten hätte sie ein Fenster geöffnet. Kurz entschlossen stopfte sie ihr altes Tagebuch in die Handtasche und beschloss, es zu Hause im Schrank verschwinden zu lassen.

			»Wo ist eigentlich Mamas Tagebuch?«, wollte sie wissen.

			Er hatte es ihr zu lesen gegeben, als sie sechzehn war. Später hatte sie es oft aus seinem Schreibtisch genommen, meist, wenn sie allein war. Dann las sie wieder und wieder die gleichen Stellen, und oft hatte sie dabei weinen müssen. Es war schwer zu verstehen, dass dieses trotzige, eigenwillige junge Mädel, das diese Zeilen geschrieben hatte, ihre Mutter gewesen war. Elfriede von Dranitz hatte schreckliche Dinge erlebt – den Krieg, den Einmarsch der Russen, die Erschießung des Großvaters –, aber sie hatte auch bedingungslos geliebt und schien für eine kurze Zeit sehr, sehr glücklich gewesen zu sein. Sie wurde nur einundzwanzig Jahre alt.

			»Ich habe es Franziska gegeben.«

			Sonja sah an seinem verlegenen Gesichtsausdruck, dass er sich nicht wohl bei dieser Aussage fühlte. Dazu hatte er auch allen Grund, denn sie war wütend darüber.

			»Du hast das Tagebuch meiner Mutter dieser … dieser Frau gegeben? Ohne mich vorher zu fragen?«

			»Elfriede war ihre Schwester – vergiss das nicht, Sonja. Und außerdem fände ich es angebracht, wenn du endlich dieses alberne Versteckspiel aufgeben würdest. Du musst nicht glauben, Franziska und Jenny wüssten nicht längst Bescheid.«

			»Das ist ja wohl meine Sache, Papa!« Sonja schnaubte wütend. »Diese Frau ist schuld am Tod meiner Mutter«, schleuderte sie ihm entgegen. »Anstatt sie mit in den Westen zu nehmen, hat sie sie in dieser Klinik gelassen.«

			»Elfriede hatte Typhus, sie konnte sie nicht mitnehmen.«

			»Dann hätte sie eben bei ihr bleiben müssen, bis sie gesund war!«

			»Sie wurden gezwungen fortzugehen …«

			»Ausreden! Alles nur Ausreden. Sie hat meine Mutter nicht leiden können, das war der Grund. Hätte sie sie mitgenommen, dann wäre Mama vielleicht heute noch am Leben!«

			Er lächelte sie an, wie man ein kleines Mädel anlächelte, das Unsinn schwatzte.

			»Dann gäbe es dich aber nicht, meine zornige Tochter.«

			»Was kein großer Verlust für die Welt wäre«, knurrte sie.

			»Da bin ich aber anderer Meinung!«

			Sonja atmete tief durch, um ihren Ärger loszuwerden, dann fragte sie, wann die »gewesene Baronesse« das Tagebuch zurückzugeben gedenke.

			»Ich werde sie darum bitten, Sonja. Sie ist morgen bei mir, um beim Packen zu helfen. Übermorgen kommt der Möbelwagen.« Er seufzte. »Wenn du dir doch einmal ein Herz fassen würdest, Sonja. Franziska würde dich mit offenen Armen empfangen.«

			»Vergiss es!«

			Er warf ihr einen resignierten Blick zu.

			»Wir haben übrigens vor zu heiraten«, fügte er hinzu. »Im Mai, wenn der Frühling in voller Blüte ist.«

			Sonja starrte ihn an und begriff, dass er es ernst meinte. Augenblicklich wurde ihr schlecht. Sie musste hier raus. Sofort. Sonst kotzte sie noch in einen dieser Kartons.

			»Ich muss gehen, Papa«, stieß sie angespannt hervor, sprang auf und rannte aus der Wohnung.

			Unten auf der Straße holte sie tief Luft und fühlte sich gleich etwas besser. Die Wut stieg wieder hoch und brachte ihren Kreislauf in Schwung. Heiraten! Sie hatte es also geschafft, diese penetrante Person. Sie hatte ihr den Vater weggenommen.

		

	
		
			Jenny

			»Flöhe hat er!«

			Jenny stellte die Dose mit dem Flohpuder auf den Esstisch und sah sich suchend in Omas Wohnzimmer um. Natürlich. Sie hatte das arme Mädel wieder in diesen gruseligen Laufstall gepackt. Da stand Julchen nun, die Händchen umklammerten die hölzernen Gitterstäbe, an den runden Bäckchen klebte Karottenbrei.

			»Flöhe?«, fragte Oma ungerührt, ohne von ihrer Schreibarbeit aufzusehen. »Das habe ich mir schon gedacht.«

			Jenny ignorierte diese Bemerkung. Oma hatte etwas von Milben oder einem Hautekzem erzählt – aber Schwamm drüber. Sie lief zu ihrer Tochter und hob die zappelnde Jule aus ihrem Gefängnis.

			»Dass du sie immer in dieses Teil da sperrst!«, schimpfte sie. »Schaut aus wie im Knast, das arme Kind. Da kann ich gar nicht hinsehen!«

			Oma runzelte die Stirn und rückte die Brille zurecht. Aha – schlechte Laune. Dann saß sie wohl an den Rechnungen. Hatte sich einiges angesammelt, aber sie wollte Jenny ja keinen Einblick geben.

			»Sie lässt mich nicht in Ruhe arbeiten, Jenny. Und im Laufstall kann ihr wenigstens nichts passieren.«

			Seit ein paar Wochen lief Julchen breitbeinig und mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Gegend, plumpste hin und wieder auf den windelgepolsterten Popo, stieß glucksende Laute aus und liebte es, Regale und Küchenschränke auszuräumen. Omas Tischdecken erwiesen sich als ausgesprochen unpraktisch, weil die wilde Jule sie mit allem, was darauf stand, vom Tisch zog. Da bisher kaum einer der Räume im Gutshaus wirklich fertig war und überall Kabel oder Nägel aus den Wänden ragten, musste man Julchens Aktivitäten mit Argusaugen überwachen.

			Falko steckte die Nase durch den Türspalt und drückte die Tür auf, dann tappte er ganz unbefangen herein und ließ sich mit einem lauten Seufzer unter den Tisch plumpsen, den Kopf auf Omas Füße gelegt.

			Jenny nahm Julchen hoch, die ihren Spielfreund mit einem begeisterten Aufschrei und einer liebevollen Umarmung begrüßen wollte.

			»Neiiiiiiin!«, jammerte die Kleine und ruderte mit Armen und Beinen. Das Wort »nein« hatte sie gleich nach »Maaaa« gelernt.

			»Keine Chance, Süße«, erklärte Jenny streng. »Nicht solange er eingepudert ist.«

			Julchen stimmte ein ohrenbetäubendes Protestgeheul an. Sie erwies sich immer mehr als eine echte Dranitz: hartnäckig, willensstark und draufgängerisch. Nur die adelige Haltung ließ noch sehr zu wünschen übrig.

			Falko schaute misstrauisch zu seiner brüllenden, zappelnden Freundin empor, machte aber keine Anstalten, ihr entgegenzukommen. Vermutlich war er ganz froh, nicht schon wieder an Ohren und Schwanz gezogen zu werden.

			»Und was war sonst?«, rief Oma laut, um Julchens Gezeter zu übertönen.

			»Gar nichts«, brüllte Jenny zurück. »Sie spielt weiter Theater mit uns, die verrückte Nudel … Schau mal, Julchen, deine Puppe, die Püppi will zu dir, mein Schatz …«

			Julchen war keine gute Puppenmutter. Sie riss ihrer Mama die Stofffigur aus der Hand und schleuderte sie in hohem Bogen durch die Luft, sodass sie direkt auf Falkos Vorderpfoten landete. Der beschnüffelte das Flugobjekt und stieß es dann mit der Nase fort.

			»Gib ihr einen Keks, dann beruhigt sie sich schon wieder«, riet Oma.

			Diese Taktik wirkte auf der Stelle – Julchen griff nach dem Biskuit und stopfte ihn in den Mund. Schlagartig wurde es angenehm still. Jenny zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihrer Großmutter an den Tisch, der ihnen gleichzeitig als Esstisch diente. In der Küche hatten sie nur einen kleinen, provisorischen Tisch aufgestellt, an dem man höchstens zu dritt bequem sitzen konnte.

			»Lange mache ich das nicht mehr mit, Oma. Beim nächsten Mal sage ich ›Tante‹ zu ihr. Was denkt die sich eigentlich? Dass wir blöd sind? Jeder hier im Dorf weiß Bescheid, da kann sie es sich doch an zehn Fingern ausrechnen, dass es längst zu uns durchgesickert ist.«

			Oma legte den Stift auf das beschriebene Papier und sah Jenny streng an.

			»Walter hat mich um Zurückhaltung gebeten. Er findet es wichtig, dass Sonja den ersten Schritt tut.«

			Das war Jenny bekannt. Aber langsam ging ihr diese Sonja mächtig auf die Nerven. Wie konnte ein Mensch nur so stur sein? Was hatten sie ihr denn getan, dass sie nichts von ihnen wissen wollte? Hatte sie es am Ende etwa auf das Gutshaus abgesehen, und sie waren ihr zuvorgekommen? Oder hatte sie generell etwas gegen Verwandte aus dem Westen? Aber das passte auch nicht – schließlich hatte sie selber lange Jahre im Westen gelebt.

			»Weißt du was?«, fragte Oma und schnappte sich rasch ihren Kugelschreiber, bevor Julchen ihn an sich riss. »Ich schicke ihr eine Einladung zu unserer Hochzeit. Schlicht und unverbindlich.«

			Woher nahm Oma nur immer ihre verrückten Einfälle? Warum sollte Sonja ausgerechnet zur Hochzeit ihres Vaters kommen, wenn sie schon vorher nichts mit der neuen Verwandtschaft zu tun haben wollte?

			»Wenn du meinst«, sagte sie zweifelnd. »Wen willst du überhaupt einladen? Wir feiern doch im kleinen Kreis, oder?«

			»Ich habe bis jetzt acht Personen auf der Liste stehen: Mine, Karl-Erich, Mücke und Kacpar, Kalle, Wolf und Anne Junkers. Und Sonja. Ach ja: nicht zu vergessen den Ulli. Dazu kommen dann wir drei. Mit Julchen sind wir vier …«

			»Das geht schon mal gar nicht, Oma!«

			Irritiert blickte ihre Großmutter sie an und schob die Brille auf die Nasenspitze. »Warum soll das nicht gehen?«

			»Weil wir dann insgesamt dreizehn Personen sind. Das bringt Unglück.«

			Oma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du bist doch nicht etwa abergläubisch, oder?«, fragte sie heiter.

			»Bei einer Hochzeit kann man nicht vorsichtig genug sein«, behauptete Jenny mit ernster Miene.

			Schmunzelnd erwiderte Oma, da habe sie nicht ganz unrecht. Aber sie habe sich diesen Schritt gründlich überlegt, und außerdem sei die Initiative von Walter gekommen. Der sei der Ansicht, nach einer Verlobungszeit von über fünfzig Jahren berge eine Heirat eigentlich kein Risiko mehr.

			»Wenn dich die Zahl dreizehn stört – ich hatte eigentlich vor, auch meine Tochter Cornelia einzuladen.«

			Jenny nahm Julchen den Kaffeelöffel aus der Hand, mit dem sie nun auf Omas Untertasse hämmerte.

			»Du willst Mama einladen? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«

			Ein Blick in das Gesicht ihrer Großmutter zeigte ihr, dass diese keinen Scherz machte. Ach du liebe Güte! Jenny wusste, dass sie kaum eine Chance hatte, ihr dieses Vorhaben auszureden. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter der Einladung nicht folgen würde. Mama hielt nicht viel von Familienfeiern, zur Beerdigung des Großvaters damals war sie auch nur widerwillig erschienen.

			»Ich finde, Cornelia hat ein Recht darauf, Jenny. Zumindest sollte sie erfahren, dass ihre Mutter eine zweite Ehe eingeht. Findest du nicht auch?«

			Jenny zuckte die Schultern. Sie kannte doch ihre Mutter. Cornelia verachtete die Ehe als »bürgerliche Zwangsgemeinschaft«, die zwei Menschen zur Monogamie verurteile. Männer und Frauen seien aber polygam veranlagt, daher plädiere sie für die freie Liebe und ein Leben in einer Kleingruppe. So hatte sie zumindest damals geredet, und Jenny konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter sich inzwischen geändert hatte.

			»Was hast du nur gegen deine Mutter, Jenny?« Oma seufzte. »Wäre es nicht an der Zeit, einen Schritt aufeinander zuzugehen?«

			»Nein!«

			»Ich glaube, dass sie dich sehr liebt und sich Gedanken um dich macht.«

			»Damit hätte sie früher anfangen sollen«, entfuhr es Jenny.

			Auf einmal kamen ihr eine Menge Dinge hoch, die ihr schon immer auf der Seele gelegen hatten. Mamas Herzlosigkeit. Ihre abgefahrenen Theorien. Ihre hysterischen Anfälle. Ohrfeigen hatte sie ausgeteilt – aber dann immer von antiautoritärer Erziehung geschwafelt.

			»Einmal bin ich hingefallen und hatte blutige Knie. Glaubst du, sie hätte mich getröstet? Sich um meine Knie gekümmert? Nee – sie musste irgendwelche Flugblätter verteilen, und weg war sie. Der Bernd, das war einer aus der WG, der hat mir Pflaster auf die Knie geklebt. Und als ich Masern hatte, saß die Maria bei mir. Oder die Biggi. Aber niemals Mama, die hatte immer Besseres zu tun, als sich um ihre Tochter zu kümmern. Was hat sie noch gleich gesagt? Wechselnde Bezugspersonen seien für Kinder wichtig. Sie hatte immer einen Spruch auf Lager, um ihren Egoismus und ihre Lieblosigkeit zu tarnen.«

			Jenny hatte sich in Rage geredet und Dinge erzählt, die sie noch niemandem offenbart hatte. Es war einfach so aus ihr herausgeplatzt, und vor lauter Empörung waren ihr sogar die Tränen gekommen. Julchen musste die Aufregung ihrer Mutter gespürt haben, denn sie fing an zu quengeln und wollte rüber zu Oma.

			»Ach Gott«, sagte Franziska und nahm ihr die Kleine ab. »Das hab ich doch alles nicht gewusst. Armes Mädel. Wenn ich das geahnt hätte …«

			»Schon in Ordnung«, schniefte Jenny. »Ist ja lange vorbei. Aber jetzt weißt du, warum ich Mama hier nicht haben will.«

			»Vielleicht würde es euch beiden guttun, wenn ihr euch aussprecht«, überlegte Franziska.

			»Vergiss es!«

			Die alte Dame schwieg bedrückt und gab Julchen noch einen Keks. Falko war unter dem Tisch aufgestanden und legte bettelnd seine feuchte Schnauze auf Jennys Knie. Auf dem Teppich erspähte Jenny mehrere kleine, schwarze Punkte. Pfui! Das Pülverchen schien ausgesprochen schnell zu wirken.

			»Das ist wohl alles meine Schuld«, sagte Oma bekümmert. »Ich habe in der Firma mitgearbeitet, und Conny war ein Schlüsselkind. Aber was hätte ich tun sollen? Wir wollten wieder hochkommen, wieder wer sein, nicht mehr als die dahergelaufenen Schmarotzer angesehen werden …«

			»Ach, lass doch die alten Geschichten, Oma«, wehrte Jenny ab.

			»Der Krieg war schuld. Ohne diesen elenden Krieg wäre unsere Familie jetzt nicht so furchtbar zerstritten. Der Krieg und die Vertreibung aus Dranitz.«

			Jenny bereute ihre Geständnisse bereits. Oma machte ihrer Meinung nach viel zu viel Aufhebens um das, was sie Familie nannte. Wozu brauchte sie ihre Mutter hier auf Dranitz? Sie kam ohne Cornelia bestens zurecht.

			»Weißt du, Oma«, sagte sie gedehnt. »Ich glaube, die Dranitz’schen Frauen hätten auch ohne Krieg miteinander gestritten.«

			»Unsinn«, regte sich Oma auf. »Ich hatte niemals Streit mit meiner Mutter.«

			»Und mit deiner kleinen Schwester Elfriede?«

			Oma schnaubte und blieb ihr die Antwort schuldig. Stattdessen nahm sie einen Zettel aus Julchens klebrigen Fingern und erklärte Jenny den geplanten Ablauf der Feier. Das wollte gut durchdacht sein, bis Mai war es schließlich gar nicht mehr lange. Um elf würde sie Walter auf dem Standesamt in Waren das Jawort geben. Um ein Uhr mittags sollte das Hochzeitsessen im engeren Kreis im Gutshaus stattfinden. Bis dahin mussten die Restaurierungsarbeiten unten im Saal abgeschlossen sein. Ab achtzehn Uhr war eine offene Feier im Festzelt unten am See mit kaltem Buffet und Getränken, Lampions, Musik und Tanz geplant.

			»Und wer soll da kommen?«

			»Die Leute aus dem Dorf, Freunde und Bekannte – wer Lust darauf hat.«

			Jenny fand die Planung für eine »kleine Hochzeit im engsten Familienkreis« ganz schön aufwendig. Aber das war schon in Ordnung, Oma und ihr Walter hatten es sich verdient.

			»Habt ihr schon eine Hochzeitsreise gebucht?«, wollte sie wissen. »Venedig? Antarktis? Karibik?«

			»Um Gottes willen – wo denkst du hin, Jenny? Das alles ist viel zu teuer, und außerdem bin ich hier nicht abkömmlich, solange am Gutshaus gebaut wird.«

			»Ach, komm schon, Oma. Einmal im Leben muss das doch drin sein. Ich wette, du und Opa, ihr habt euch damals auch die Hochzeitsreise verkniffen, oder?«

			»Nun ja, wir sind am Sonntag zusammen auf den Rummelplatz gegangen …«

			»Großer Gott! Da habt ihr wohl so richtig einen draufgemacht, wie?«

			Oma ärgerte sich über die Ironie.

			»Das waren andere Zeiten, Jenny«, sagte sie abweisend. »Da hat man das bisschen Geld, das man besaß, festhalten müssen.«

			Jenny gab es auf. Oma Franziska war eine, die immer einen Grund fand, sich ein Vergnügen zu verkneifen. Dabei hatte sie nach Jennys Ansicht einen Urlaub dringend nötig. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie alles, was seit zwei Jahren auf sie einstürmte, bisher einigermaßen verkraftet hatte. Schließlich war sie nicht mehr die Jüngste.

			»Soll ich dir noch beim Abwasch helfen, Oma?«

			Sie hatte es sich angewöhnt, mit Julchen bei Oma im Gutshaus zu Mittag zu essen. Oma kochte gut und gern, und Julchen mampfte begeistert kleingedrückte Kartoffeln mit Gemüse und Soße, noch lieber aber den Vanillepudding, den Oma mit Himbeersaft zum Nachtisch machte.

			»Brauchst du nicht. Das erledige ich später.«

			»Na gut. Dann machen wir uns mal auf die Socken, Julchen und ich. Vergiss nicht, Falko heute Abend noch mal einzupudern!«

			Oma gab ihrer Urenkelin zum Abschied einen dicken Schmatz, dann zog sie ihr die rosa, wattierte Jacke an, die sie im Katalog bestellt hatte. Anschließend setzte sie Julchen die Wollmütze auf und streifte ihr die winzigen Schuhe über. Jenny verkniff sich die Bemerkung, dass es draußen nicht kalt sei – Oma war der festen Überzeugung, dass Julchen sofort eine Mittelohrentzündung bekam, wenn sie im März ohne Mütze bis zum Auto getragen wurde.

			Es regnete schon wieder. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie nicht ausrutschte, wenn sie sich mit Julchen auf dem Arm einen Weg durch den ganzen Bauschutt bahnte, der das Gutshaus umgab. Für nächste Woche war eine Containerfirma bestellt, die den Schrott abholen sollte.

			Während Jenny ihren Kadett aufschloss, warf sie einen raschen Blick auf das Gutshaus, das bei diesem tristen Wetter keinen einladenden Eindruck machte. Ja – der Dachstuhl war erneuert, das Dach nach mehreren Reklamationen endlich dicht, dafür gingen die Innenarbeiten nur schleppend voran. Vielleicht war sie einfach zu ungeduldig, aber Jenny hatte den Eindruck, dass sie die meiste Zeit mit Warten verbrachten. Klar – sie hatten selber Hand angelegt, tagelang hatten sie gemeinsam mit ihrem Archikten Kacpar Woronski, mit dem Jenny früher in Berlin in einem Architekturbüro zusammengearbeitet hatte, Schutt aus den Räumen nach draußen getragen, damit die Elektriker freie Bahn hatten. Leider gab es immer wieder Handwerkerfirmen, die ihre Arbeit recht vielversprechend begannen, doch dann tagelang wegblieben, weil sie auf eine andere Baustelle gerufen wurden. Wenn sie endlich wieder auftauchten, war es meist Freitag und damit Wochenende. Es hatte fast zwei Monate gedauert, bis die Heizung endlich überall eingebaut war, und noch einmal eine Woche, bis sie auch fehlerfrei arbeitete. Nein, wenn sie ehrlich war, dann hatte sie sich den Umbau sehr viel einfacher und vor allem zügiger vorgestellt.

			Jenny dachte an ihre Zeit im Architekturbüro Strassner in der Kantstraße zurück – was sie ausgesprochen ungern tat – und meinte, sich zu erinnern, dass sich ein gewisser Simon Strassner, ihr damaliger Chef und Geliebter, niemals von Handwerkerfirmen auf der Nase herumtanzen ließ. Er hatte da so seine Methoden. Wenngleich er die für sich behielt.

			Sie schnallte Julchen im Kindersitz fest und gab ihr den Teddy, damit sie ein Schläfchen hielt. Der Teddy – ein Weihnachtsgeschenk von Mücke – war beim Autofahren unentbehrlich. Sobald die nörgelnde Jule das braune Plüschteil im Arm hatte, steckte sie eines der schon angenuckelten Bärenohren samt Daumen in den Mund, und sofort fielen ihr die Augen zu. Jenny hatte Mühe, den Kadett aus der Pfütze, in der sie sorglos geparkt hatte, wieder herauszumanövrieren, denn der Nieselregen war heimtückisch und hatte den kaum abgetrockneten Boden wieder aufgeweicht. Auf der Straße zum Dorf kam ihr ein wohlbekannter, knallroter Transporter entgegen – der Elektriker, der sich eigentlich für heute früh um sieben angesagt hatte, aber nicht erschienen war. Jetzt war es zehn vor vier – da war der ganz sicher auf dem Heimweg. Vor Ärger fuhr sie am Dorfeingang durch eine der breiten Pfützen, sodass das Dreckwasser hochspritzte. Im Rückspiegel sah sie eine Gestalt, die zornig die Fäuste schwang. Erschrocken trat Jenny auf die Bremse und kurbelte aufgeregt das Fenster herunter.

			»Machst du das mit Absicht?«, hörte sie die klatschnasse Gestalt rufen, die sich ihr mit großen Schritten näherte, neben der Fahrertür stehen blieb und die triefende Mütze abnahm.

			O Gott – das war ja der Ulli! »Das … das tut mir schrecklich leid«, stotterte sie. »Ich dachte, du bist in Österreich. Nein, ich meine natürlich, ich hab dich nicht gesehen …« Was rede ich denn für einen Stuss?, dachte sie. Jetzt denkt der bestimmt, ich bin nicht ganz bei Trost.

			»Mit einem Kind hinten drin sollte man nicht so rasen!«

			Am liebsten hätte sie erwidert, dass er Julchen bitte aus dem Spiel lassen solle, aber weil er erstens im Recht war und zweitens wie eine gebadete Maus aussah, verzichtete sie auf Widerspruch.

			»Ich zahle die Reinigung. Okay?«

			Ulli schlenkerte die nasse Mütze, verzichtete aber darauf, sie wieder aufzusetzen.

			»Quatsch«, knurrte er. »Pass halt in Zukunft besser auf. Weißt du, wo Mücke ist?«

			Aha – daher wehte der Wind. Frisch aus Schladming zurück – wo er vermutlich die Bedingungen für die Scheidung von seiner Angela ausgehandelt hatte –, wollte er gleich mal schauen, ob Mücke für ihn frei war. Pech gehabt, Junge.

			»Mücke? Die ist in Waren. Hat da einen Job als Springerin im Kindergarten. Hier haben sie ja leider zugemacht.«

			Hatte er das noch mitbekommen? Sie überlegte, wann er eigentlich nach Schladming gefahren war. Kurz nach Weihnachten. Da hatte er wohl gleich noch einen netten Skiurlaub verbracht. Woher er wohl die Kohle dazu hatte? Soweit Jenny wusste, war der Ulli inzwischen auf Kurzarbeit.

			»Wohnt sie noch bei ihren Eltern?«

			»Klar. Zusammen mit Kacpar. Den haben die Rokowskis inzwischen bei sich aufgenommen.«

			»Soso.«

			Ulli drehte die nasse Mütze in den Händen und starrte bekümmert vor sich hin. Als er merkte, dass sie ihn ansah, nahm er sich zusammen und setzte einen gespielt gleichgültigen Gesichtsausdruck auf.

			»Warst du noch nicht bei deinen Großeltern?«, wollte Jenny wissen.

			»Bin auf dem Weg zu ihnen.«

			»Na ja«, sagte Jenny lächelnd. »Da wird Mine dir bestimmt alle Neuigkeiten haarklein berichten.«

			Ihr Lächeln war ansteckend, auch Ulli erlaubte sich jetzt ein schwaches Grinsen.

			»Geht’s deiner Oma gut?«, erkundigte er sich.

			»Prächtig. Sie heiratet im Mai.«

			»Ach du lieber Gott!«

			Hinter ihr hupte ein Lastwagen, weil sie die schmale Dorfstraße versperrte.

			»Bis später dann. Kannst ruhig mal vorbeikommen, Julchen freut sich.«

			Er hob die Hand zum Abschied und sprang eilig zur Seite, weil der Laster jetzt ebenfalls durch die Pfütze fuhr. Jenny wartete, bis der große Transporter verschwunden war, dann gab sie Gas. Als sie einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie Ulli eilig in einer Seitengasse verschwinden – ein großer Kerl, breitschultrig, sportlich. Letztes Jahr war er bei Gewitter in Rekordzeit über den Dranitzer See gerudert. Danach hatte er sie geküsst, ganz plötzlich. Sie war so verblüfft gewesen, dass sie ihm eine runtergehauen hatte. Was ihr jetzt etwas leidtat, denn im Grunde hatte es ihr gefallen. Er gefiel ihr überhaupt, der Ulli. Aber irgendwie passten sie nicht zueinander, hatten sich zerstritten, und jetzt stand er anscheinend auf Mücke. Ihre Freundin Mücke war momentan heiß umschwärmt. Nicht nur Ulli bemühte sich um sie, da war auch noch Kalle, der ihr nachstieg. Und natürlich Kacpar, ihr Freund.

			Wenn sie ehrlich war, dann musste sich Jenny eingestehen, dass da schon ein wenig Neid aufkam. Die liebe, kleine, pummelige Mücke hatte gleich drei Verehrer um sich geschart, während sie selbst, die sie sich bisher für unwiderstehlich gehalten hatte, keinen einzigen Bewerber in ihrer Nähe wusste. Zumindest keinen, der ihr gefiel.

			Dafür habe ich Julchen, dachte sie trotzig. Und Oma. Aber Oma hatte ihren Walter, und Jenny hatte den Eindruck, dass die wiedergefundene Jugendliebe Omas Leidenschaft für das Gutshaus hatte abkühlen lassen. Natürlich gönnte Jenny ihrer Großmutter dieses späte Glück von Herzen, aber manchmal wurde sie das Gefühl nicht los, mit den säumigen Handwerkern, den Mängeln und Reklamationen ganz allein dazustehen. Auch die weiter anstehenden Baumaßnahmen schienen Oma auf einmal nicht mehr so eilig zu sein. Anstatt zügig auf das Ziel »Gutshotel Dranitz – Wellness für Leib und Seele« hinzuarbeiten, redete sie immer häufiger von ihrer Familie, die durch den Krieg in alle Winde zerstreut worden war, und davon, dass man die Familienmitglieder wieder miteinander versöhnen müsse. Jenny war geneigt, das für eine Art Alterserscheinung zu halten. Und überhaupt: Wenn Oma unbedingt in Familie machen wollte, dann war jetzt bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

			Ihr Wohnhaus kam in Sicht. Jenny parkte den Wagen, stieg aus und schleppte bedrückt das schlafende Julchen samt Teddy die Treppe hinauf. Vor ihrer Wohnungstür lag ein dicker, brauner Umschlag. Hurra, die Fernschule hatte geantwortet! Augenblicklich besserte sich ihre Stimmung um ganze hundert Prozent. Ihre Tochter mit dem rechten Arm haltend, bückte sie sich und hob den Umschlag mit der linken Hand vom Boden auf, dann klemmte sie ihn zwischen die Zähne und schloss die Tür auf. Sie hatte die Annonce in der Zeitung gesehen und um Infomaterial gebeten, denn schon seit Längerem spukte in ihrem Kopf die Idee herum, Betriebswirtschaft zu studieren. Damit sie später das Gutshotel Dranitz qualifiziert leiten konnte. Aber dazu musste sie leider erst einmal ihr Abi machen. Was für ein Mist, dass sie damals die Schule geschmissen hatte! Aber egal – Fehler konnte man wiedergutmachen, dazu musste sie nur das blöde Abitur nachholen. Leider würde sie Oma anpumpen müssen, denn der Fernlehrgang kostete vermutlich einiges. Aber es war ja für ihre Zukunft, die auch die Zukunft von Gut Dranitz war. Ein Wellnesshotel mit Sauna und Pool, einem Reitstall, Kutschfahrten, Ruderbooten am See – eine richtige Oase für ausgebrannte Städter, so wie sie in letzter Zeit in Berlin aus dem Boden schossen. Kräuterbäder und Massagen, Sekt und Häppchen, vielleicht auch Vorträge, Konzerte, Kleinkunstabende – Wellness für Leib und Seele eben. Wenn sie sich das alles in ihrer Fantasie ausmalte, fasste sie wieder Mut, und die Durststrecken erschienen ihr nicht ganz so mühselig.

			»Maaa!«, quengelte Julchen und zappelte auf ihrem Arm. Sie stellte ihre Tochter auf die Füße, schloss die Haustür hinter sich und sah zu, wie die Kleine durch den Flur ins Kinderzimmer wackelte. An der Türschwelle stolperte sie und fiel vornüber auf den Holzfußboden. Jenny rannte zu ihr, nahm sie tröstend an die Hand und ging mit ihr in die Küche.

			»Jetzt geht’s es erst mal in die Badewanne, und dann gibt es lecker Brei. Schau doch mal, der Teddy ist auch schon da.«

			Zum Glück heulte Julchen nicht. Wenn sie überdreht war, weinte sie für gewöhnlich bei jeder harmlosen Kleinigkeit, während sie andere Male so richtig feste auf die Nase fiel und lachend wieder aufstand. Ach, sie war schon eine süße Maus, ihre kleine Jule. Je älter sie wurde, desto mehr konnte man mit ihr anfangen. Jetzt verstand sie schon fast alles, man konnte ihr vorlesen, Bilder zeigen, Verstecken spielen. Besonders das Baden war ihre Leidenschaft, da plantschte sie in der hellblauen Kinderwanne und setzte das Badezimmer unter Wasser. Auch dieses Mal bekam Jenny einen ordentlichen Schwall Badewasser ab und saß anschließend mit nasser Hose im Wohnzimmer, um die Kleine mit Grießbrei vollzustopfen. Zum Glück war Julchen eine gute Esserin, und je mehr Brei sie am Abend zu sich nahm, desto besser hielt sie die Nacht über durch.

			Nach dem Essen folgte ein kurzes Spielprogramm: kitzeln, den Teddy unter dem Badetuch verstecken, strampeln, Mama den Zeigefinger in den Mund stecken und dabei vor Freude quietschen.

			»Jetzt kommt aber gleich der Sandmann …«

			Julchen war anderer Meinung, aber ihre Mama trug sie trotzdem in das von den Rokowskis geliehene Gitterbettchen, in dem schon Mücke gelegen hatte. Die schön geschnitzte Wiege, die Mine vom Dachboden des Gutshauses gerettet hatte, war für Jennys Tochter längst zu klein geworden.

			Im Bett war Vorlesezeit. Mücke hatte Jenny verschiedene Bilderbücher aus DDR-Kindergartenzeiten gebracht, vor allem Märchen, aber auch Kindergedichte und Reime. Fröschlein Eigensinn war auch darunter, und Julchen liebte das liebevoll gestaltete Buch, vielleicht weil das Fröschlein genauso eigensinnig war wie sie selbst. Doch jetzt gab es Kinderreime. Die Kleine hörte aufmerksam zu und wollte nach kurzer Zeit das Buch an sich reißen, um es in den Mund zu stecken. Besser waren Spiele mit den Fingern, Oma kannte jede Menge, und Jenny hatte sie übernommen.

			»Das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen, der hebt sie auf, der trägt sie nach Haus, und der Kleine, der isst sie alle auf!« Bei der letzten Zeile wurde Julchen gekitzelt, darauf lauerte sie schon gleich zu Anfang. Komisch, dass die einfachsten und ältesten Sachen immer noch am besten ankamen. Jenny sang noch ein Schlaflied und dachte wieder einmal daran, dass ihr niemand ein Kinderlied vorgesungen hatte, als sie klein gewesen war; sie war auf dem Sofa eingeschlafen, während drüben in der Küche zu Beatmusik heiß diskutiert und geraucht wurde. Was hatte sie doch für eine miese Kindheit gehabt! Nein, ihre Tochter sollte es besser haben.

			Jenny blieb bei Julchen am Bettchen sitzen, bis sie eingeschlafen war. Erst dann stand sie auf, zog ihr die Decke zurecht und ging auf Zehenspitzen hinüber ins Wohnzimmer, um sich endlich dem Umschlag der Fernschule zu widmen. Jede Menge Prospekte auf Hochglanzpapier fielen ihr entgegen. Ganz schön teuer waren diese Kurse. Hoffentlich konnte sie Oma davon überzeugen, für die Bildung ihrer einzigen Enkelin so viel Kohle anzulegen.

			Jenny vertiefte sich in das Lernprogramm und überlegte, wie sie Bauarbeiten, Kind und Abitur unter einen Hut bekommen sollte. Sie war doch jetzt schon todmüde! Eine Weile saß sie einfach nur da, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte auf ihre Notizen, dann glitt sie, ohne es zu merken, hinüber in das Land der Träume.

		

	
		
			Mine

			Sie hätte den Schlüssel mitnehmen sollen, aber Karl-Erich war ja zu Hause und konnte ihr aufmachen. Es dauerte nur ein Weilchen, bis er aufgestanden und zur Tür gehumpelt war. Mine seufzte und stellte die beiden schweren Einkaufstaschen ab.

			»Ist alles in Ordnung, Mine?«, rief Tillie Rokowski durchs Treppenhaus nach oben.

			»Ja, ja … kannst weiterfahren. Und schönen Dank auch!«

			Tillie gab sich noch nicht zufrieden. Eigentlich lieb von ihr, trotzdem war es Mine jetzt lästig.

			»Macht der Karl-Erich nicht auf?«, fragte sie besorgt.

			»Doch, doch. Er kommt schon.«

			»Wenn was ist, kommst du zu uns rüber, Mine. Weißt ja …«

			»Ja, ja …«

			Unten fiel die Haustür ins Schloss, und Mine dachte, dass es schon ein Elend war mit der neuen Zeit. Früher war sie eben mal rüber zum Konsum gelaufen, das war ein Viertelstündchen zu Fuß, und als sie noch jünger war, schaffte sie es in zehn Minuten. Manchmal war sie dreimal am Tag gegangen, schon weil man im Konsum immer Bekannte traf und einen Schwatz halten konnte. Aber jetzt war der Konsum schon lange geschlossen, und man musste nach Waren zum Einkaufen. Das ging jedoch nur, wenn jemand sie im Auto mitnahm, denn der Bus fuhr nur einmal am Morgen und dann wieder am Abend – so lange konnte sie Karl-Erich nicht allein lassen. Ach, es machte kein Vergnügen, immer von anderen Menschen abhängig zu sein.

			Jetzt hörte sie endlich Karl-Erichs unregelmäßige Schritte und sein Keuchen, weil ihm das Gehen Schmerzen bereitete. Seit einiger Zeit waren seine Füße und die Knöchel geschwollen – da machte es keinen Spaß, in der Wohnung herumzulaufen.

			»Da bist du ja«, sagte er, als er die Tür öffnete. »Hast aber lange gebraucht. Wohl noch einen Kaffee getrunken, wie?«

			Er grinste schief und verzog gleich darauf das Gesicht, weil er mit dem rechten Fuß gegen die offenstehende Tür gestoßen war.

			Mine schleppte die Taschen in die Küche und stellte sie auf dem Tisch ab. Früher hatte er ihr immer beim Tragen geholfen. Schwere Kohlensäcke hatte er wie leichte Bündel über die Schulter geworfen, zwei Einkaufstaschen trug er mit einer Hand, schlenkerte sie herum und lachte, wenn sie angstvoll rief, er solle aufpassen, dass die Mehltüte oder die Milchflasche nicht herausfielen. Jetzt hatte er Mühe, seinen eigenen, vom Rheuma verbogenen Körper voranzubringen.

			»Ja, Kaffee haben wir schon getrunken«, gab sie zu. »Ich kann der Tillie ja nicht vorschreiben, was sie zu tun hat, wenn die mich schon mitnimmt. Und die Anna Loop war ja auch dabei, die wollte die Schwarzwälder Kirschtorte probieren.«

			Karl-Erich setzte sich langsam auf seinen Küchenstuhl, wobei er die Fäuste auf den Tisch stützte und sich das letzte Stück einfach nach hinten auf den Sitz plumpsen ließ. Wenn er es geschafft hatte, seufzte er erleichtert und rückte sich das Kissen im Rücken zurecht.

			»Ich sag ja nichts«, beschwichtigte er. »Freu mich doch, wenn du mal rauskommst. Haste auch Kuchen gegessen?«

			Mine räumte Zucker, Salz, Puddingpulver und Zitronen aus der Einkaufstasche, dann noch zwei Kilo Mehl und die Trockenhefe, die war praktisch, weil man sie gut aufheben konnte.

			»Hab ein Stück Marmorkuchen gegessen«, erzählte sie. »War aber nur süß und klebrig, den backe ich selber viel besser. Mit Ei und guter Butter.«

			Er hatte den neuen Fernseher im Wohnzimmer angeschaltet und war auf dem Sessel eingeschlafen. Vom Sessel kam er immer schlecht hoch, deshalb hatte sie auch so lange vor der Tür warten müssen. Nächstes Mal würde sie ganz bestimmt an den Hausschlüssel denken.

			Mine setzte Wasser auf und stellte den Porzellanfilter auf die Kanne. Die neumodischen Kaffeemaschinen, die jetzt in jedem Haushalt Einzug hielten, mochte sie nicht – da kam der Kaffee nur lauwarm raus und schmeckte irgendwie nach Plaste. Der Kaffee allerdings, den man jetzt zu kaufen bekam, der war gut. Kein Vergleich zu dem Zeug, das sie früher getrunken hatten.

			Anschließend räumte sie auch die zweite Tasche aus, in der vor allem Gemüse und Obst, Kartoffeln und Fleisch in durchsichtiger Folie waren.

			»Die Taschen kannste dir sparen, Mine«, hatte die Tillie vorhin gesagt. »Gibt jetzt doch überall Plastiktüten.«

			Aber Mine hing an ihren Einkaufstaschen, sie brauchte keine Plastiktüten. Die Tillie hatte schon eine ganze Schublade davon, sie faltete sie immer ordentlich zusammen und meinte, die könne sie bestimmt irgendwann mal brauchen.

			»Mach nicht so viel Milch rein«, wehrte sich Karl-Erich, als sie ihm den Kaffee fertigmachte. »Ich bin doch kein Säugling, der sein Fläschchen braucht.«

			Er hatte ziemliche Mühe, die Tasse an den Mund zu heben, weil seine Finger schon so krumm waren. Aber Mine gab nicht nach – wenn er essen und trinken wollte, musste er sich anstrengen. Füttern würde sie ihn nicht.

			»Ah, das tut gut!«, stöhnte er wohlig nach dem ersten Schluck. »Gibste mir einen Keks?«

			Sie hatte seine Lieblingsplätzchen gekauft, die runden mit der Schokoladenschicht dazwischen. Während sie sich noch an der Packung zu schaffen machte, klingelte es an der Wohnungstür.

			»Die Kruse«, knurrte Karl-Erich. »Die hat gesehen, dass du eingekauft hast, und jetzt kommt sie schnorren.«

			Mine legte die Kekspackung auf den Tisch und stand auf. Sie konnte die Kruse auch nicht leiden, trotzdem tat sie ihr leid.

			»Ist doch kein Wunder bei der kleinen Rente«, nahm sie die Nachbarin gutmütig in Schutz.

			Als sie die Tür aufmachte, stand doch tatsächlich der Ulli davor. Mine schrie auf vor Freude, und er musste sich herunterbeugen, um sie in den Arm zu nehmen.

			»Der Ulli! Nee, dass du mal wieder hereinschaust, Junge! Hab schon gedacht, du wolltest in Österreich bleiben!«

			»Nee, das ganz bestimmt nicht«, wehrte er ab. »Bin keiner, der hohe Berge um sich haben muss. Dann lieber das Meer. Oder wenigstens einen See.«

			»Richtig!«, rief Karl-Erich aus der Küche. »Die Berge, die verstellen einem nur die Sonne, Ulli. Herein mit dir! Ich weiß schon gar nicht mehr, wie mein Enkel aussieht!«

			Müde sah er aus, der Ulli, fand Mine. Müde und sehr ernst. Die Scheidung hatte ihn ziemlich mitgenommen, er war eben ein Gefühlsmensch, trennte sich nicht so leicht von einer Frau, die er einmal geliebt hatte und die er vielleicht immer noch liebte. Möglich wäre das. Warum war er sonst so lange dort geblieben?

			Ulli klopfte Karl-Erich zur Begrüßung auf die Schulter und nahm sich einen Becher aus dem Schrank, bevor er sich an den Tisch setzte.

			»Richtig einschenken!«, kommandierte Karl-Erich, während sie den Kaffee eingoss. »Die Mine wird immer geiziger mit dem Kaffee. Dabei kostet der längst nicht mehr so viel wie früher.«

			Ulli merkte lächelnd an, dass die Großma nicht geizig, sondern nur klug sei. Schließlich müsse Karl-Erich auf sein Herz aufpassen.

			»Ach was!«, krakeelte der. »Ich krieg jetzt solche orangefarbigen Pillen, da kann ich Kaffee trinken, so viel ich will!«

			Mine packte Kekse aus, legte sie auf einen Teller und ließ die beiden erst mal essen. Richtig hungrig war er, der Ulli. Hoffentlich blieb er zum Abendbrot, da würde sie schnell Kartoffeln kochen, dazu Schnitzel braten und ein Glas eingemachten Rotkohl aufmachen, den sie von der Gerda Pechstein geschenkt bekommen hatte.

			»Hast du jetzt den ganzen Schlamassel hinter dir?«, fragte sie nach einer Weile.

			Ulli kaute Kekse und nickte bedächtig. Er war keiner, der von selber zu erzählen anfing, dem Ulli musste man alles aus der Nase ziehen.

			»Bin seit gestern ein freier Mann – wenn du das meinst.«

			Karl-Erich ließ drei Falten mehr auf seiner Stirn wachsen und sagte, das sei dann wohl besser so. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Dabei grinste er verhalten, weil er von Scheidungen eigentlich nichts hielt.

			»Wir haben uns vernünftig geeinigt«, wandte sich Ulli an Mine. »Angela sucht sich einige Möbel aus und behält die Sachen, die sie mitgebracht hat. Bilder und den Teppich. Lauter Zeug, das ich sowieso nicht brauche.«

			»Ist sie jetzt in der Wohnung?«

			Ulli nickte und nahm einen großen Schluck Kaffee. Mine wurde klar, dass er heute Abend ganz sicher nicht zurück nach Stralsund fahren würde, wenn die Angela in der Wohnung nächtigte. Möglicherweise sogar mit ihrem neuen Freund. Aber das fragte sie den Ulli besser nicht.

			»Kannst hier schlafen, wenn du willst«, schlug sie vor.

			Er starrte kurz vor sich hin, dann warf er ihr einen belustigten Blick zu, weil sie ihn so schnell durchschaut hatte.

			»Danke, Großma«, sagte er und wurde gleich darauf wieder ernst. »Ich fahre dann morgen Nachmittag oder erst am Abend.«

			»Bleib, so lange du willst, Junge«, mischte sich Karl-Erich ein. »Kannst morgen vielleicht mal mit mir altem Rheumakrüppel runter auf die Straße und eine kleine Runde durchs Dorf drehen. Mine schafft es nicht mehr, mich zu stützen, bin zu schwer für sie.«

			Ulli war sichtlich froh über dieses Angebot, vermutlich hatte er schon ein schlechtes Gewissen gehabt, sich einfach so bei ihnen einzuquartieren. Dabei war das doch eine Selbstverständlichkeit. Früher, als er noch nicht verheiratet gewesen war, hatte er fast jedes Wochenende in Dranitz verbracht. Sein Zimmer drüben in der Kammer hielt Mine immer noch für ihn bereit.

			»Haste was zu rauchen?«, fragte Karl-Erich und schaute dabei mit einem kleinen Grinsen zu Mine hinüber, weil er wusste, dass sie protestieren würde.

			»Klar«, sagte Ulli. »Aber nur Zigarillos. Extra für dich gekauft, Großpa!«

			»Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, schimpfte Mine. »Wo er doch nicht rauchen soll, Ulli!«

			»Nicht rauchen, nicht saufen, keinen Kaffee und nix mit den Mädels«, tönte Karl-Erich laut. »Was ist denn das für ’n Leben? Da kann ich mich ja gleich in die Kiste legen!«

			»Ach komm, Großma«, sprang Ulli Karl-Erich schmunzelnd bei. »Einmal ist keinmal …«

			Gegen diese Übermacht männlicher Unvernunft kam sie nicht an, und das wollte sie auch gar nicht. Sie gönnte den beiden ihren Spaß, und ein Zigarillo würde Karl-Erich nicht gleich umbringen. Wenn es denn bei einem blieb.

			»Aber ihr geht rüber ins Wohnzimmer und macht das Fenster auf, sonst stinkt ihr mir die Vorhänge voll.«

			So konnte sie wenigstens in Ruhe das Abendessen kochen, was auch ein Vorteil war.

			Ulli packte seinen Großvater kurzerhand unter den Armen und stellte ihn auf die Füße. Ganz vorsichtig machte er das, aber Karl-Erich jammerte trotzdem und behauptete, so gehe man nicht mit seinem Großvater um, er sei doch keine Holzpuppe. Dann aber strengte er sich ordentlich an, um dem Ulli zu zeigen, dass er noch recht gut laufen konnte.

			Mine schaute dabei zu und nahm sich fest vor, ihren Eheliebsten an diesen Auftritt zu erinnern, falls er übermorgen wieder jammern sollte, er könne kaum gehen. Dann begann sie, das Fleisch zu panieren, setzte Kartoffeln auf, holte das Glas Rotkohl aus der Speisekammer und briet Räucherspeck, Zwiebeln und einen geschnittenen Apfel an.

			Während der Kocherei machte sie sich Gedanken um den Enkel. Die Angela, die war vom Stamme Nimm, die würde den armen Kerl ganz schön ausgenommen haben. Von wegen nur ein paar Möbel und die Sachen, die sie mitgebracht hatte! Da waren ja auch noch die Ersparnisse, und die hatte sie mit Sicherheit für sich beansprucht. Und das Auto, aber das war ein Wartburg und nicht viel wert. Wie sie den Ulli kannte, hatte der bestimmt nachgegeben und der Angela alles überlassen, was sie haben wollte. Und das, wo er doch momentan auf Kurzarbeit war und womöglich bald arbeitslos wurde, wenn es in der Werft in Stralsund nicht endlich bergauf ging! Er war eben zu gutmütig, der Enkel. Er brauchte eine Frau, die anständig war und sein Bestes wollte. Eine, die ihn liebte und ihm den Rücken stärkte. Eine wie Mücke. Mine tat einen tiefen Seufzer und gab den Inhalt des Rotkohlglases in den Kochtopf. Dass sich die Mücke aber auch mit diesem Polen, dem Kacpar, abgab – nee, so was! War doch ein so liebes Mädel und auch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Aber das würde nicht lange halten, darauf konnte sie wetten. Das sah doch ein Blinder, dass die beiden nicht zueinander passten.

			Mine nahm sich vor, den Ulli hier in der Gegend zu halten. Damit die zwei sich nicht aus den Augen verloren, der Ulli und die Mücke. Und wenn der liebe Gott ein Einsehen hatte, würde es zwischen ihnen endlich klappen. Um dem lieben Gott ein wenig auf die Sprünge zu helfen, ging Mine zum Telefon und rief bei den Rokowskis an.

			»Ja, Mine – ist was passiert?«

			»Nee, nee, keine Sorge. Aber wenn die Mücke nachher heimkommt, dann könnte sie mir rasch das Heizkissen vorbeibringen. Hab’s wieder an der Schulter.«

			»Ich richte es ihr aus.«

			»Dank dir, Tillie. Schönen Abend noch.«

			Sie räumte die Kaffeetassen fort und stellte Teller und Bestecke auf den Küchentisch, dazu Trinkgläser – sie hatte noch zwei Flaschen von dem selbst eingekochten Apfelsaft, den der Ulli so gern mochte.

			»Essen ist fertig!«

			Ulli öffnete die Wohnzimmertür, und Mine schlug ein Schwall rauchgeschwängerter Luft entgegen. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab, um das Essen aufzutragen.

			»Fenster ist schon auf », versicherte ihr Karl-Erich, der sich bei Ulli eingehängt hatte und nun zu seinem Stuhl humpelte. »Ist gleich wieder blütenreiner Ozon!«

			»Wer’s glaubt …«

			Die beiden Männer machten sich hungrig über das Essen her, Ulli lud sich sogar dreimal Rotkohl und Kartoffeln auf. Das zweite Schnitzel wollte er zuerst nicht nehmen, doch als Karl-Erich behauptete, er sei pappsatt, ließ er sich dazu überreden. Mine freute sich über seinen Appetit – wahrscheinlich hatte der arme Junge schon wochenlang nichts Anständiges mehr zu essen bekommen.

			Die Gespräche beim Essen waren allerdings nicht erfreulich.

			»Nach Bremen will er rübermachen«, regte sich Karl-Erich auf. »Weil sie ihm da eine Stellung angeboten haben.«

			Mine erschrak fürchterlich. Ulli wollte in den Westen. So weit fort. Da würden sie ihn vielleicht nie wiedersehen. Schließlich waren sie nicht mehr die Jüngsten.

			»Wer hat dir da eine Stellung angeboten?«, fragte sie ihren Enkel.

			Der kaute bedächtig ein großes Stück Schnitzel und spülte mit Apfelsaft nach. »Die Bremer Vulkan.«

			»Aber es stand doch in der Zeitung, dass die Volkswerft in Stralsund jetzt Aufträge hat und dass es da weitergeht«, wandte Mine ein. »Warum willst du denn nun weg, wo hier jeder gute Arbeiter gebraucht wird?«

			Ulli war die Frage sichtlich unangenehm. Er hatte das Angebot über einen ehemaligen Kollegen bekommen, der ebenfalls nach Bremen ging. Die Volkswerft in Stralsund gehörte jetzt der Treuhand und würde sowieso über kurz oder lang an einen privaten Bieter verhökert werden. Und was dann aus den Angestellten wurde, das stand in den Sternen. »Feige ist das«, meinte Karl-Erich. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Wenn die guten Leute in den Westen gehen – was bleibt da für Stralsund übrig?«

			Ulli erklärte beschwichtigend, dass noch genügend gute Facharbeiter für Stralsund übrig seien. »Und wenn die unsere Werft wieder hochgebracht haben, kann ich immer noch zurückkommen.«

			Mine schaute bekümmert zu Karl-Erich hinüber, der sich mit dem Rotkohl abmühte. Das Zeug fiel immer wieder von der Gabel runter.

			»Gibt doch auch hier bei uns Möglichkeiten«, knurrte er. »Musst doch nicht gleich in den Westen rüber.«

			Ulli seufzte. Mine sah ihm an, dass ihm die Entscheidung schwerfiel. Er wusste recht gut, dass die Großeltern ihn vermissen würden.

			»Hab alles versucht, Großpa. Bin rumgefahren …«

			»In Österreich bist du rumgefahren«, unterbrach ihn Mine.

			»Vorher war ich hier in der Gegend unterwegs«, erklärte Ulli. »Rostock, Warnemünde … Aber als Schiffsbauingenieur findest du einfach keine Stellung. Weil unsere Werften unrentabel sind und überall Leute entlassen werden.«

			So betrachtet war das Angebot aus Bremen ein unerhörter Glücksfall, das mussten auch die Großeltern einsehen.

			»Außerdem bin ich ganz froh, mal eine Weile von hier wegzukommen«, sagte er leise. »Nicht wegen euch – das wisst ihr. Aber sonst so …«

			Klar – die Wohnung in Stralsund, die Umgebung, die Freunde – das alles erinnerte ihn an die Zeit mit Angela. Das verstand Mine. Aber deshalb musste er doch nicht gleich so schrecklich weit fortgehen.

			»Was ist denn mit dem Max Krumme?«, fragte Karl-Erich und sah zu ihr hinüber. »Wollte der nicht seinen Bootsverleih aufgeben?«

			»Der Max?«, fragte Mine. Eins musste sie ihrem Karl-Erich lassen: Manchmal hatte der richtig gute Einfälle! Max Krumme war ein alter Bekannter. 1946 war er als Flüchtling aus Ostpreußen gekommen, hatte erst im Gutshaus mit seiner Familie gewohnt, später hatte er sich in einem leerstehenden Haus im Dorf eingerichtet. Ein fleißiger Mensch und ausgesprochen umtriebig. Zwei Jahre später hatte er ein Stück Land direkt am Ufer der Müritz von den Russen bekommen, da hatte er Landwirtschaft und Fischfang betrieben und später einen kleinen Bootsverleih aufgebaut. Es war recht gut für ihn gelaufen, vor allem im Sommer, weil er auch einen Kiosk aufgemacht hatte mit Süßkram, Eis und Getränken. Aber nun hatten die beiden Töchter geheiratet, und der Sohn war mit seiner Familie nach Freiburg gezogen. »Ich glaub, der will wirklich dichtmachen«, sagte sie daher. »Hab in Waren gehört, dass er einen Nachfolger sucht. Das wäre was für dich, Ulli. Du magst doch das Wasser.«

			Ulli musste lachen.

			»Großma, ich bin Schiffsbauingenieur. Was soll ich denn mit drei halb kaputten Ruderbooten und einem maroden Steg anfangen? Ist der Max nicht unten bei Ludorf? Da kommt doch kein Mensch hin, und im Winter schon gar nicht.«

			»War ja nur so eine Idee«, brummte Karl-Erich.

			Ulli stellte die leeren Teller aufeinander und trug sie zur Spüle, dann heizte er den Boiler ein und nahm schon mal die Spülbürste vom Haken. Als Karl-Erich Anstalten machte, vom Stuhl aufzustehen, fasste er ihn unter den Achseln und hob ihn auf die Füße.

			»Ist doch ganz praktisch, so eine Aufstehhilfe«, fand Karl-Erich, während er zum Klo humpelte. »Kannst ruhig noch ein Weilchen hierbleiben, Ulli.«

			Mine ging in die Kammer, um ein frisches Betttuch aufzuziehen und die Wolldecke aus der Truhe zu nehmen. Fast hätte sie das Läuten an der Wohnungstür überhört. Na endlich. Sie würde Mücke schon überreden, ein Glas Apfelsaft in der Küche mit ihnen zu trinken.

			Aber vor der Wohnungstür stand nicht Mücke, sondern die Tillie im Regenmantel, eine Plastiktüte mit dem Heizkissen unter dem Arm.

			»Da ist das gute Stück. Musst es aber nach einer Weile wieder runterschalten, Mine. Damit es nicht überhitzt. Ach nee! Da ist ja der Ulli!«

			Der musste natürlich die Küchentür aufmachen, um in den Flur zu schauen. Fein sah er aus mit dem Küchenhandtuch, das er sich in den Hosenbund geklemmt hatte!

			»’n Abend, Tillie.«

			»’n Abend, Ulli! Na? Wieder mal die Großeltern besuchen? Geht’s dir gut? Hab gehört, du hast dich scheiden lassen? Ach ja – so ist das mit der Liebe. Die Mücke und der Kacpar, die turteln ja wie die Täubchen miteinander!«

			Mine mochte Mückes Mutter eigentlich sehr gern. Tillie war immer lieb, immer hilfsbereit, doch in diesem Augenblick hätte sie sie am liebsten erwürgt.

			»Dank dir, Tillie«, sagte sie und nahm das Heizkissen an sich. »Da will ich mich mal gleich ins Bett legen.«

			Man sah Tillie deutlich an, dass sie wohl gern noch ein wenig in der Küche geplaudert hätte. »Na dann. Da will ich denn auch nicht stören. Soll ich dich noch einreiben, Mine?«

			»Nee, das krieg ich schon alleine hin. Dank dir fürs Bringen, Tillie. Und grüß den Valentin.«

			»Gute Besserung, Mine.« Tillie winkte Ulli in der Küche zu, dann drehte sie sich um und zog wieder los.

			Das war ja mal gründlich danebengegangen!

		

	
		
			Walter

			»Das war’s dann, oder?«

			Kulle Pietersen schob die Mütze ins Genick und schaute sich im leeren Wohnzimmer um.

			»Das war’s, Kulle«, gab Walter zurück. »Abfahrt.«

			Unten stand Nachbar Pietersens Kleintransporter, der nun Walters gesamtes Mobiliar enthielt. Viel war es nicht, und schön waren die Sachen auch nicht. Walter wusste, dass sie Franziska nicht gefielen, aber er war nicht bereit, sich von diesen Möbeln zu trennen. Weil sie ihn ein langes Stück seines Lebens begleitet hatten und somit ein Teil von ihm geworden waren.

			»Soll ich den Koffer nehmen?«, fragte Kulle und fasste nach dem abgegriffenen Lederköfferchen, das Walter in den Flur gestellt hatte.

			»Danke, aber den nehme ich schon selber.«

			Er hatte auch den alten Koffer aufgehoben, in dem die Fotos des Elternhauses waren, seine Zeugnisse, ein paar Bücher, die seinem Vater gehört hatten, dessen Lesebrille im grünen Lederetui, ein paar Notizbüchlein. Nichts von Bedeutung, aber dennoch ein Stück seiner Identität.

			Kulle Pietersen war Kranführer, hatte auf Baustellen gearbeitet, vor allem Plattenbauten, auf die er mächtig stolz war. Aber nun hatten sie seine Brigade aufgelöst, einige waren beim Bau des neuen Supermarkts untergekommen, andere, vor allem die älteren, saßen daheim und warteten auf die kommenden, besseren Zeiten. Er war froh, wenn er einen kleinen Auftrag bekam, so wie diesen Möbeltransport.

			Walter stieg neben Kulle ein, stellte den kleinen Lederkoffer vor seine Füße und sah aus dem Beifahrerfenster, während Kulle durch Rostock steuerte. Eine Seitenstraße gab den Blick frei auf den Stadthafen, weiter vorn war einer der Backsteintürme der Marienkirche zu sehen, fest und breit gemauert, zum Himmel strebend mit schmaler, in der Sonne blitzender Spitze. Walter drehte unwillkürlich den Kopf weg.

			»Na? Ist doch nicht so einfach, wenn man so lange hier gelebt hat, wie? Der Hafen vor allem. Die Küste. Das fehlt einem. Der Geruch nach Meer, nach den Schiffen, nach der Ferne. Und die Möwen, die vermisst man auch.«

			Er hatte recht, obwohl Walter auf die räuberischen Möwen gern verzichten konnte. Aber alles andere, das stimmte. Es würde ihm fehlen.

			»Tja, ein neues Leben, noch mal von vorn anfangen«, sagte er und grinste verlegen.

			Kulle zündete sich eine Zigarette an und zuckte die Schultern.

			»Warum nicht?«, murmelte er, die Kippe zwischen den Zähnen. »Jeder ist seines Glückes Schmied.«

			Walter wusste, was Kulle jetzt dachte, auch wenn er es nicht laut aussprach. Einer, der mit Mitte siebzig noch mal ein neues Leben anfangen will, der ist ein Spinner. Einen alten Baum verpflanzt man nicht. Weil der keine Wurzeln mehr schlägt und der kleinste Wind ihn umbläst. Walter war da anderer Meinung. Dieser neue Lebensabschnitt bedeutete, dass er einen Kreis schloss. Ein Versprechen, das er vor langer Zeit gegeben hatte, wurde eingelöst. Spät zwar, aber noch beizeiten. Noch waren sie beide am Leben, Franziska und er.

			Ein Abenteuer war es dennoch, das wussten sie beide. Es gehörte eine ordentliche Portion Mut dazu, das letzte Stück ihres Lebens gemeinsam zu gehen. Und schon dieser erste Schritt, den er heute tat, verlangte ihm gewaltig etwas ab.

			In das Gutshaus Dranitz einziehen – dieser Gedanke wäre ihm noch vor einem Jahr völlig absurd erschienen. Sich freiwillig all den Erinnerungen auszuliefern, die mit diesem Haus verbunden waren, und das waren nicht wenige.

			Sein erster Besuch damals, im November 1940, als er den Kameraden Jobst auf Gut Dranitz abholte, um mit ihm gemeinsam nach Berlin zu fahren. Wie friedlich hatte das große Gutshaus am See inmitten der Felder und Wiesen gelegen. Gesetzt, selbstbewusst, traditionsverbunden. Als er aus dem Wagen stieg, beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, diesen Ort schon lange zu kennen. Dann erst sah er die junge Frau auf den Eingangsstufen stehen, schlank, dunkelhaarig, helle Augen, die Nase scharf geschnitten. Die ersten Begrüßungsworte nahmen ihn gefangen, ihre ruhige und zugleich entschlossene Art, der kräftige Händedruck, vor allem aber ihr Lächeln, das so viel Zuversicht ausstrahlte. Er hatte gleich gewusst, dass sie es war. Die Frau, die er gesucht hatte. Die er an seiner Seite haben wollte. Goldene Tage auf Dranitz, als er ihr seinen Antrag machte und sie ihn annahm. Ihn wollte sie zum Ehemann, den bürgerlich geborenen, der in den Augen ihrer adeligen Eltern nichts als einen Vater aufweisen konnte, der vor Zeiten dem Generalfeldmarschall das Leben gerettet hatte. Es folgten Spaziergänge mit Franziska, hoffnungsfrohe Zukunftspläne in dem naiven Glauben an Deutschlands Macht und Größe. Schließlich die Verlobungsfeier. Dazwischen immer wieder Elfriede, Franziskas jüngere Schwester, die ihn irritierte, mit der er nicht fertigwurde. Ein Kind, in der eine bezaubernde und zugleich verstörte junge Frau schlummerte. Später kamen die bitteren Erkenntnisse, der Eintritt in Verschwörerkreise gegen Hitler. Der Rückzug von Dranitz, ohne sich zu erklären. Sein Schweigen, um jene, die er liebte, nicht zu gefährden.

			All das würde möglicherweise wieder aufsteigen, wenn er dort einzog. Zahllose, längst vergessene Details würden zurückkehren und ihn behelligen. Aber er würde ihnen standhalten, weil Franziska bei ihm war. Weil ihr Lächeln noch immer die gleiche Zuversicht ausstrahlte. Darauf baute er.

			Da waren jedoch auch die anderen Erinnerungen, jene, die er nicht mit Franziska teilen konnte, ohne sie zu verletzen. Die Zeit, als er aus dem Gefängnis zurückkehrte, ein Schatten seiner selbst, als er Elfriede im Dorf Dranitz fand. Allein und hilflos, ein schmächtiges Wesen, das kaum den Typhus überstanden hatte. Er hatte sich ihrer angenommen und geglaubt, ihr ein guter Freund, ein hilfreicher Bruder sein zu können. Viel zu spät wurde ihm klar, dass er sich nicht um sie kümmern konnte, ohne ihr zu verfallen. Eine Liebe band ihn an dieses Mädchen, die so völlig anders war als jene, die er für Franziska empfunden hatte. Eine irrwitzige Mischung aus zärtlicher Fürsorge, inniger Zuneigung und erschreckend wilder Leidenschaft, die ihn mehr und mehr abhängig machte und zugleich erstickende Schuldgefühle hervorrief. Nur allzu bald kam dann jene schreckliche Nacht, in der er Elfriede für immer verlor und zugleich ein neues, fragiles, gerade neu geborenes Wesen in den Armen hielt. Seine Tochter Sonja. Auch mit ihr hatte er im Gutshaus Dranitz gelebt, hatte sich redlich Mühe gegeben, dieses Kind, das das Schicksal ihm anvertraut hatte, großzuziehen. Wäre Mine nicht gewesen, die ihn mit dem Nötigsten versorgte, die ihn beriet, ihm Mut zusprach und immer einen Weg wusste – er wäre wohl kläglich gescheitert. Aber der Säugling überlebte, und er wollte seiner Tochter Mutter und Vater sein, sie vor allen Unglücksfällen und Enttäuschungen bewahren, ihr all das geben, was er ihrer Mutter nicht hatte geben können. Vermutlich war das ein schlimmer Fehler, denn Sonja entwickelte sich zu einem unzufriedenen Menschen, einem Mädel, das sich selbst nicht leiden konnte und überall aneckte. Wie seltsam, dass sie ihrer Mutter äußerlich so wenig glich, sie schlug vielmehr nach seiner Familie, ähnelte seiner Mutter, soweit er sie in Erinnerung hatte. Nur in Sonjas Charakter erkannte er Elfriede wieder – das Unstete, Trotzige, Widerspenstige hatte auch sie geprägt. Elfriedes kindhafter Charme und die weibliche Verführungskraft waren Sonja jedoch nicht gegeben. Dennoch hatte sie viele gute Eigenschaften, seine Tochter. Sie war klug, hatte ohne Schwierigkeiten ihr Studium absolviert. Sie konnte realistisch denken. Und sie liebte alles Getier, das auf Gottes Erdboden kreuchte. Wenn sie sich ihrer Stärken doch nur mehr bewusst wäre, statt ständig an sich selbst zu zweifeln …

			Walter hatte das Gutshaus nicht freiwillig verlassen, man hatte ihn abgeholt, verhört, eingesperrt und später nach Rostock versetzt. Aber ohne Zweifel wäre er nach Sonjas Flucht in den Westen auch ohne all das von Dranitz fortgegangen.

			Nun also kehrte er zurück. Mit einem Kleinlaster voller wertloser DDR-Möbel und einem gewaltigen Sack Erinnerungen. Franziska würde es nicht leicht mit ihm haben.

			»Da rein?«, fragte Kulle und deutete mit dem Zeigefinger auf die Schutthalden, die sich vor dem Eingang des Gutshauses auftürmten. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«

			Ach herrje! Hatte Franziska nicht gesagt, dass der Bauschutt abgeholt werden würde? Nun – das hatte offensichtlich aus irgendwelchen Gründen nicht geklappt.

			»So nah heran wie möglich.«

			Kulle wollte sich nicht die Reifen ruinieren, deshalb stellte er den Wagen in sicherer Entfernung ab – sie würden die Möbel also ein ordentliches Stück bis zum Gutshaus tragen und dort die Treppen hochschleppen müssen.

			Während sich Kulle erst mal mit einem Bier aus der Flasche stärkte, stieg Walter aus, erklomm vorsichtig den Schuttberg und entdeckte etwas ungemein Rührendes. Über der Eingangstür hing eine Girlande aus Tannengrün, an der mehrere rote, aus Pappe ausgeschnittene Herzchen baumelten. In der Mitte prangte ein goldumrandetes Schild:

			Herzlich willkommen auf Dranitz!

			Das sah nach Jenny aus – Franziska war keine, die Herzchen aus Pappe ausschnitt. Möglich war aber, dass sie die Girlande geflochten hatte.

			Die Eingangstür wurde aufgerissen, und da standen sie, Franziska und Jenny, winkten und lachten. »Da ist er ja! Oma, gib mal rasch den Fotoapparat. Bleib so stehen, Walter, ich will dich knipsen!«

			Und Jenny schoss ein Foto nach dem anderen. Jenny, die Elfriede so unfassbar ähnlich sah, dass er oft glaubte, die Verstorbene wieder vor sich zu haben.

			»Du musst mich doch nicht ausgerechnet hier auf dem Schutthügel fotografieren, Jenny!«, rief Walter lachend und wehrte den Hund ab, der ihn schwanzwedelnd begrüßte.

			Aber Jenny wollte seinen Einzug lückenlos per Foto dokumentieren, deshalb musste er jetzt zu ihnen herüberklettern, die noch unsanierten Stufen zum Eingang des Gutshauses hinaufsteigen und – auf Jennys ausdrücklichen Befehl – Franziska in den Arm nehmen. Er tat es ohne Verlegenheit, küsste sie sogar auf beide Wangen, was Jenny begeistert mit ihrer Kamera festhielt.

			»Jetzt ist aber genug«, wehrte Franziska ab. »Wir sind doch nicht im Fernsehen. Und überhaupt: Ich will ehrlich geküsst werden und nicht, weil es aufs Foto soll!«

			»Ist doch ein historischer Moment, Oma«, murrte Jenny. »Ach Mist, wartet mal kurz, ich muss einen neuen Film einlegen.«

			Sie wandte sich um und rannte eilig die Treppe hinauf. »Kacpar!«, hörte Walter sie im oberen Geschoss rufen. »Wo bist du denn? Komm runter – wir brauchen Möbelpacker! Deine Muckis sind gefragt!«

			Walter wandte sich Franziska zu und sah sie fragend an. »Wenn du möchtest, küsse ich dich noch einmal, Franzi. Ganz echt und nur für uns beide.« Sein Blick schweifte zu Kulle, der aus dem Transporter gestiegen war. »Auch wenn der Herr Pietersen dabei zuschaut«, fügte er mit einem stillen Schmunzeln an.

			Franziska lachte. »Später, Walter, später. Von jetzt an haben wir ja genügend Zeit. Lass uns erst einmal die Möbel hineintragen. Dein Fahrer wird vermutlich nicht ewig hier stehen bleiben wollen.«

			Kulle hatte bereits die Türen zum Laderaum des Transporters geöffnet, als der Architekt Kacpar Woronski, ein schlanker, blasser, dunkelhaariger junger Mann, zusammen mit Jenny aus der Haustür kam.

			Gemeinsam hoben sie Möbel und Kartons Stück für Stück heraus und schafften sie ins Haus.

			»Das kommt alles in Walters Zimmer!«, wies Franziska Kulle und Kacpar an.

			»So viel Aufwand um das Gerümpel«, knurrte Kulle, als der Wagen endlich geleert war. »Dabei gibt es bei Quelle richtig schöne Möbel zu kaufen.«

			»Danke für Ihre Mühe, Herr Pietersen«, gab Franziska im höflich-hoheitsvollen Ton der Gutsherrin zurück. »Was schulden wir Ihnen?«

			»Das ist meine Sache!«, griff Walter rasch ein und zückte sein Portemonnaie. Das fehlte noch, dass Franziska für ihn bezahlte!

			Als Kulle weg war, reichte Franziska ihm die Hand, und sie gingen gemeinsam die Treppe hinauf, langsam und feierlich.

			Das alte Gutsherrenpaar nimmt sein Anwesen wieder in Besitz, dachte Walter schmunzelnd. Ganz wohl war ihm dabei nicht, denn er fürchtete, Franziskas Erwartungen nicht erfüllen zu können.

			Als habe sie seine Gedanken gelesen, drückte sie seine Hand. Es wird schon, sagte dieser Händedruck. Wenn wir nur zusammenhalten, dann können uns die Schatten nichts anhaben.

			Oben im Flur wurden sie mit Sekt empfangen. Ganz stilecht bot Jenny die gefüllten Gläser auf einem silbernen Tablett an.

			»Leider kein Familienerbe, Walter, sondern ein Flohmarktschnäppchen.«

			Als alle ein Glas in der Hand hielten, war es Franziska, die den Toast ausbrachte. »Auf dass dieses Haus und alle, die damit verbunden sind, einen neuen Anfang miteinander finden. Auf unsere Hoffnungen und Pläne. Und auf die Liebe!«

			»Auf die Liebe!«, rief Jenny. »Möge sie stark, groß und unverwüstlich sein!«

			Walter stellte fest, dass Kacpar ihr bei diesem Ausruf einen erstaunten Blick zuwarf, dann stießen sie alle miteinander an, und Jenny lief davon, um ihre Tochter aus dem Bettchen zu holen.

			»Julchen gehört auch dazu! Wenn es um die Zukunft geht, ist sie die wichtigste Person!«

			Die Kleine blinzelte etwas ungnädig, weil sie ihren Mittagsschlaf noch nicht beendet hatte, als sie jedoch Falko sah, lachte sie und streckte die Arme nach dem Hund aus.

			»Du kannst sie ruhig zu ihm lassen«, sagte Franziska. »Ich habe heute vor lauter Aufregung vergessen, ihn einzupudern.«

			Das kleine Mädel lief begeistert auf den Schäferhund zu und schlang die Arme um seinen Hals, was Walter unwillkürlich an Sonja denken ließ. Wie sehr hatte sie sich einen Hund gewünscht! Warum hatte er ihr diesen Wunsch nicht erfüllt? Jetzt, da es zu spät war, bereute er es.

			»Nicht so wild, Julchen!«, mahnte Franziska. »Du tust Falko ja weh!«

			Falko ließ sich die groben Liebkosungen gefallen, doch man merkte deutlich, dass das Vergnügen eher auf Julchens Seite war. Der treue Schäferhund schaute zu Franziska hinüber, als wolle er fragen: »Wie lange muss ich das aushalten, Frauchen? Darf ich nicht wenigstens knurren, wenn sie mich an den Tasthaaren zieht?«

			Aber Franziska nickte ihm aufmunternd zu und ging hinüber in den Raum, der jetzt als Wohn- und Esszimmer eingerichtet war. War hier nicht früher einmal Franzis Schlafzimmer gewesen? Oder hatte Elfriede in diesem Zimmer gewohnt? Walter konnte sich nicht mehr so genau erinnern, und er wollte es auch gar nicht.

			»Zu Tisch!«, rief Franzika und klatschte in die Hände.

			Sie hatte gekocht. Franziska war eine ausgezeichnete Köchin, obwohl er ihr das anfangs gar nicht zugetraut hatte. Doch schließlich war sie über dreißig Jahre verheiratet gewesen und hatte Ehemann und Tochter versorgt.

			Bewundernd blieb Walter vor dem Tisch stehen. Hatte sie ihn so hübsch gedeckt? Oder war es Jenny gewesen? Eine Schale mit blühenden Hyazinthen, in grünes Moos gebettet, dazwischen Osterglocken und weiße Schneeglöckchen, zierte die goldgelbe Tischdecke, die dazu passenden Servietten leuchteten wie die aufgehende Sonne. Auf seiner und Franzis Serviette lag je eines der roten Pappherzchen.

			Walter nahm Platz, nicht ohne Jenny und Franziska zuvor ein großes Kompliment über die wunderschöne Dekoration zu machen.

			Jenny strahlte, dann verschwand sie in der Küche, um ihrer Oma zu helfen, die Schüsseln und Schalen aufzutragen. Es gab Gulasch, dazu Kartoffelklöße und frischen grünen Salat.

			»Ich hoffe, es schmeckt dir«, sagte Franziska und wünschte allen einen guten Appetit. »An die Mecklenburger Küche muss ich mich erst gewöhnen. Vorerst koche ich aus meinem Repertoire.«

			Die Gespräche bei Tisch drehten sich um den Fortschritt der Bauarbeiten. Walter erfuhr, dass die Firma, die den Bauschutt abholen sollte, sich einfach nicht blicken ließ, obwohl man die Wagen auf anderen Baustellen gesehen hatte – wenn die nicht bald auftauchten, würden sie wohl ein anderes Unternehmen beauftragen müssen.

			»Du wirst staunen, wenn wir erst mal im Untergeschoss fertig sind«, wandte sich Jenny an Walter. »Hier oben wird ja alles zu Gästezimmern umgebaut – ihr zwei zieht später in eines der Kavaliershäuschen. Die bauen wir wieder auf, und zwar mit allen Schikanen: Heizung, Badezimmer, große Fenster und so weiter …«

			Jennys Optimismus war mitreißend. Ein Wellnesshotel mit Fitnessräumen und Sauna im jetzigen Kellerbereich sollte aus dem Gutshaus werden. Geplant waren zudem ein Pool mit Außenbecken, Reitpferde und Ruderboote am See. Eine Liegewiese. Vielleicht auch ein Tennisplatz. Sie sprühte geradezu vor Ideen und vor Tatendrang.

			»Ich muss nur schnell mein Abi nachholen, dann kann ich BWL studieren«, stieß sie eifrig hervor. »Weil ich doch später mal die ganze Anlage leiten will.«

			Walter sah zu Franziska hinüber, die aufgestanden war, um die leeren Teller einzusammeln, und stellte fest, dass sie skeptisch dreinsah. Kacpar hingegen schien die Idee mit dem Abitur zum ersten Mal zu hören und war davon sehr angetan.

			»Das ist großartig, Jenny«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass du das Abitur in Rekordzeit schaffst. Und wenn du Hilfe brauchst – ich bin immer für dich da.«

			Wie er sie anstrahlte mit schönen blauen Augen. Hatte der junge Mann nicht eine Freundin? Nun – vielleicht dachte er da zu streng, zu altmodisch, befand Walter. Kacpars Angebot war ganz sicher nur freundschaftlich gemeint. Wenn da nicht Jennys dankbar-bezaubernder Augenaufschlag gewesen wäre. Aber auch der war vermutlich ganz harmlos.

			»Und wie stellst du dir das vor mit Julchen? Willst du eine Abendschule besuchen?«, erkundigte er sich.

			»Ich hab mir eine Fernschule ausgesucht, das ist echt ’ne tolle Sache. Die schicken mir die Aufgaben zu, ich erledige sie daheim am Küchentisch und schicke sie wieder zurück. Superleicht! Nur zu den Zwischenprüfungen muss ich nach Stralsund fahren. Aber das kriege ich schon gebacken.«

			Walter klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und stand auf, um Franziska beim Abräumen zu helfen und die geleerten Schüsseln in die Küche zu tragen. Dort stellte er sie in die Spüle und sah zu, wie Franzi den vorbereiteten Nachtisch aus dem Kühlschrank nahm. Vanillequarkspeise mit Sahne und Biskuitkeksen. Er würde in der kommenden Zeit vermutlich einige Kilo zunehmen.

			»Ich hoffe, der Trubel bei Tisch stört dich nicht«, sagte sie ein wenig besorgt und reichte ihm vier kleine Glasschalen.

			»Im Gegenteil«, sagte er. »Es ist schön, in einer Familie zu leben. Viel besser, als allein und trübsinnig vor einer Dose Bohneneintopf zu sitzen.«

			Sie schien nicht ganz überzeugt, er sah es am skeptischen Ausdruck ihrer graugrünen Augen.

			»Wenn du dich zurückziehen willst, kannst du es jederzeit tun, Walter. Diese Freiheit muss jeder von uns haben.«

			»Gewiss. Aber ich bin nicht gekommen, um mich zurückzuziehen, sondern um in deiner Nähe zu sein.

			»Auch die Nähe sollten wir langsam angehen …«

			Sie hatte von vornherein auf getrennten Schlafzimmern bestanden, und er hatte nicht widersprochen. Obgleich er es gern anders gehabt hätte. Aber er war geduldig, mochte nichts von ihr verlangen, was sie ihm nicht geben wollte. Dennoch war er entschlossen, seine Wünsche mit sanfter Beharrlichkeit im rechten Moment durchzusetzen.

			Nach dem Essen gingen sie gemeinsam in den Keller. Sie hatten angefangen, die Grube für das geplante Schwimmbecken auszuschachten, und waren dabei auf Mauerreste gestoßen. Die Steine sahen genauso aus wie die, die sie draußen beim Ausheben eines Lochs für die Heizung entdeckt hatten. Mittelalterlich, vermutlich aus der Zeit, als es auf Dranitz einen Klosterbau gab. Oder vielmehr umgekehrt. Als an der Stelle, an der später das Gutshaus Dranitz gebaut wurde, noch ein Kloster stand.

			»Das ist doch hochinteressant«, meinte Walter. »Da sollte man vielleicht das Denkmalamt informieren.«

			»Auf keinen Fall!«, fiel ihm Jenny mit großer Entschiedenheit ins Wort. »Sonst kommen die am Ende noch an und stoppen unsere Baupläne. Nee – das alte Gemäuer kommt weg, und dafür bauen wir ein superschönes, neues Schwimmbad. Mit Sauna und Außenbecken. Das kommt dahin, wo jetzt noch der Bauschutt liegt.« Oben im ersten Stock klingelte das Telefon. »Ich geh schon dran, Oma«, bot sie an, drückte Franziska Julchen in den Arm und flitzte die Treppe hinauf.

			Als sie weg war, trat Franziska zu Walter und sagte leise: »Jenny hat eine Menge großer Pläne. Das ist einerseits schön, weil sie es ist, die die Zukunft von Dranitz gestalten wird. Auf der anderen Seite …«

			Walter nickte. Er wusste, was Franzi meinte, schließlich war er nicht blind. Jenny nahm sich viel vor, mehr als sie würde bewältigen können.

			»Das Abitur nachzumachen ist doch eine gute Sache«, wandte er vorsichtig ein.

			»Durchaus«, stimmte sie zu. »Aber nicht, wenn man sich gleichzeitig um eine Baustelle kümmern und ein Kleinkind betreuen muss. Es wird über ihre Kräfte gehen, Walter. Aber ich mag es ihr jetzt nicht ausreden, das würde sie mir übelnehmen.«

			Zu seiner Überraschung stellte Walter fest, dass seine Franzi keineswegs immer nur Zuversicht ausstrahlte. Momentan erschien sie ihm vielmehr besorgt und verunsichert.

			»Nun, was Julchen anbelangt, da können wir beide doch helfen, oder?«, versuchte er, sie zu trösten. »Und die Baustelle – das ist eine Frage der Organisation. Der Herr Woronski managt das außerdem ganz prima. Wir müssen nur einen soliden Plan aufstellen.«

			Sie nickte und fasste seine Hand. »Ich danke dir für dieses ›Wir‹, Walter. Es tut so gut, dich an meiner Seite zu wissen. Versteh mich recht – Jenny ist mir eine treue und mutige Partnerin. Aber sie ist meine Enkelin, uns trennen rund fünfzig Jahre.«

			Er wusste, was sie damit sagen wollte. Sie beide kamen aus ein und derselben Generation, und auch wenn ihrer beider Leben ganz unterschiedlich verlaufen war, hatten sie doch an die gleichen Ideale geglaubt, die gleichen Enttäuschungen erlebt, die gleichen Hoffnungen gehegt. Sie sahen die Welt auf ähnliche Weise und verstanden einander ohne viele Worte.

			»Dir kann ich es ja sagen, Walter«, fuhr sie fort. »Ich fürchte, dass Jennys Vorhaben meine finanziellen Verhältnisse übersteigt. Bis dieses Hotel Geld einbringt, können noch Jahre vergehen, und der Bau verschlingt Unsummen. Ich muss mir etwas einfallen lassen.«

			Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und sah ihn dabei auf eine Weise an, die er bisher noch nie an ihr bemerkt hatte und die ihn zutiefst berührte. »Ich vertraue dir meine Sorgen an«, sagte dieser Blick. »Nicht damit du sie mir abnimmst, sondern weil ich einen Menschen brauche, mit dem ich darüber sprechen kann.«

			»Hast du schon mit deiner Bank geredet?«

			»Ja«, sagte sie und wandte sich langsam zur Treppe. »Aber das Gespräch verlief ziemlich unbefriedigend.«

			Er hörte ihr zu, warf hin und wieder einen Satz ein und spürte, dass er angekommen war. Hier, an der Seite der Frau, die er schon immer geliebt hatte und die nun seinen Rat, seine Hilfe brauchte. Das Leben hatte ihm eine letzte, große Herausforderung geschenkt, und er zögerte nicht, sie anzunehmen.

		

	
		
			Ulli

			»Ach, Großma – was soll ich denn mit dem ganzen Zeug?«, fragte Ulli und sah seine Großmutter genervt an.

			Mine packte weiter Plastikdosen und Flaschen in einen Korb. Die Dosen waren neu, die hatte sie im Supermarkt in Waren gekauft. Mit bunten Deckeln, die luftdicht verschlossen.

			»Essen sollst du, Ulli. Schaust ganz verhungert aus. Den Eintopf brauchst du nur aufzuwärmen – grad in den Kochtopf werfen und umrühren nicht vergessen. Und die Schnitzel kannst du auch kalt essen. Mit Kartoffelsalat. Der hält sich drei Tage im Kühlschrank.«

			Er sah ein, dass da nichts zu machen war. Mine würde es ihm schwer übelnehmen, wenn er ihre Gaben ablehnte. War ja auch lecker, was sie kochte, und er aß es gern. Aber er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, dass die beiden nur eine kleine Rente hatten.

			»Und was essen wir?«, begehrte Karl-Erich dann auch gleich auf. »Wir sitzen auf trocken Brot, weil du den Ulli wieder mal nach Strich und Faden verwöhnen musst.«

			»Wirst schon nicht verhungern«, knurrte Mine und zwickte ihn in den Bauchspeck. »Schaust nicht grad aus, als würdest du gleich vom Fleisch fallen, oder?« Dann wandte sie sich wieder ihrem Enkel zu. »Und du – überleg es dir noch mal. Das mit Bremen, mein ich. Vielleicht tut sich ja noch was anderes auf.«

			Ulli stellte den gefüllten Korb ab, um Mine in den Arm zu nehmen und dann auch den Großvater. Fast kamen ihm die Tränen, so gerührt war er über die Liebe und Anhänglichkeit der beiden Alten.

			»Ist noch nichts entschieden«, murmelte er. »Und überhaupt – ich komm ja noch mal. Bin schließlich nicht gleich aus der Welt.«

			Er war zwei Tage länger geblieben als geplant – umso schwerer fiel ihm nun der Abschied. Endlich riss er sich los und lief eilig die Treppe hinunter. Draußen vor dem Haus schaute er wie immer nach oben, bevor er in seinen Wagen stieg, weil er wusste, dass Mine und Karl-Erich am Schlafzimmerfenster standen und winkten. Er schwenkte den Korb, dann stellte er ihn auf den Rücksitz und machte, dass er loskam. Er hasste Abschiede. Vor allem solche, die möglicherweise für immer waren.

			Wenigstens hatte das Wetter ein Einsehen – der Himmel war nahezu wolkenlos, und die Frühlingssonne gab den noch regenfeuchten Hausdächern frische Farben. Hie und da blühten in den Gärten schon die gelben Osterglocken, auch rote Tulpen und breite Kissen von Schneeglöckchen leuchteten auf den noch fahlen Rasenflächen auf. Der Rest ließ auf sich warten, kaum eine Knospe an Busch und Baum wollte aufspringen.

			Er fuhr in Richtung Müritz. Als er an einer Kreuzung abbremste, hörte er das Konzert der Kraniche und hielt am Seitenstreifen an. Da waren sie wieder, zogen wie Pfeile nordwärts über den Himmel – Linien flügelschlagender Wesen, die durch ihre Rufe miteinander verbunden waren. Als Junge hatte er mit offenem Mund dagestanden und ihnen zugeschaut, und oft war er einfach losgelaufen, um zu sehen, wo sie landeten, doch er hatte sie nie entdecken können.

			Die Geschichte von Nils Holgersson fiel ihm wieder ein. Seine Sehnsucht, in die Ferne zu ziehen, mit den Wildgänsen über Land und Meer zu fliegen, über alle Zäune und Grenzen hinweg.

			Wie dumm, dachte er. Jetzt, da ich reisen kann, wohin ich will, zieht es mich gar nicht mehr fort. Bremen … Nun ja, verlockend war es schon. Musste ja nicht für immer sein. Auf jeden Fall war eine feste Anstellung in dem gelernten Beruf eine gute Sache. Er hatte seinem Kumpel gesagt, dass er an der Stelle interessiert sei, und ihm seine Bewerbungsunterlagen mitgegeben. Vielleicht lag in der Wohnung schon Post für ihn. Er gab Gas, kurbelte das Fenster hoch und folgte der Straße bis Waren. Dort bog er in Richtung Malchow ab, und da nicht viel Verkehr war, hing er seinen Gedanken nach, bis er endlich vor seiner Wohnung in Stralsund ankam.

			Es war kein Vergnügen, jetzt in die halb leere Wohnung zurückzukehren. Dass Angela verschiedene Dinge mitgenommen hatte, war in Ordnung, er hing weder an Bildern noch an Teppichen oder gar an Möbeln. Aber es tat weh, dass alles, was sie einmal gemeinsam angeschafft und eingerichtet hatten, nun auseinandergerissen wurde. Außerdem verspürte er keine Lust, in dem Bett zu schlafen, das Angela mit ihrem Franz-Josef benutzt hatte. Zumal sie Kopfkissen und Decken und auch die Bettwäsche mitgenommen hatte. Für die Ferienwohnung, die sie in Schladming vermieteten. Der Rest blieb für ihn. Gekündigt war die Wohnung schon – bis Ende des Monats musste er sie leer räumen. Wohin er mit seinem Zeug sollte, wusste er noch nicht.

			Frei, dachte er und grinste albern vor sich hin. Frei wie ein Vogel. Vogelfrei.

			Karl-Erichs Worte fielen ihm ein. »Was ist denn mit dem Max Krumme?«, hatte der Großvater gefragt. »Wollte der nicht seinen Bootsverleih aufgeben?«

			»Du magst doch Wasser«, hörte er Mine hinzufügen.

			Bis Ludorf war es nicht weit, und ehe Ulli sich’s versah, saß er schon wieder im Auto und fuhr über Röbel in Richtung See.

			Ich kann mir die Sache ja mal anschauen, dachte er. Vielleicht hat Opa auch nur Blödsinn geredet, und Max will gar nicht verkaufen. Wäre schön dumm von ihm, jetzt ein Grundstück am See zu verscherbeln, wo doch die Preise wie verrückt steigen.

			Das Grundstück von Max Krumme war nur teilweise eingezäunt, dort, wo es zum Kiosk und zum Bootssteg ging, war alles offen. Links davon stand Krummes Wohnhaus. Im Sommer war es inmitten der dichten Bäume und Sträucher kaum zu sehen, jetzt aber leuchtete es grau durch die noch winterkahlen Äste. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Max war also zu Hause. Ulli stellte den Wagen auf dem leeren Parkplatz neben dem Kiosk ab und stieg aus. Genau wie er es sich gedacht hatte: keine Menschenseele weit und breit, keine Spaziergänger, auch keiner, der Lust hatte, bei dem schönen Sonnenschein auf die Müritz hinauszurudern. Er war ein paarmal mit den Eltern hier gewesen, das war lange her. Später, nach dem Unfall, bei dem sie beide ums Leben gekommen waren, hatte er Krummes Bootsverleih nur aus der Ferne gesehen. Wenn er im Jugendlager in Zielow, ein Stück hinter Ludorf, gewesen war. Zum Baden und Rudern hatten sie ja den Dranitzer See – da brauchten sie nicht an die Müritz zu fahren.

			Der Kiosk war geschlossen, die Fenster mit Brettern vernagelt – wie es schien, lag er noch im Winterschlaf. Ulli besah sich das hölzerne, achteckige Häuschen von allen Seiten, schlug mit der Faust dagegen und stellte fest, dass hier wohl eine Komplettsanierung fällig war. Abreißen und neu bauen, sonst fiele die Bude in Kürze zusammen.

			Ullis Blick schweifte zum Wasser. Wie gebannt starrte er auf die glatte graue Oberfläche, auf die die Sonne schimmernde Lichtstreifen warf. Wasservögel zogen paddelnd ihre Kreise, drüben am Ufer wuchs grünes Schilf, dazwischen stand ein Graureiher, unbeweglich, als sei er aus Stein. Schön war das. Ulli hielt schützend die Hand über die Augen, weil die Sonne blendete. Die Müritz – das war schon etwas anderes als der Dranitzer See, den man in zwanzig Minuten per Ruderboot überqueren konnte. Die Müritz war riesig, weit wie ein Meer und mit vielen anderen Seen der Umgebung verbunden. Wer sich auskannte, der konnte von hier bis Berlin schippern. Nicht dass er das vorgehabt hätte, aber Lust auf eine Bootsfahrt bekam er jetzt doch. Er nahm den Weg hinunter zum Landungssteg und stellte fest, dass dort zwei Boote im Wasser dümpelten. Die hatte der Max tatsächlich schon aus dem Bootshaus geholt, wo sie den Winter über lagerten. Als er auf dem Steg stand, sah er, dass in beiden Booten Wasser stand. Aber das konnte auch vom Regen sein, es hatte in den letzten Tagen ordentlich geschüttet. Der Steg knackte bedenklich unter ihm, da waren mehrere Bretter nicht nur lose, sondern auch durchgefault. Ganz schön gefährlich für ahnungslose Touristen – bei dem Zustand des Stegs durfte Max eigentlich keine Boote mehr vermieten.

			Insgesamt schaute alles sehr viel schlimmer aus als befürchtet. Nun ja – er hatte sich ein Bild machen wollen, und das hatte er getan. Wer hier Boote vermieten wollte, der musste erst einmal kräftig investieren. Finger weg von diesem Projekt, riet ihm die Stimme der Vernunft. Hier fliegen nicht nur Möwen und Kraniche über den See, hier kreist auch der Pleitegeier mit weiten Schwingen.

			Er blieb trotzdem auf dem Bootssteg stehen, schaute auf das schimmernde, wellenblitzende Binnenmeer hinaus und bekam sogar Lust, Schuhe und Socken auszuziehen und sich auf die morschen Planken zu setzen. Die Füße ins kalte Wasser zu stecken und ordentlich zu treten, bis es schäumte und hochspritzte. So hatten sie es früher gemacht, als er noch ein Junge war.

			Eine übermütige, dicke Hummel flog dicht an seinem Kopf vorbei auf den See hinaus, zog ein paar taumelnde Kreise über der Wasserfläche und verschwand im Uferschilf, in dem eine Entenmama mit ihren Küken paddelte. Das alles war so schön, dass Ulli sich abwenden musste, wollte er nicht von Nostalgie übermannt werden. Nach einer Weile stand er auf und kehrte zurück zu seinem Wagen, doch bevor er einstieg, warf er noch einen Blick auf das Wohnhaus hinter den kahlen Bäumen und Sträuchern. Wenn er schon mal hier war, sollte er dem Max Guten Tag sagen. Und Grüße von den Großeltern bringen. Das gehörte sich so. Zeit hatte er ja – nach Stralsund in die Wohnung kam er noch früh genug. Entschlossen ging er quer über den Parkplatz zu Max’ Gartentor, das im Sommer mit einer Fahrradkette versperrt war, um Kinder und neugierige Touristen von seinem Häuschen fernzuhalten. Seine Frau hatte darauf bestanden, weil es mehrfach vorgekommen war, dass fremde Leute bei ihnen vor der Tür standen und ihre Toilette benutzen wollten. Aber dafür gab es am Eingang des Parkplatzes ein Häuschen mit Plumpsklo.

			Das Gartentor war heute nicht mit Kette gesichert, es quietschte nur fürchterlich, als Ulli es aufschob und ließ sich nicht mehr richtig schließen. Auf dem Fensterbrett neben der Haustür stand ein Blumenkasten, in dem junges Gras zwischen verdorrtem Gestrüpp wucherte. Ulli drückte auf den Klingelknopf und war froh, dass wenigstens die Türglocke funktionierte. Aus dem Innern drang ein leises Ächzen zu ihm heraus, ähnlich dem, das er von Karl-Erich kannte – aha, Max Krumme hatte wohl auch mit Rheuma zu tun. Kein Wunder bei der Feuchtigkeit, die im Herbst und Winter vom See her in die Wände zog.

			Die Tür wurde mit erstaunlichem Schwung geöffnet, auf der Schwelle stand ein kleiner, weißhaariger Mann in blauem Strickpulli und viel zu weiter Trainingshose. Max Krumme war schmal geworden, seine Segelohren wirkten jetzt noch größer als früher.

			»Schönen Tag auch«, sagte Ulli und nahm die Mütze ab. »Ich bin der Ulli Schwadke. Der Enkel von Mine und Karl-Erich.«

			Max Krumme hatte ihn zunächst mit misstrauischen Augen betrachtet – jetzt hellte sich seine Miene zu einem breiten Grinsen auf.

			»Der Enkel von Mine und Karl-Erich? Nee, so was! Der Klaus, wie?«

			»Ulli heiße ich. Ich soll schöne Grüße ausrichten.«

			Der war ja schon ganz schön tüddelich, der Max. Wie alt mochte er sein? Jünger als die Großeltern bestimmt. Aber auch schon an die siebzig.

			»Richtig, Ulli.« Max nickte. »Tja, da komm mal rein in die gute Stube. Aber umschauen darfst du dich nicht. Hier ist alles durcheinander. Weil ja die Frau fehlt …«

			»Lass gut sein«, winkte Ulli ab. »Ich komm ja nicht, um bei dir aufzuräumen.«

			Eigentlich war das kleine Wohnzimmer ganz in Ordnung, fand Ulli. Nur schrecklich muffig – vom Lüften hielt Max wohl nichts. Auf dem Sofa lagen zwei bunte Katzen, eine große und eine kleine, daneben hatte Max offensichtlich seinen Stammplatz, denn über der Lehne hing eine eilig zur Seite geworfene Wolldecke. Der Fernseher – ein DDR-Modell Marke uralt – war noch eingeschaltet.

			»Setz dich da auf den Sessel«, wies ihn der Gastgeber an. »Ich will mal fix die Flimmerkiste ausmachen. Ist ja doch nur dummes Zeug, was die bringen.«

			Während Max den Fernseher ausmachte, stand die größere der beiden Katzen auf, machte einen Buckel und blickte Ulli mit grünen, fluoreszierenden Augen an. Die andere fixierte ihn ebenfalls, blieb aber liegen. Nur der Schwanz bewegte sich zuckend auf und ab.

			»Das sind Hannelore und ihr Sohn Waldemar«, erklärte Max. »Der Waldemar fängt jetzt an zu pubertieren, ein richtiger Rüpel. Kriegt ordentlich Ohrfeigen von seiner Mutter verpasst.«

			Ulli hatte noch nie mit Katzen zu tun gehabt, er war eher ein Hundemensch. Hunde waren berechenbar, man konnte sie an die Leine nehmen und erziehen. Mit Katzen war das anders. Die machten, was sie wollten.

			»Ich koche uns schnell einen Kaffee, dann kannste mir von Mine und Karl-Erich erzählen. Mensch, dass wir uns so lange nicht mehr gesehen haben … Früher haben wir Tür an Tür gewohnt.«

			Er verschwand im Flur, und gleich darauf hörte Ulli, wie er den Wasserhahn aufdrehte. Nett von ihm, Kaffee zu kochen, allerdings hatte Ulli gar nicht vorgehabt, so lange zu bleiben. Gerade wollte er aufstehen, um Max in der Küche zu helfen, als die Katzendame Hannelore auf seinen Schoß sprang. Ulli fühlte sich ausgesprochen unwohl mit dem großen Tier auf den Beinen, zumal jetzt auch Waldemar, der pubertierende Sohn, Anstalten machte, den neuen Sitzplatz zu erproben.

			»Magst du auch ein paar Kekse?«, rief Max aus der Küche. »Sind von Weihnachten, schmecken aber noch gut.«

			»Äh, ja gern«, rief Ulli zurück. »Wenn die wegmüssen …«

			Max kehrte mit einem Teller Spekulatius ins Wohnzimmer zurück. »Na, so was!«, rief er beim Anblick der beiden Katzen erstaunt. »Das hab ich ja noch nie erlebt, dass die so zutraulich sind. Da kannst du aber stolz drauf sein, Klaus!«

			»Ulli …«

			»Ach ja. Ulli. Dann kommt mal her, ihr beiden Süßen!« Max krümelte einen der Spekulatiuskekse auf das Sofa, und Kater Waldemar machte einen Satz, um als Erster bei der Beute zu sein. Mutter Hannelore folgte. Ulli strich sich erleichtert über die Jeans und versuchte vergeblich, die hartnäckigen Katzenhaare zu entfernen. »Greif zu, Klaus. Äh, Ulli«, forderte Max Krumme Ulli auf und stellte den Teller vor ihn auf den kleinen Couchtisch. »Ich hol nur schnell die beiden Tassen aus der Küche.«

			Ulli nahm sich einen Spekulatius, dann rührte er ordentlich Milch in den pechschwarzen Kaffee, den Max vor ihn hinstellte. Kaffee kochen konnte der, das musste man ihm lassen.

			»Wie geht’s denn den beiden Alten?«, erkundigte sich Max, nachdem er seinen Platz auf dem Sofa wieder eingenommen hatte. »Sind sie noch gut beieinander?«

			Ulli erzählte, dass der Großpa letztes Jahr leider einen leichten Infarkt erlitten habe – jetzt gehe es ihm aber wieder gut. Bis auf das Rheuma.

			Max seufzte und meinte, das verdammte Rheuma würde auch ihn plagen. Die Hüften. Er könne kaum noch laufen.

			»Macht keinen Spaß, wenn man alt wird, Junge. Ich will hier verkaufen, solange ich noch auf den Füßen steh. Die Elly, meine Älteste, die wohnt mit der Familie in Berlin und will, dass ich zu ihr komme.«

			Er erzählte, wie schön es dort sei in Prenzlau. Gar nicht so hochgestochen, lauter nette Leute. Und Geschäfte, eines neben dem anderen.

			»Kneipen an jeder Ecke – brauchste nicht zu verdursten. Und dann sind da auch die Jungs. Der Markus ist sieben und der Lukas acht. Ist nett mit den beiden. Erinnert mich an die Zeit, als meine Gertrud noch bei mir war und die Kinder hier herumgelaufen sind.«

			Seine zweite Tochter, die Gabi, lebte unverheiratet in München und verdiente angeblich haufenweise Geld. Sohn Jörg hatte studiert und war Dozent an der Freiburger Uni.

			»Sind alle was geworden«, sagte er stolz. »Nur den Bootsverleih, den will keiner machen. Darum will ich verkaufen.«

			Ulli ließ ihn reden und nahm sich vor, auf keinen Fall den Mund aufzumachen. Nur keine schlafenden Hunde wecken. Schließlich kam er nicht als Käufer, sondern als Freund der Familie.

			»Die Elly hat ja gesagt, ich dürfe das auf keinen Fall tun. Verpachten soll ich, aber das Land nicht hergeben. Weil der Wert ja steigt. Aber ich bin zu alt, um mit dem Grundstück zu spekulieren. Ich will Geld sehen, damit ich nicht als armer Mann zur Tochter muss.«

			Die beiden Katzen hatten inzwischen die letzten Krümel aufgefressen, jetzt leckten sie sich die Pfoten und strichen damit immer wieder über Maul und Ohren. Katzenwäsche war eigentlich sehr gründlich, fand Ulli.

			Max schob ihm die Kekse hin und erzählte, dass schon vier oder fünf Interessenten bei ihm gewesen wären, alle aus dem Westen. Aber er habe sich nicht entschließen können. Und überhaupt sei es besser, im Sommer zu verkaufen, wenn es überall grünte und blühte. Da schaute alles doch gleich schöner aus. »Willst du es nicht kaufen, Klaus?«, fragte Max plötzlich. »Dir würd ich es geben.«

			»Ulli heiße ich.«

			»Egal«, sagte Max und kraulte Hannelore hinter den spitzen Ohren. »Du bist doch der Enkel von Mine und Karl-Erich. Dir vertraue ich. Da ist nämlich noch was … So eine Idee, die mir neulich Nacht gekommen ist. Weil es doch sein kann, dass ich in Berlin nicht heimisch werde.«

			Ach du liebe Güte, dachte Ulli. Der ist ja völlig durch den Wind. Einmal will er verkaufen und dann doch wieder nicht. Wie gut, dass ich sowieso kein Interesse habe.

			»Ich hab mir gedacht, ich verkaufe nur, wenn ich ein lebenslanges Wohnrecht hier im Haus bekomme. Damit ich wieder zurückkann, verstehst du? Weil es so schwer ist, ein Stück Land wie dieses für immer zu verlassen. Ein Stück Land ist ein Stück Leben, findest du nicht?«

			Das konnte Ulli zwar verstehen, aber verrückt war es schon. Einer aus dem Westen, einer mit Geld, der würde sich darauf nicht einlassen. Der würde das Haus abreißen lassen und ein Viersternehotel aufmachen. Mit Badestrand und Bootsverleih.

			»Überleg es dir«, drängte Max. »Ich mach dir einen guten Preis. So ganz unter uns. Kannst hier schalten und walten, und ich sitz drüben im Zimmer und schau dir zu. Und wenn ich mal die Augen schließe, kannst du sowieso machen, was du willst.«

			Obwohl er es gar nicht wollte, geriet Ulli ins Grübeln. Er hatte immer noch einige Ersparnisse. Angela hatte zunächst zwei Drittel gefordert, aber darauf war er nicht eingegangen. Ihr hätte er es wohl gegeben, aber nicht dem gierigen Typen, diesem Franz-Josef, der davon Ferienwohnungen bauen wollte. Angela und er hatten das Geld gemeinsam verdient, aber er hatte immer den höheren Lohn verdient und mehr aufs Konto getragen, deshalb hätte er eigentlich den größeren Teil der Ersparnisse bekommen müssen. Aber die Hälfte war in Ordnung. Wie viel Max wohl fordern würde? Egal. Auf so was sollte man sich nicht einlassen. Der Max wollte immer noch bestimmen, das war doch klar. Und außerdem musste sich einer um ihn kümmern, wenn er nicht mehr laufen konnte. Nee – Finger weg und auf nach Bremen. Zum Glück war er frei. Frei wie ein Vogel im Wind …

			»Kann ja mal drüber nachdenken«, murmelte er, um Max nicht ganz zu verprellen. »Aber ich glaub, eher nicht. Hab einen guten Job in Bremen in Aussicht.«

			Max Krumme hob bedrückt die Schultern. Tja, wenn das so war.

			»Schade. Kannst mich ja anrufen, falls du es dir anders überlegst.«

			»Mach ich. Dank dir für den Kaffee. Ich muss noch nach Stralsund.«

			Er stand auf und gab dem alten Mann die Hand. Es tat ihm leid, dass er Max’ Hoffnungen nicht erfüllen konnte. Immerhin wagte er es, Hannelore sacht über den Rücken zu streicheln, was die Dame mit einem wohligen Schnurren quittierte. Katzen waren eigentlich freundliche Wesen. Man musste sie nur verstehen.

			Das Sonnenlicht ließ den See blaugrün schimmern, das Uferschilf warf bizarre Schatten auf die glatte Wasserfläche. Enten paddelten umher, irgendwo rief ein Kiebitz, hinten im Schilf zirpte eine Ralle. Ulli blieb stehen und lauschte, schaute über das Wasser, und auf einmal stach ihn der Hafer.

			Die Hütte unten am Steg war mit einer Kette gesichert, aber das Schloss war offen, man musste es nur aufhaken. Kurz entschlossen nahm er eines der kleinen Ruderboote, dazu die Ruder und schleppte alles zum Steg, wo er das Boot zu Wasser ließ und hineinstieg. Anschließend hakte er die Ruder ein und ruderte davon.

			Es machte Spaß, sich ordentlich ins Zeug zu legen, die Muskeln mal wieder zu bewegen. Draußen auf dem See zog er die Ruder ein, legte sich zurück und ließ sich treiben. Lauschte auf das Gluckern des Wassers und schaute in den Himmel. Über ihm zogen zwei Seeadler ihre Kreise. Ulli sah ihnen eine Weile zu, dann verlor er sie aus den Augen und gab sich dem Schwanken des Bootes hin, schloss die Lider und spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Wie komisch, dass man nach einer Tasse extrastarkem Kaffee so müde werden konnte.

			Seine Gedanken schweiften zu Mücke, seiner vertrauten Freundin aus Kindertagen. Lieb und verlässlich. Wie schade, dass sie jetzt einen Freund hatte. Schon deshalb war es besser fortzugehen. Er hatte in Dranitz nichts mehr verloren. In Dranitz würde er höchstens Dummheiten machen, sich Ärger einhandeln. Jennys Lächeln trat ihm vor Augen, ihre Art, ihn anzusehen, den Kopf zur Seite gelegt. Ihr kupferrotes Haar, das ihn verlockte, hineinzugreifen und … Jenny. Jenny war nicht gut für ihn.

			Ein schlafender Seemann ist ein toter Seemann, schoss es Ulli durch den Kopf, als er von lautem Motorengeräusch geweckt wurde. Sein Boot tanzte heftig auf den Wellen, eine Ladung Wasser schwappte hinein. Geistesgegenwärtig packte er die Ruder und richtete sich auf. Ein Motorboot war vorübergebraust, und seine Nussschale hatte mit der Heckwelle zu kämpfen. Drecksäcke. Störten die Wasservögel beim Brüten, machten Lärm, verpesteten die Luft. Ach, was regte er sich auf? Ging ihn doch gar nichts an.

			Das Wetter hatte umgeschlagen. Während er zum Ufersteg zurückruderte, fing es an zu regnen, auch kam ein leichter Wind auf. Vor Erschöpfung keuchend, trug er Boot und Ruder ins Bootshaus und verkroch sich in sein Auto.

			Keine Kondition, dachte er verärgert und ließ den Motor an. In Bremen suche ich mir einen Ruderklub. Zweimal die Woche ordentlich trainieren, sonst roste ich noch ganz ein.

		

	
		
			Franziska

			Sie hatte Tage und Nächte immer wieder in Elfriedes Tagebuch gelesen. Hatte Zorn und Mitleid verspürt, sich die schlimmsten Vorwürfe gemacht, aber auch die alte Eifersucht war wieder aufgestiegen.

			Ach, dachte sie nun, ihre arme kleine Schwester hatte so bitter für das kurze Glück bezahlt – welches Recht hatte sie, die über Siebzigjährige, ihr die Liebesnächte mit Walter zu neiden? Und doch tat sie es. Konnte sich nicht dagegen wehren. Las ihre Schilderungen immer wieder, suchte zwischen den Zeilen, und ihre Fantasie trug ihr weitere, unerhörte Bilder zu.

			Sie war zu Mine gegangen, in der Mittagszeit, wenn Karl-Erich sich aufs Ohr legte, um mit ihr über Elfriede zu reden. Mine, die so vieles gewusst hatte und die bei aller Redseligkeit doch schweigen konnte. Kein Wort hatte sie bisher über Elfriede verloren. Dass sie bei ihr gewohnt hatte, dass Walter und Elfriede in ihrem Haus aufeinander getroffen waren, dass sie um diese Liebe, diese Heirat gewusst hatte – über nichts hatte sie auch nur ein Wort verlauten lassen. Auch nicht über den unglückseligen, frühen Tod ihrer kleinen Schwester.

			»Hat sie sehr gelitten?«, wollte sie nun wissen und nahm Mine gegenüber am Küchentisch Platz.

			Mine hatte die Hände ineinandergelegt und sah aus dem Fenster. Die Sonne schien, man sah die Schlieren der Regentropfen auf dem Fensterglas.

			»Ach Gott«, sagte Mine. »Das ist nun schon so lange her.«

			»Bitte! Ich muss es wissen«, drängte Franziska und griff nach Mines Hand.

			Die Hände der alten Haushälterin waren hart und knotig, die Haut zog sich darüber wie durchsichtiges Pergament. Man sah ihnen an, dass Mine in ihrem langen Leben viel gearbeitet hatte.

			»Sie war zu schmal für das Kind. Hat zu viel Blut verloren. Heute hätte man ihr helfen können, aber damals war ich machtlos. Hab ihr das Kind in den Arm gelegt, und sie hat es noch ein Weilchen gehalten. Das war alles.«

			Franziska starrte vor sich hin, kämpfte mit den Tränen. Dieser verdammte, elende Krieg! Was für ein furchtbares Schicksal! Warum hatte sie ihr nicht helfen können? Warum hatte niemand ihrer kleinen Schwester helfen können? Ja, Elfriede war immer zart gewesen. »Friedchen« hatten sie sie deshalb genannt. Schmal und auch blass. Noch dazu war sie kaum vom Typhus genesen. Er hätte ihr niemals ein Kind machen dürfen. Männer! Dachten nie daran, dass Liebe Folgen haben konnte.

			O Gott, dachte sie erschrocken. Wie komme ich dazu, Walter Vorwürfe zu machen? Ich selbst bin verantwortlich. Ich hätte einen Weg finden müssen, bei ihr zu bleiben. Mama und ich – wir beide …

			»Hören Sie auf, sich zu quälen, Frau Baronin«, sagte Mine. »Vorbei ist vorbei. Sie hat’s hinter sich und ruht friedlich dort. Tut auch mir nicht gut, das alles wieder aufzuwühlen. Kann dann nachts nicht schlafen, weil die Bilder hochkommen.«

			»Das tut mir leid, Mine. Es ist nur, weil ich das alles bisher nicht wusste.«

			»Nun wissen Sie es, und damit hat die liebe Seele Ruh!«

			Mine hatte unrecht – Franziska wusste so gut wie gar nichts. Sie hätte gern gefragt, ob die beiden – Elfriede und Walter – glücklich miteinander gewesen waren, aber das wagte sie nun nicht mehr. Schon weil es nach Eifersucht klingen würde, aber vor allem, weil sie Mine nicht belasten wollte. Bilder, die einem nachts den Schlaf raubten, kannte sie selbst nur allzu gut, und sie wollte Mine damit verschonen.

			»Du wusstest auch, dass Walter Iversen noch lebt und dass unsere Tierärztin Elfriedes Tochter ist. Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«

			Diese Bemerkung war fällig, Mine sollte ruhig wissen, was sie von ihrer Verschwiegenheit hielt. Gar nichts hielt sie davon.

			»Ist nicht meine Sache«, gab Mine ruhig zurück. »Hab schon hie und da überlegt, ob ich den Mund auftun soll. Aber Karl-Erich hat auch gemeint: Lass den Dingen ihren Lauf und misch dich nicht ein. War ja auch gut so, oder?«

			Franziska war anderer Meinung, aber vielleicht hatte sie auch einfach nur vergessen, dass Mine ehedem ihre Angestellte war und dass sich dieses Verhältnis in Mines Augen nie geändert hatte. Ein Hausmädchen ist loyal der Herrschaft gegenüber, aber es ist nicht gleichgestellt, kann niemals eine vertraute Freundin sein. Eine kluge Angestellte weiß zu schweigen, denn Schwatzhaftigkeit kann böse Folgen haben – wie oft hatte sie dies damals als junge Baronesse gehört?

			»Es ist gut, Mine. Ich danke dir für das, was du mir erzählt hast, und werde dir keine weiteren Fragen stellen«, sagte sie daher und legte lächelnd ihre Hand auf Mines abgearbeitete Hände. Da war der Unterschied, ließ sich ganz deutlich fühlen. Ihre eigenen Hände waren immer noch zart und weich, obwohl auch sie ihr Leben lang gearbeitet hatte, aber nicht im Stall, auf den Feldern und im adeligen Gutshaus, sondern im Büro.

			Franziska nahm ihre Hand weg und zog einen der Umschläge aus ihrer Handtasche. »Der ist für dich und für Karl-Erich. Am zweiundzwanzigsten Mai seid ihr bei uns zur Hochzeit eingeladen. Das ist ein Freitag.«

			Mine griff nach dem Umschlag, dann nahm sie ein Messer aus der Tischlade und schlitzte ihn auf. Die Einladung, die Franziska gemeinsam mit Walter entworfen hatte, fiel heraus. Walter hatte eine lustige Zeichnung angefertigt, eine Kutsche mit zwei Pferden davor, darin das Hochzeitspaar, hinten an der Kutsche waren Dosen, Töpfe und ein Schild angebunden. »Endlich verheiratet« stand darauf.

			Mine schmunzelte. »Na, so was! Das ist ja richtig künstlerisch. Das muss ich mir einrahmen!«

			Franziska stand auf und reichte Mine die Hand. Sie hatte an diesem Nachmittag noch einiges zu erledigen.

			»Erst mal müsst ihr beide mit uns feiern. Die Jenny holt euch mit dem Auto ab. Und ein Geschenk brauchen wir nicht. Höchstens eine Topfpflanze oder so was. Ist noch ein wenig kahl im Gutshaus.«

			»Da fällt uns schon was ein«, versicherte Mine. »Nee, der Karl-Erich, der wird staunen, dass der Herr Iversen so schön malen kann.«

			Aha, dachte Franziska zufrieden. Alles wissen sie auch nicht über Walter. Wenn auch viel mehr als ich.

			Unten vor dem Haus sah sie noch einmal hoch zum Fenster und winkte Mine zu, dann stieg sie ins Auto und fuhr nach Waren, um dort auf der Post Briefmarken zu kaufen und die restlichen Einladungen in den Briefkasten zu werfen.

			Auf dem Postamt am Markt wurde gehämmert und gebohrt – man richtete eine erweiterte Poststelle ein. Überhaupt erwachte in Waren allerorten Bautätigkeit, es wurde entkernt und renoviert, neu gestrichen und verputzt. Hauswände wurden eingerissen, um große Fenster für neue Geschäfte zu platzieren. Franziska setzte sich in das kleine Café, das Irene Konradi führte, und war froh, dass wenigstens dort kein Baulärm zu vernehmen war. Sie gönnte sich einen Apfelkuchen mit Sahne und schwatzte ein wenig mit Irene Konradi über Falko, der bei Jenny und Julchen auf Dranitz geblieben war.

			»Einer von der gutmütigen Sorte«, sagte Irene schmunzelnd. »Aber wenn’s hart auf hart kommt, kann der auch zufassen.«

			Die Konradis hatten zwei Welpen an einen Polizisten verkauft, der sie zu Drogenspürhunden ausbilden wollte. Wenn das klappte, würden sie wohl weitermachen können mit der Zucht.

			»Das Café machen wir Ende des Jahres zu. Lohnt nicht mehr. Drüben hat ein Italiener eine Eisdiele aufgemacht, und auf der anderen Seite kommt eine Bäckerei mit Café hin. Ganz neu und modern – da können wir nicht mithalten.«

			Franziska fand es schade, sie hatte gerade dieses nette, altmodische Café sehr gemocht. Die Gäste, die man hier traf, waren meist Freunde und Bekannte der Konradis, man kam ins Gespräch, erfuhr dies und das, fühlte sich angenommen. Aber natürlich – reich wurden die Konradis mit dem kleinen Laden nicht.

			Als sie wieder auf die Straße trat, hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben, ein kühler Wind strich durch die Straßen und erinnerte sie daran, dass es erst Ende März und noch lange nicht Sommer war. Fröstelnd lief sie zu ihrem Wagen und ließ den Motor an. Zögerte einen Moment und war dann wieder entschlossen, es zu tun. Obgleich Walter sie gewarnt hatte. Sie solle Geduld haben. Sich Zeit lassen, auch wenn sie selbst der Ansicht war, dass sie handeln musste. Der Zustand dauerte schon viel zu lange, und wenn sie nichts unternahm, würde sich auch nichts bewegen. Außerdem war es ganz sicher besser, wenn sie, Franziska, die Sache in die Hand nahm, als wenn Jenny, emotional und spontan wie sie war, etwas Unbedachtes tat.

			Gerhart-Hauptmann-Allee. Die Nummer wusste sie nicht genau, aber sie kannte das Haus, war schon mehrfach mit Falko hier gewesen. Sprechstunde war täglich von neun bis elf, dienstags, donnerstags und freitags auch am Nachmittag von zwei bis sieben. Heute war Dienstag, und es ging auf Mittag zu. Daher stand sehr zu vermuten, dass Frau Dr. Gebauer zu Hause war.

			Sie drückte nicht die Klingel, auf der »Tierarztpraxis« stand, sondern die andere, die mit der Aufschrift »Gebauer«. Erst nach ihrem zweiten Versuch war ein Summen zu hören – sie konnte die Haustür aufdrücken. Im Flur empfing sie der übliche Geruch nach Desinfektionsmitteln und Bodenreiniger – es wurde gründlich geputzt hier in der Praxis, was ja ein gutes Zeichen war. Gerade wollte sie an den Behandlungsräumen vorbei in den ersten Stock hinaufgehen, da öffnete jemand die Tür.

			»Ach, Sie sind das, Frau Kettler. Wir haben jetzt keine Sprechstunde, aber wenn’s dringend ist, hole ich die Frau Doktor herunter.«

			Die Sprechstundenhilfe. Wie hieß sie doch? Sonja nannte sie »Tine«, der Nachname war Kupke oder Kutschke. Eine von der kräftigen Sorte, die einen Bernhardiner locker in den Schwitzkasten nehmen konnte.

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Frau …«

			»Koptschik«, fiel ihr die Frau ins Wort.

			»… Frau Koptschik, aber ich wollte …«

			»Kommen Sie ruhig rein.« Die Sprechstundenhilfe machte eine einladende Geste mit der Hand. Ich mache noch Mittag, aber weil der frisch kastrierte Kater von Frau Schramm gerade aufwacht, pass ich ein wenig auf ihn auf. Die fangen dann immer an zu laufen, die Katzen, wenn sie aus der Narkose aufwachen, und das ist gar nicht gut. Wo haben Sie denn den Falko?«

			»Ich wollte zu Frau Doktor Gebauer. Privat«, sagte Franziska freundlich. »Sie können also in aller Ruhe Mittag machen.«

			»Ach so. Na, hoffentlich hat sie sich nicht hingelegt. Sie war heut etwas müde, hat wohl schlecht geschlafen.«

			Da schau her, dachte Franziska, während sie die Stufen hinaufstieg. Noch eine, die nicht gut schlafen kann. Ein Grund mehr, endlich miteinander zu reden. Oben angekommen, musste sie erst einmal tief durchatmen. Was war denn los mit ihr? Zwei kleine Treppen konnten doch unmöglich solches Herzklopfen verursachen.

			Es gab keine Türklingel, sie musste anklopfen. Drinnen war Musik zu hören, vermutlich das Radio. Hoffentlich war sie nicht gerade unter der Dusche.

			Von unten rief die Sprechstundenhilfe mit überlauter Stimme: »He, Sonja! Da ist Besuch für dich!«

			Sie duzten sich also. Nun ja – vielleicht waren sie alte Freundinnen. Jetzt näherten sich Schritte, die Tür wurde geöffnet. Sonja blinzelte unausgeschlafen, ihr überweiter, hellblauer Pullover hing bis zu den Kniekehlen herab, darunter trug sie schwarze Leggins.

			»Guten Tag«, sagte Franziska. »Entschuldigen Sie bitte den Überfall, aber ich wusste mir keinen anderen Rat.«

			Sonjas Augen weiteten sich – sie hatte begriffen.

			»Ich will Sie nicht lange behelligen«, setzte Franziska an, doch Sonja unterbrach sie.

			»Kommen Sie rein!«

			Es klang barsch. Wie ein Befehl. Franziska leistete Folge, weil sie den Grund dafür ahnte: Tine, die immer noch unten stand, sollte das Folgende nicht mithören.

			Drinnen war es erstaunlich hübsch eingerichtet, Elfriedes Tochter hatte Sinn für alte Möbel und konnte Räume gestalten. Keine teuren Sachen, es sah eher nach Flohmarkt aus, aber es hatte Stil. Am Fenster stand ein kleiner Tisch, darauf lagen ein Zeichenblock und Wachsmalstifte. Auf dem Block war eine angefangene Zeichnung, eine Landschaft, soweit Franziska erkennen konnte.

			»Machen wir nicht viele Worte«, sagte Sonja. »Wir sind miteinander verwandt, daran lässt sich nichts ändern.«

			Sie stand direkt vor ihr, nicht viel größer als Franziska, kräftig und mit feindseliger Miene. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass diese Frau Elfriedes Tochter war, hätte sie wohl daran gezweifelt, denn Sonja hatte nicht die mindeste Ähnlichkeit mit ihrer Schwester.

			»Richtig«, gab Franziska zurück. »Wir sind sogar sehr eng miteinander verwandt, denn Sie sind die Tochter meiner Schwester, also meine Nichte.«

			Sonja schwieg zu dieser Bemerkung. Sie dachte auch nicht daran, Franziska einen Sitzplatz anzubieten. Es war klar, dass sie sie so schnell wie möglich loswerden wollte.

			»Ich kann verstehen, dass Sie Vorbehalte gegen mich haben«, versuchte Franziska es aufs Neue.

			»Ich habe keine Vorbehalte!«, platzte Sonja dazwischen. Sie wandte sich abrupt ab und ging zum Fenster, um den Deckel des Zeichenblocks über die unfertige Zeichnung zu klappen. »Ob Sie Grund haben, sich darüber zu freuen, weiß ich allerdings nicht«, sagte sie dann, ohne Franziska anzusehen. »Ich weiß, was ich weiß. Und daher wünsche ich keinerlei Kontakt.«

			Franziska schwieg.

			Sonja drehte sie sich zu Franziska um und sah ihr in die Augen. Feindselig. Trotzig. Verletzt. Elfriedes Blick. Mein Gott, es war so lange her, aber Franziska erinnerte sich, als sei es gestern gewesen. Da war sie wieder, ihre kleine Schwester. War auferstanden in Gestalt dieser blonden jungen Frau. Und sie, Franziska, stand wie damals vor ihr, ohne zu wissen, was sie mit ihr anfangen sollte.

			»Das ist schade«, sagte sie. »Ich dachte, dass ein ehrliches Gespräch zwischen uns vieles klären könnte. Wir alle haben Fehler gemacht.«

			»Habe ich mich unklar ausgedrückt, Frau Kettler? Ich wünsche keinerlei Kontakt!«

			Franziska verstummte. Es war, als rede man gegen eine Mauer. Sie musste sich beherrschen, um gelassen zu bleiben.

			»Das hatte ich durchaus verstanden, Frau Doktor Gebauer«, gab sie freundlich zurück. »Trotzdem mache ich Ihnen dieses Angebot, es liegt an Ihnen, ob und wann Sie darauf zurückkommen.«

			Sonjas Nasenflügel zuckten – wahrscheinlich vor Ärger. Sie verschränkte die Arme vor der Brust – tatsächlich war sie dort ausgesprochen gut ausgestattet – und sah Franziska mit schmalen Augen an. Hau ab!, sagten diese Augen. Lass mich in Ruhe. »Haben Sie sonst noch ein Anliegen? Ich würde mich jetzt gern ausruhen, auf mich wartet ein langer Nachmittag!«

			Abgeblitzt, dachte Franziska. Walter hatte recht, ich hätte nicht herkommen sollen. Warum habe ich nicht auf ihn gehört? Schließlich kennt er seine Tochter besser als ich.

			»Eine kurze Frage zum Abschluss«, sagte sie unvermindert freundlich. »Nicht als Verwandte, sondern als Nachbarin. Darf man erfahren, was Sie mit dem Grundstück des ehemaligen Inspektorenhauses planen, das Sie Herrn Pechstein abgekauft haben?«

			Zu ihrer Überraschung gab Sonja dieses Mal eine Antwort. »Ich habe es gepachtet, nicht gekauft. In absehbarer Zeit werde ich dort gemeinsam mit Herrn Pechstein ein Heim für Tiere aufbauen. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«

			Also doch! Ein Tierheim gleich neben dem Hotel – Jenny würde nicht begeistert sein. An die beiden fröhlichen, schlammverschmierten Schweine und an die Kühe unten auf der Wiese am See hatten sie sich inzwischen gewöhnt, aber kläffende Hunde waren keine gute Nachbarschaft für gestresste Wellnessgäste.

			»Ein Tierasyl …«Franziska nickte. »Was für eine schöne Idee.«

			Sonja erwiderte nichts, aber vermutlich hatte sie bemerkt, dass Franziska nicht froh über diesen Plan war, und freute sich darüber. Franziska sah ein, dass sie nichts weiter ausrichten konnte – dieser Versuch, einen Weg zu Elfriedes Tochter zu finden, war leider gründlich gescheitert. »Geduld« hatte Walter gesagt, Geduld war allerdings noch nie ihre Stärke gewesen. Entmutigt wandte sie sich zum Gehen, doch auf der Türschwelle blieb sie stehen und wandte sich um.

			»Da ist noch etwas …«

			Sonja, die ihr gefolgt war, um die Wohnungstür hinter ihr zu schließen, sah sie genervt an.

			»Ich habe da etwas, das ich Ihnen zurückgeben möchte.« Sie hatte Elfriedes Tagebuch in einen braunen Umschlag gesteckt, damit der abgeschabte Einband nicht noch weiter beschädigt wurde. Walter hatte sie schon zweimal gebeten, es ihm zurückzugeben, weil Sonja danach gefragt hatte. Franziska hatte Ausflüchte gesucht, denn sie hätte es gern behalten, aber sie begriff auch, dass dieses Büchlein für Sonja ein Heiligtum war. Die einzige Hinterlassenschaft ihrer Mutter. Daher hatte sie Seite um Seite im Schreibwarenladen in Waren kopiert, denn Elfriede war ihre Schwester, weshalb auch sie ein Recht auf diese Zeilen hatte.

			Sonja nahm den Umschlag an sich, ohne hineinzuschauen, offenbar wusste sie genau, was sich darin befand. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Wohnungstür hinter Franziska und schob von innen einen Riegel vor.

			Franziska holte tief Luft. Vermutlich hatte Frau Dr. Gebauer Sorge, die ungebetene Besucherin könne es sich anders überlegen und noch einmal zurückkommen, aber das würde sie ganz bestimmt nicht tun. Sie hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte, und vielleicht, ganz vielleicht hatte sie ja doch etwas in Gang gesetzt. Ein Körnchen in den Boden gelegt, das irgendwann keimen und sprießen würde …

			Auf dem Weg zurück nach Dranitz beschloss sie, Sonja besser keine Hochzeitseinladung zu schicken, zumal sie es doch nur als Provokation ansehen würde.

			Als sie das Gutshaus erreichte, stellte sie fest, dass inzwischen ein Teil des Bauschutts abgeholt worden war, leider jedoch nicht alles. Verärgert stellte sie den Wagen ab und stieg aus. Falko kam ihr entgegengelaufen und setzte sich brav vor sie hin, um zur Begrüßung gestreichelt zu werden. Früher war er gern an ihr hochgesprungen, aber das hatte sie ihm abgewöhnt. Er war drüben bei den beiden Schweinen gewesen, das roch sie ganz deutlich. Franziska seufzte. Jetzt würde er den Geruch nach Schweinemist ins Haus tragen.

			Im Erdgeschoss waren die Elektriker an der Arbeit, hoffentlich ging es mit den Leitungen zügig voran. Sie hatte einen komplett neuen Stromanschluss für das Gutshaus in Auftrag gegeben, was nicht gerade billig war. Zumindest schien diese Firma zuverlässig zu sein.

			»Oma?«, rief Jenny von oben. »Bist du das? Halt den Hund fest – ich komme gleich. Der stinkt schon wieder nach Schwein!«

			Jenny erschien auf dem Treppenabsatz, einen hellblauen Putzeimer, eine Wurzelbürste und ein altes Handtuch in der Hand. Franziska musste Falko gut am Halsband festhalten – der kluge Hund ahnte bereits, was ihm bevorstand, und tatsächlich: Jenny machte sich gnadenlos mit Wasser und Hundeshampoo über ihn her.

			Als Falko endlich sauber und trocken gerubbelt war, ging Franziska ins Haus, zog den Mantel aus und überlegte, wie sie Walter ihren missglückten Versuch, Kontakt zu Sonja aufzunehmen, erklären sollte. Zögernd stieg sie die Treppe hinauf in den ersten Stock und blieb vor seiner Zimmertür stehen.

			»Walter?«, fragte sie leise und klopfte an.

			»Komm herein«, hörte sie von innen. »Aber sieh dich vor – ich habe ein wenig Halsschmerzen.«

			Franziska trat ein. Walter hatte sich ins Bett gelegt und einen warmen Schal umgebunden. Auf der Kommode neben seinem Bett entdeckte sie einen Becher mit Kamillentee. Sie setzte sich auf seine Bettkante und nahm seine Hand. Er hatte kein Fieber – Gott sei Dank. Vermutlich handelte es sich bloß um einen leichten Schnupfen.

			»Nun?«, fragte er und sah sie schmunzelnd an. »Was hast du mir zu beichten?«

			»Gar nichts«, gab sie leicht verärgert zurück. Er hatte es also längst erraten. Und natürlich wusste er auch, dass ihr Besuch bei Sonja ein Misserfolg gewesen war. Er kannte seine Tochter nun mal.

			»Sie hat angerufen«, sagte er. »War ziemlich wütend, vor allem wegen des Tagebuchs.«

			»Es war kein gute Idee, sie zu besuchen«, räumte Franziska leise ein. »Aber ich konnte nicht anders. Ich wollte doch nur …«

			»Ich weiß«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. »Du bist Franzi, und deshalb musstest du es eben tun.«

			Sie bewegte sich nicht, genoss seine Liebkosung und war unfassbar erleichtert, dass er nicht zornig auf sie war.

			»Es war unbedacht, Walter. Ich wollte nicht, dass du meinetwegen mit Sonja Streit bekommst.«

			»Ach, halb so wild«, wehrte er ab und wollte wohl noch etwas hinzufügen, doch ein Hustenanfall hinderte ihn daran.

		

	
		
			Mine

			»Das will doch keiner wissen!«, sagte Karl-Erich. »Das ist vorbei.«

			Aber Mine hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt.

			»Gerade deshalb«, beharrte sie. »Weil es vorbei ist. Und weil nur wir beide es noch wissen. Deshalb will ich das machen.«

			Er schüttelte den Kopf, auch wenn er wusste, dass er sie doch nicht davon abbringen würde, und stemmte sich ächzend von seinem Küchenstuhl hoch. »Ich geh dann mal rüber. Kommen gleich die Nachrichten.«

			Mine hätte gern die Tür hinter ihm zugemacht, weil die Geräusche des Fernsehers sie beim Nachdenken störten, aber das hätte er ihr übelgenommen. Also griff sie nach dem Kugelschreiber und probierte erst mal, ob er auch anständig schrieb. Malte ein paar Kringel und Kästchen auf den Schreibblock, dann strich sie alles durch und riss das Blatt ab. Knüllte es zusammen, um es nachher in den Ofen zu tun. Anstrengend war das schon, diese Schreiberei. Vor allem, wenn man noch nicht wusste, wie man anfangen wollte. Dabei hatte sie früher in der Schule gern geschrieben. Aber schon damals waren die Gedanken schneller als die Buchstaben gewesen.

			Es sollte das Hochzeitsgeschenk für die Frau Baronin und den Herrn Iversen werden. Erinnerungen an die alte Zeit. Die vergangene Zeit, die niemals wiederkehren würde. Die aber nicht wirklich vorbei war, wie Karl-Erich behauptet hatte. Nichts war vorbei, solange man es noch in seinem Kopf aufbewahrte. Und wenn man es gar aufschrieb, würde es für immer bleiben.

			Sie gab sich einen Ruck und verfasste eine Überschrift: »Von der alten Zeit.« Kritisch las sie das Geschriebene, schob den Block weiter zurück und stand auf, um die Brille aus der Schublade zu nehmen. Ihre Augen waren eigentlich noch recht gut – trotzdem schrieb es sich besser mit Brille. Jetzt fand sie, dass die Überschrift zu allgemein war, weshalb sie sie ergänzte. »Von der alten Zeit auf dem Gutshof Dranitz, aufgeschrieben von Mine Schwadke«. So war es besser. So würde es auch der Baronin gefallen. Nur mit ihrer Handschrift war sie unzufrieden. So krakelig schaute das aus. Ungleichmäßig. Der Herr Lehrer hätte ihr seinerzeit dafür eine Kopfnuss gegeben. Wie hatte der noch gleich geheißen? Klier. Und er war nicht eigentlich Lehrer, sondern Pfarrer in der Dorfkirche gewesen. Jetzt musste sie aber aufpassen, dass ihre Gedanken nicht davonflogen wie ein Schwarm Vögel. So war das mit der Erinnerung. Hatte man die Tür erst geöffnet, dann drängten sie alle auf einmal ans Licht.

			Sebastian Klier – das war sein Name gewesen. Ein ganz junger, sehr dünner Mensch, der das Haar altmodisch trug. Bis auf die Schultern. Er war immer schwarz angezogen gewesen und hatte stets mit leiser Stimme gesprochen. Seinen Stock hatte er nur selten gebraucht, und wenn, dann nur, weil einige der Jungs Unfug anstellten. Die Mädels liebten ihn alle, einige sogar mehr, als es christlich war.

			Im alten Schulhaus, das später abgerissen wurde, hatte es nur einen einzigen Raum gegeben. Dort saßen die Schüler in Reihen an ihren Pulten, ganz vorn die Kleinen, hinten die Schüler des letzten Jahrgangs. Insgesamt waren sie wohl nicht viel mehr als zwanzig, höchstens mal fünfundzwanzig Kinder. Der Herr Lehrer Klier ging zwischen ihnen hin und her, verteilte die Aufgaben, sah über die Schultern, erklärte, tadelte, lobte. Die Buchstaben standen in Druck- und Schreibschrift auf einem großen Papierbogen, der an der Wand hing. Wenn sie einen neuen Buchstaben lernten, schrieb ihn der Herr Lehrer an die Tafel, und sie mühten sich mit ihren Griffeln auf den Schiefertafeln, es ihm nachzutun. Sie lernten noch die »deutsche Schrift«, wie sie damals genannt wurde, die konnte heute kaum noch jemand lesen. Mine hatte sich später umstellen müssen, wahrscheinlich war ihre Handschrift deshalb so ungleichmäßig.

			Nein, von der Dorfschule wollte sie eigentlich nichts schreiben. Obgleich das natürlich auch mit dem Gutshof zu tun hatte. Weil die Frau Baronin ja immer Geld für die Dorfschule gab und weil sie ihre Kinder alle zuerst in die Dorfschule schickte. Das hatten die Leute im Dorf der Herrschaft stets hoch angerechnet, dass sie sich nicht zu schade waren, die jungen Barone und Baronessen gemeinsam mit den Dorfkindern das ABC lernen zu lassen.

			Mine war gerade mit der Schule fertig, als der älteste Sohn, der Jobst von Dranitz, eingeschult wurde. Groß gewachsen war er und konnte schrecklich ernst dreinschauen. Einmal hatte er sich mit dem Sohn des Müllers auf der Dorfstraße geprügelt, der war drei Jahre älter und kräftig wie ein junger Bär. Er hatte den Jobst unter sich gedrückt und auf ihn eingeschlagen. »Ergibst du dich?«, hatte er immer wieder gefragt, aber der Jobst hatte sich nicht ergeben. Lieber hätte er sich totprügeln lassen. Daraufhin wurde im Dorf erzählt, dass der Müller mit seinem Jungen aufs Gutshaus bestellt worden sei. Was dort geschah, hatte er niemandem erzählt, aber fortan gingen sich die beiden Kampfhähne aus dem Weg.

			Im folgenden Jahr wurde auch der zweite Sohn, der Heinrich-Ernst von Dranitz, eingeschult, und da waren die beiden Jungen vom Gutshof auf einmal mit allen Dorfkindern gut befreundet, heckten sogar gemeinsam Streiche aus, klauten Obst auf den gutsherrlichen Wiesen und trieben sich hinten bei der Ölmühle herum, wo es angeblich spukte. Nur barfuß zur Schule laufen im Sommer, das litt die Frau Baronin nicht, sie mussten stets ihre Schuhe anziehen.

			Der Heini war eine ganz andere Sorte als der Jobst. Ein hübscher Blondkopf, einer, der gern lachte und immer einen verrückten Einfall im Kopf hatte. Er hatte etwas an sich, das die Menschen anzog, war bei allen Unternehmungen der Anführer und hatte stets eine Schar Freunde um sich versammelt. Auch die Mädels liefen ihm nach, das war nicht gut, weil er leichtsinnig war und später dumme Geschichten machte. Aber damals in der Schule liebten ihn alle, auch sein Bruder Jobst, der ohne den Heinrich-Ernst wohl zum Außenseiter geworden wäre.

			Der Tag, an dem die Franziska von Dranitz eingeschult wurde, war ein ganz besonderer in Mines Leben. Einer der Tage, die man nie wieder vergisst. Es war kurz nach Ostern, Mine war sechzehn Jahre alt, und sie hatte einen harten Kampf gegen ihren Vater bestritten, der nicht wollte, dass sie im Gutshaus um Arbeit bat. Aber die Mutter hatte zu ihr gehalten, denn sie hatte nicht vergessen, was der Herr Lehrer Klier gesagt hatte, als Mine die Schule beendete.

			»Deine Mine, die ist zu schad’ für den Acker, Klaas«, hatte er dem Bauern Klaas Martens gesagt. »Die ist die Jahrgangsbeste, schreibt Aufsätze ohne Fehler und rechnet wie der Blitz. Ein helles Mädel, lass sie etwas lernen.«

			Aber solche gut gemeinten Worte waren damals in den Wind gesprochen. Mines Vater hörte zwar gern, dass seine Tochter gut rechnete, das konnte einer Bäuerin nur nützlich sein. Aufsätze brauchte sie aber nicht zu schreiben, das Schreiben war für Mädel sowieso überflüssig, böse Zungen behaupteten sogar, es verderbe sie, weil sie dann nur Liebesbriefe schrieben.

			Mine war das einzige Kind und damit Hoferbin – in den Augen ihres Vaters stand ihr Lebensweg fest. Die Mutter aber wollte etwas Besseres für ihre Tochter. Was schadete es, wenn das Mädel ein paar Jahre auf dem Gutshof in Lohn und Brot war? Der eigene Hof war klein und warf nicht viel ab – auf dem Gutshof gingen allerlei Leute ein und aus, vielleicht fand sich da ein Bräutigam. Am Ende gar der Herr Inspektor? Schließlich war Mine ein hübsches Mädel und auch nicht dumm. Oh – es hatte viel Streit gegeben, der Vater hatte wütend mit der Faust auf den Tisch geschlagen und behauptet, sein Weibervolk wolle hoch hinaus, was ein schlimmes Ende nehmen würde, denn Hochmut käme stets vor dem Fall.

			Heute – nach so langer Zeit – tat Mine der Vater leid, der ganz außer sich war und um das Lebensglück seines einzigen Kindes fürchtete. Aber damals stand sie fest an der Seite ihrer Mutter, die letztlich – wie so oft – den Sieg davontrug.

			Mine zog ihr bestes Kleid an, dazu die Lederschuhe, die sie im Jahr zuvor beim Schuster hatten anfertigen lassen, und das grüne Schultertuch der Mutter. Das Haar flocht sie zu zwei Zöpfen, wie es alle Mädel im Dorf taten, nur musste sie lange kämmen und auch Spucke benutzen, um die kleinen Löckchen, die sich an der Stirn immer wieder herausschoben, glatt zu bekommen.

			»Bescheiden musst du sein«, redete ihr die Mutter zu. »Aber auch nicht einfältig. Rede nur, wenn du gefragt wirst. Und starre nicht überall hin, schau geradeaus. Aber wenn die Frau Baronin mit dir spricht, schlägst du die Augen nieder. Sprich nicht zu laut, aber auch nicht zu leise. Lache nicht albern herum, und wenn einer der Knechte nach dir ruft oder pfeift, tust du, als hättest du nichts gehört.«

			Mine war eigentlich recht zuversichtlich gewesen – die lange, verwickelte Rede der Mutter verängstigte sie jedoch, sodass sie am großen Tor zum Gutshof, dort, wo die beiden goldenen Kugeln auf den gemauerten Torpfosten blitzten, beinahe wieder umgekehrt wäre. Sie hatte den schönen Park des Gutshofs noch nie betreten, höchstens einmal von einer höher gelegenen Stelle im Wald hineingeschaut und die hellen, kiesbestreuten Wege, die fremdartig aussehenden Bäume und die weiß lackierten Bänke bewundert. Auch vom Seeufer aus konnte man ein Stück des Parkgeländes sehen. Die Dorfkinder durften nur auf der gegenüberliegenden Seite des Sees baden und auch fischen, die Seite zum Gutshaus hin war ihnen streng verboten. Dort gab es ein Bootshaus mit geschnitzten Fensterbänken und einem vorgezogenen Dach. Darunter saßen im Sommer oft weiß gekleidete Damen und ließen sich Limonade servieren, oder sie spazierten auf den Wegen zwischen den alten Bäumen und hielten dabei seidene, spitzenbesetzte Sonnenschirme über sich.

			Während Mine noch vor dem imposanten Eingangstor stand, näherte sich von hinten eine offene Kutsche, gezogen von einer braunen Stute. Mine trat ehrfurchtsvoll zur Seite, denn in der Kutsche saßen zwei Damen. Eine war die Frau Baronin Margarethe von Dranitz, die damals noch eine schöne, junge Dame war, schlank, dunkelhaarig, mit ebenmäßigen Gesichtszügen. Die andere kannte Mine nicht – erst später erfuhr sie, dass es sich um das »Fräulein Adelheid« handelte, Franziskas Kindermädchen. Die beiden Damen hatten die kleine Franziska an ihrem ersten Schultag begleitet und kehrten nun auf den Gutshof zurück.

			Mine fuhr zusammen, als sich die Augen der Baronin fragend auf sie richteten. Gleich würde sie wissen wollen, warum sie hier vor dem Tor herumstand und ob sie nichts Besseres zu tun habe, als dem lieben Gott den Tag zu stehlen.

			Aber die Frau Baronin hatte ganz andere Absichten. Sie gebot dem Kutscher anzuhalten und winkte das junge Mädel zu sich heran.

			»Bist du nicht die Mine, die Tochter von Klaas Martens?«

			Mine nickte eifrig. Dann fiel ihr ein, dass sie Antwort geben sollte, und sagte: »Ja, Frau Baronin. Die bin ich.«

			War sie zu laut gewesen? Sie meinte, ein winziges Lächeln über das Gesicht der Baronin huschen zu sehen. Aber es konnte auch ein Wolkenschatten gewesen sein. Es war April, und das Wetter wechselte rasch.

			»Der Herr Lehrer Klier hat von dir gesprochen«, sagte die Baronin. »Er meinte, du wärest ein kluges und flinkes Mädel.«

			Da stand sie nun am Weg, ganz rot vor Freude und schaute zu der Frau Baronin hoch, die in der Kutsche saß. Und dabei sollte sie jetzt doch eigentlich die Augen niederschlagen.

			»Na?«, fuhr die Frau von Dranitz fort. »Hat er wohl die Wahrheit gesagt, oder hat er mich belogen, der Herr Lehrer?«

			Mine begriff, dass sie jetzt reden musste, denn man hatte sie etwas gefragt. Allerdings war diese Frage nicht ganz einfach zu beantworten, vor allem dann nicht, wenn man bescheiden bleiben musste.

			»Gelogen hat der Herr Lehrer Klier ganz sicher nicht«, versicherte sie eilig. »Das tut ein Lehrer nicht, Frau Baronin. Übertrieben hat er wohl. Ich bin nicht klug und auch nicht flinker als andere. Aber wenn Sie es mit mir versuchen wollen, dann will ich Ihnen eine treue Dienerin sein. Das verspreche ich hoch und heilig.«

			Sie hielt erschrocken inne, weil die beiden Damen in der Kutsche einen erstaunten Blick wechselten, dann begann die Frau Baronin zu lachen. »Habe ich recht verstanden?«, fragte sie heiter. »Du möchtest bei mir auf dem Gutshof anfangen, Mine? Stehst du deshalb hier am Tor?«

			Mine nickte zerknirscht. Wie dumm sie doch war. Schrecklich dumm und ungeschickt. War einfach mit der Tür ins Haus gefallen. Aber dann hatte die Frau Baronin ihre Verlegenheit wohl bemerkt, denn sie lächelte sie freundlich an.

			»Das freut mich sehr, Mine. Aber solch eine wichtige Angelegenheit können wir nicht hier vor dem Tor miteinander abmachen. Du gehst jetzt bis zum Gutshaus, dort nimmst du den linken Eingang, der ist für das Gesinde. Sag den Frauen, dass ich dich erwarte, sie zeigen dir den Weg.«

			Nur wenige Male in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick. Ach, sie hatte gewiss alles falsch gemacht, was nur falsch zu machen war, und dennoch war sie ihrem Ziel nun ganz nahe. Langsam ging sie durch die Platanenallee, wo jetzt schon vereinzelte grüne Blättchen zu sehen waren. Vor dem Gutshaus blieb sie ein Weilchen bewundernd stehen, weil es aus der Nähe noch viel größer und mächtiger wirkte. Als sich unter dem Säulenvordach die Tür auftat, ging sie ein Stück zur Seite und stieß prompt mit einer Angestellten zusammen, die einen zusammengerollten Teppich über der Schulter trug.

			»So pass doch auf! Hast du nichts Besseres zu tun, als im Weg herumzustehen?«

			»Entschuldigung«, stammelte sie.

			Zwei Herren in Jacken aus gutem Leder und hohen Stiefeln liefen dicht an ihr vorüber und beachteten sie nicht mehr als eine Fliege, die auf der Mauer sitzt. Beide waren jung und schienen sehr beschäftigt. Sie eilten zu einem langgezogenen Nebengebäude, das vermutlich der Pferdestall war.

			»Was bist du denn für eine?«, fragte die Magd mit dem Teppich. »Stehst da stocksteif wie ein Pfosten in der Gegend. Wenn der Herr Baron und der Inspektor Schneyder vorbeigehen, hast du einen Knicks zu machen.«

			Die Magd war wohl einige Jahre älter als sie selbst, trug ein blaues Kleid und eine Schürze darüber, das Haar war nicht zu sehen, weil sie es in ein dunkelblau gemustertes Tuch gebunden hatte. In der rechten Hand hielt sie einen geflochtenen Teppichklopfer.

			»Ich bin ganz neu hier«, sagte Mine. »Zeigst du mir den Eingang für die Angestellten?«

			»Willst du etwa hier anfangen?«, kam die unfreundliche Gegenfrage.

			»Warum nicht?«

			Die Magd schnaubte und meinte, Arbeit gäbe es genug. »Kennst mich nicht mehr?«, fragte sie dann und trat einen Schritt näher. »Ich bin die Liese, die Tochter vom Henner Kruse. Aus Gievitz. Meine Mutter ist mal Magd bei euch auf dem Hof gewesen.«

			Daran konnte sich Mine nur schwach erinnern. Da war mal vor Jahren eine Magd gewesen, die hatte eine kleine Tochter, nur wenig älter als Mine selbst. Später war sie fortgegangen und hatte geheiratet. Aber nicht den Mann, von dem die Tochter war. Wenn die Liese also behauptete, die Tochter von Henner Kruse zu sein, dann stimmte das nicht.

			»Ist wohl schon lange her, oder?«, fragte sie unsicher.

			»Das ist wahr.« Liese nickte. »Der Eingang fürs Gesinde ist da. Nicht vorn. Um die Ecke.« Sie wies mit dem Teppichklopfer zum linken Ende des Gebäudes, schulterte den Teppich fester und ging davon.

			Mine fand die eisenbeschlagene, hölzerne Tür an der Querseite des Hauses, blieb zögernd ein Weilchen davor stehen, dann drückte sie schüchtern die Türklinke herab und stellte fest, dass die Tür aufsprang. Es ging eine Treppe hinunter, denn Küche und Wirtschaftsräume des Gutshauses befanden sich im Kellerbereich. Unten geriet Mine in ein Labyrinth von Gängen und Räumen, das sie sehr ängstigte, denn sie fürchtete, niemals wieder herauszufinden. Erst als sie die große Gutsküche betrat, atmete sie auf. Da stand die Köchin, eine kleine, drahtige Person mit einer hellen Leinenschürze über dem dunklen Kleid. Sie hatte eine Tonschale voller silbriger Fische vor sich stehen und war emsig damit beschäftigt, den Fischlein auf einem Holzbrett Köpfe und Schwänze abzuhacken. Als sie Mine eintreten sah, hielt sie mit ihrer Beschäftigung inne und maß das junge Mädel mit kritischen, hellblauen Augen.

			»Was willst du hier?«

			»Ich bin die Mine, die Tochter vom Klaas Martens. Und ich soll gleich zur Frau Baronin kommen.«

			»Wegen einer Anstellung etwa?«

			Die Köchin war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Sie hatte ohne Zweifel schon viele Hausmägde kommen und gehen sehen, aber Mine hatte gleich das Gefühl, dass sie ihr wohlgesinnt war.

			»Ja. Ich würde gern Hausmädchen auf dem Gutshof werden.«

			»Soso«, meinte die Köchin und langte nach dem nächsten Fisch. »Da, setz dich auf den Hocker und warte, bis die Beke kommt. Die zeigt dir den Weg in den roten Salon. Ich bin die Hanne Schramm, die Köchin, und werde Mamsell genannt. Damit du das gleich weißt.«

			»Ja, Mamsell.«

			Beke war groß und hatte breite Schultern, die großen, wasserblauen Augen in ihrem schmalen Gesicht schauten immer ein wenig erstaunt. Den Mund hatte sie stets ein Stück offen, wegen ihrer großen Vorderzähne. Beke war nicht besonders klug – aber sie war eine gute Seele.

			»Geh immer hinter mir her. Und wenn wir oben sind, pass auf, dass du nichts umwirfst.«

			Die Warnung galt eher für sie selbst, denn Beke – das merkte Mine schon sehr bald – war eine Meisterin im Umwerfen zerbrechlicher Gegenstände.

			Zu den Räumen der Herrschaft ging es die Treppe hinauf ins Erdgeschoss, dort betraten sie einen breiten, hellen Flur, der Mine wie ein Saal vorkam. Sie hatte keine Zeit, die geschnitzten Truhen und die ausgestopften Jagdtrophäen an den Wänden zu bestaunen, denn Beke blieb vor einer Tür stehen, die sich gleich links der Treppe befand.

			»Geh nicht von der Stelle«, befahl sie Mine.

			Jetzt lernte Mine, wie man der Herrschaft einen Gast ankündigte. Beke klopfte an, schob dann die Tür unaufgefordert ein Stückchen auf und streckte den Kopf in den Raum hinein.

			»Gnädige Frau, da ist ein Mädchen gekommen.«

			»Schick sie herein, Beke. Und sag Fräulein Adelheid, sie soll Franziska von der Schule abholen. Sie kann zu Fuß gehen, das Wetter ist schön.«

			»Jawohl, gnädige Frau.«

			Beke knickste, was eigentlich überflüssig war, denn die Frau Baronin konnte es gar nicht sehen. Aber es war wohl üblich zu knicksen, sobald man einen Auftrag erhalten und »Jawohl, gnädige Frau« gesagt hatte.

			Und dann betrat Mine zum ersten Mal den roten Salon. Ach du lieber Gott – was für eine Pracht. Gold und rot waren die Möbel und so zierlich, dass man Angst haben musste, sie könnten auseinanderbrechen, wenn man sich auf einen der Sessel setzte. Rote, glänzende Stoffe waren an den Wänden angebracht, davor hingen Bilder von Damen mit hohen Frisuren, die alle weißes Haar hatten, obgleich ihre Gesichter ganz jung waren. Auch Herren waren zu sehen, in langen, gemusterten Jacken, merkwürdigen Kniebundhosen und weißen Strümpfen. Das Verrückteste aber waren ihre Schuhe, denn es waren Frauenschuhe mit hohen Absätzen.

			»Na?«, riss sie die Stimme der Frau Baronin aus ihrer Versunkenheit. »Gefällt es dir? Ich habe den Raum im Stil des Rokoko einrichten lassen.«

			»Es ist … es ist wunderschön, Frau Baronin«, stotterte Mine.

			Die Baronin saß an einem Schreibtisch, sie trug ein lockeres, weites Kleid, und Mine bemerkte erst jetzt, dass sie in Umständen war.

			Lächelnd winkte die Baronin Mine zu sich heran und setzte zu einer eingehenden Befragung an. Sie wollte Mines Alter wissen, ihr Geburtsdatum, die Namen ihrer beiden Eltern, ob sie Geschwister habe, ob sie an einer Krankheit leide. Dann aber auch, ob sie vielleicht verliebt oder gar schon versprochen sei, ob sie bereit sei, jegliche Arbeit, die ihr zumutbar war, zu erledigen und Ähnliches mehr. All diese Dinge trug die Baronin sorgfältig in ein Büchlein ein.

			»Wenn du hier bei mir in Stellung gehst, musst du Folgendes wissen: Ich erwarte von meinem Gesinde Ehrlichkeit, Gehorsam und Treue. Dafür erhältst du Kost und Logis im Gutshaus, an Festen wie Weihnachten, Neujahr, Ostern und zu Erntedank gibt es arbeitsfreie Tage und besondere Zuwendungen. Wer unter dem Gesinde Streit sät, muss den Gutshof verlassen. Ebenso dulde ich keine Liebesgeschichten unter meinen Angestellten. Im ersten Dienstjahr erhältst du keinen Lohn, dafür aber Kleidung, Schürzen, ein Paar Schuhe, Socken und – wenn nötig – eine warme Jacke. Wenn du dich bewährst, wird dir ein Lohn ausbezahlt werden.«

			Mine war ganz schwindlig von all diesen Neuigkeiten, die doch so wichtig für ihr weiteres Leben waren. Ihre Eltern konnte sie von nun an nur am Sonntag in der Kirche sehen und an den Festtagen, wenn sie frei hatte.

			»Ich habe hier einen Vertrag, den müssen deine Eltern unterschreiben, aber auch du sollst ihn lesen und deinen Namen daruntersetzen.«

			Sie las im Stehen, denn die Baronin bot ihr keinen Sitzplatz an. Allerdings hätte sie auch nie im Leben gewagt, sich auf einem dieser kostbaren, zerbrechlich aussehenden Sessel niederzulassen. Um ihren Namen unter den Arbeitsvertrag zu setzen, legte sie das Blatt auf eine Ecke des Schreibtisches und tauchte die Stahlfeder ganz vorsichtig ins Tintenfass, um ja keinen Klecks zu machen.

			»Schön!«, sagte die Frau Baronin und fuhr mit einer Löschpapierrolle über das Geschriebene. »Dann sei herzlich bei mir willkommen, Mine. Du wirst die Kammer zwischen Beke und Liese erhalten, außerdem schlafen oben noch Hanne Schramm, unsere Köchin, und Franz, der Hausbursche. Vor dem sollst du dich in Acht nehmen, Mine, du weißt, dass ich keine Geschichten dulde.«

			Die Frau Baronin nahm eine goldene Glocke zur Hand und läutete. Gleich darauf erschien Liese an der Tür und knickste. Sie hatte das Tuch von den Haaren abgenommen, und man sah, dass sie goldblonde, dicke Zöpfe hatte, die sie zu einem Kranz aufgesteckt trug. Sie war hübsch, die Liese, mit ihren braunen Augen und langen Wimpern, und sie zog die Schürze in der Taille sehr eng, damit der Rock sich an den Seiten bauschte.

			»Das ist Mine«, sagte die Frau Baronin. »Sie ist von heute an auf dem Gutshof eingestellt. Zeig ihr die Kammer, in der Tine gewohnt hat, und gib ihr frische Bettwäsche.«

			»Jawohl, Frau Baronin.«

			Liese rauschte so schnell vor ihr her, dass Mine ihr kaum folgen konnte. Im ersten Stock lagen die Schlafräume der Herrschaften, dort hatte auch das Kinderfräulein Adelheid ein kleines Zimmer. Der zweite Stock war schon unter dem Dach, dort gab es einen Trockenboden für die Wäsche bei Regen, einige Abstellkammern für Gerümpel und mehrere schmale Kammern für die Hausangestellten.

			»Da!«

			Liese warf ihr ein Laken und einen Kopfkissenbezug auf das Bett, das aus einer Strohmatratze auf einem wackeligen Holzgestell bestand.

			»Gibt es keine Decke? Und ein Kopfkissen?«

			»Du denkst wohl, du bist eine Prinzessin, wie?«

			Die Magd verschwand irgendwo in einer Kammer und kehrte mit zwei Wolldecken zurück, an denen schon die Motten gefressen hatten, dazu mit einem bleischweren Federkissen, das ziemlich muffig roch und sich feucht anfühlte.

			»Der Abort ist drüben, die graue Tür mit dem Holzgriff. Und pass mit der Kerze auf – ich hab keine Lust, deinetwegen in einer Feuersbrunst umzukommen. Hier oben gibt es keinen elektrischen Strom.«

			Damit knallte sie die Tür zu, und Mine stand allein in ihrer neuen Unterkunft. Sehr nobel war es nicht – ein wackeliges Bett, ein zweitüriger Schrank mit Kleiderstange und Wäschefächern, ein Stuhl. An der Wand ein kaputter Spiegel und mehrere Haken. Vorhänge gab es nicht, Sonne und Mond schienen ungehindert in ihr Zimmerchen, auch der Regen stattete hin und wieder seinen Besuch ab, das sah man an dem verquollenen Holz des Fensterbretts. Aber Mines Kammer daheim auf dem elterlichen Bauernhof bot auch nicht mehr Luxus, daher war sie fürs Erste ganz zufrieden. Nur die Unterschrift der Eltern machte ihr noch Bauchschmerzen. Der Vater hatte zwar nachgegeben – aber würde er auch seinen Namen unter diesen Vertrag setzen?

			Und tatsächlich gab es zu Hause auf dem Hof noch einen heftigen Streit zwischen den Eltern, denn Klaas Martens erklärte, er würde sein einziges Kind doch nicht freiwillig an den Gutshof verkaufen. Die Mutter redete mit Engelszungen auf ihn ein, Mine weinte sich die Augen aus, aber es dauerte ganze drei Tage, bis Bauer Martens endlich bereit war, seine Mine der Frau Baronin anzuvertrauen. Da legte Mine ihre Kleider und Schuhe zusammen, das Gesangbuch und ihre Schulfibel, ein Kästchen, in dem der Hochzeitsschmuck der Großmutter lag, den diese Mine einst vermacht hatte, und dazu drei Groschen und ein silbernes Markstück, in ein Taschentuch eingebunden, die gab der Vater ihr mit. Das alles wickelte sie in das grüne Umhängetuch der Mutter und ging damit am frühen Morgen davon. Sosehr sie die Eltern liebte – sie schaute nicht zurück. Sie wollte fort aus dem kleinen, dunklen Bauernhaus, fort von der harten Landarbeit, dem stinkenden Kuhmist, der Feldarbeit, die den Rücken krumm und die Hände hart machte. Mine hatte das Gutshaus gesehen, die große Küche, den vornehm eingerichteten Salon, den Park, die weite, großzügige Anlage. Ein neues, ganz anderes Leben erwartete sie hier, und sie konnte es kaum erwarten, sich auf dem Gutshof zu bewähren.

			Es dauerte nur wenige Tage, bis sie sich in dem verzweigten Inneren des Gutshauses bestens auskannte und in der Lage war, jeden kleinen Auftrag der Herrschaft in kürzester Zeit auszuführen. Vor allem die Großmutter, Libussa von Dranitz, die kränkelte und oft düsterer Stimmung war, fand Gefallen an dem fröhlichen jungen Ding, aber auch die Frau Baronin und der Herr Baron waren mit ihr mehr als zufrieden. Der Großvater von Dranitz war ihr ganz besonders zugetan, er streifte sie stets mit wohlwollendem Blick und machte wohl auch kleine Scherze mit ihr, die Mine erröten ließen.

			»Mein munteres Kätzchen«, nannte er sie oder auch: »Unser hübsches Fohlen«.

			»Du bringst das Mädel in Verlegenheit, Vater«, tadelte die Frau Baronin dann kopfschüttelnd.

			Mine störte sich nicht daran. Sie kam großartig mit Jobst und Heinrich-Ernst zurecht, die ihr oft kleine Geheimnisse anvertrauten. Sie klebte Pflaster auf die Wunde am Knie, die beim verbotenen Übersteigen des Zaunes entstanden war, sie brachte heimlich einen Teller mit Brot und Hartwurst ins Schlafzimmer, wenn man die Jungen zur Strafe für ein Vergehen ohne Abendbrot ins Bett geschickt hatte. Ein paarmal schrieb sie sogar die Aufsätze für Jobst, der sich mit dem Schreiben schwertat.

			Und Franziska? Mine kam auch mit Franziska gut zurecht, doch das Mädel war eigenständig, wusste immer, was es wollte, und sobald es lesen konnte, war es kaum von seinen Büchern zu trennen. Nein, Franziska war nie Mines bevorzugter Schützling gewesen. Das war Elfriede.

			Mine war gerade drei Monate auf dem Gutshof angestellt, da erblickte die jüngste Tochter der Frau Baronin das Licht der Welt. Es war ein schlimmer Tag, denn die Frau Baronin lag schwer und lange in den Wehen, ganz anders als bei den ersten drei Kindern, die ohne Probleme zur Welt gekommen waren. Der Tag war jedoch auch deshalb schlimm, weil Mine beinahe mit Schimpf und Schande vom Gutshof gejagt worden wäre.

			Die Erinnerung an all diese schrecklichen Ereignisse stand jetzt so frisch vor Mines Augen, dass sie die Brille absetzen musste, um sich die Tränen abzuwischen. Dann überblickte sie kritisch das Geschriebene, setzte da und dort ein Wort dazu, strich einige Zeilen aus und fand, dass es sehr wenig war im Vergleich zu all den Bildern und Erinnerungen, die ihr durch den Kopf gingen. Ob die Frau Baronin, die Franziska, damit wohl etwas anfangen konnte? Sie selbst kam ja bisher kaum vor. Was sich jedoch bald ändern würde, wenn sie weiterschrieb. Allerdings nicht mehr heute Abend, ihre rechte Hand war schon ganz verkrampft. Sie legte die Blätter schön ordentlich aufeinander, strich sie noch einmal glatt und steckte sie in das dicke Telefonbuch, damit sie nicht beschmutzt oder geknickt wurden. Dann holte sie ein Bier für Karl-Erich und eine Limonade für sich selbst und ging hinüber ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief mit voller Lautstärke, aber das bekam Karl-Erich nicht mit, denn er schlief tief und fest in seinem Sessel. Erst als sie ihm das Bier hinstellte, blinzelte er.

			»Hat der Krimi schon angefangen?«, fragte er und griff nach der Flasche.

			»Der ist längst um. Trink einen Schluck, dann kannste weiterschlafen.«

		

	
		
			Jenny

			Dipp … dipp … dapp …

			Jenny drehte sich auf die andere Seite und schob das Kopfkissen zurecht. Bloß leise sein, nicht im Bett herumwühlen, damit Julchen nicht auf die Idee kam, die Mama sei schon wach. Es konnte höchstens sechs Uhr sein, halb sieben vielleicht …

			Dipp … dipp … dapp …

			Was war denn das? Tickte der Wecker auf einmal so laut? Oder waren das etwa Regentropfen? Verflixt noch mal, es regnete tatsächlich! Ausgerechnet heute, wo Oma und Walter heirateten, musste es schütten. Von wegen »holder Maientag«!

			Mit einem Schlag war Jenny hellwach, sprang aus dem Bett und riss die Gardine zur Seite. O nein! Alles grau. Die Fensterscheiben waren tropfengesprenkelt, und an der Stelle, wo die Regenrinne ein Loch hatte, floss ein kräftiger Wasserstrahl durch die feuchte Mailuft und traf laut plätschernd im Vorgarten auf. Unten auf der Dorfstraße staute sich das Regenwasser zu breiten Pfützen. Jenny sah Gerda Pechstein in Gummistiefeln und mit Regenschirm bewaffnet durch die dicken Tropfen hasten. Gestern Nachmittag hatten sie noch das große Zelt, das Kalle von der Warener Feuerwehr ausgeliehen hatte, am Ufer des Sees, gleich beim Bootshaus, aufgebaut. War eine ziemliche Plackerei gewesen, weil dazu eigentlich viel mehr Leute nötig gewesen wären, aber schließlich hatten sie es ganz gut hinbekommen. Vor allem Walter hatte Jenny in Erstaunen versetzt – nicht nur weil er wusste, wie man das Ding aufstellte und immer den Überblick behielt, sondern auch weil er für sein Alter noch richtig gut zupacken konnte. Stolz wie Oskar waren sie gewesen, als das Zelt endlich stand, Kalle hatte schon die Getränkekästen hineingetragen. Jetzt musste es nur noch aufhören zu pladdern, sonst versanken sie heute Abend allesamt im Matsch.

			Julchen meldete sich, und Jenny beeilte sich, ihrer Tochter eine frische Windel anzulegen und das Fläschchen zu geben, auch wenn sie sich nicht richtig auf die Kleine konzentrieren konnte, weil ihre Gedanken immer wieder zu der bevorstehenden Hochzeit schweiften. Fast hätte sie das Klingeln an der Wohnungstür überhört. Davor stand die Irmi Stock im Morgenmantel und reichte ihr einen Stapel Post.

			»Fast alles für die Oma«, sagte sie. »Was für ein Schietwetter. Hoffentlich hört das bald auf zu plästern.«

			»Och – bis zum Mittag ist das bestimmt durch«, erwiderte Jenny zuversichtlich und nahm die Post an sich.

			Die Irmi lief eilig wieder hinunter, weil sie sich noch anziehen und dann nach Röbel fahren musste. Da arbeitete sie dreimal die Woche in einem Supermarkt, räumte Regale ein und klebte Preise auf Gurkengläser. Ihr Mann, der Helmut, hatte noch seine Stellung in der Großbäckerei in Waren, aber wie lange es die noch geben würde, wusste keiner.

			Jenny kochte sich erst mal einen Kaffee, schmierte sich eine Stulle und nahm dann Julchen auf den Schoß, um die Post durchzuschauen. Lauter Briefe für Oma, Glückwunschkarten zur Hochzeit, Rechnungen, Mahnungen, drei Reklamebriefe und ein Schreiben von einer Versicherung. Unfassbar. Der Briefträger wurde immer fauler, sparte sich den Weg zum Gutshaus, weil er ja wusste, dass Jenny sowieso täglich hinfuhr. Es hatte auch Nachteile, in einem winzigen Dorf zu leben, wo jeder jeden kannte und alle wussten, wer wann wohin fuhr. Hoppla – da war doch tatsächlich auch Post für sie selbst. Eine Ansichtskarte, an Jenny Kettler gerichtet. Von wem? Ach du Schreck. Von Ulli Schwadke aus Bremen. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Machte sich so einfach in den Westen davon, noch nicht mal Tschüss hatte der gesagt. Mine hatte erzählt, er habe in Bremen eine sehr wichtige und gut bezahlte Stellung bekommen. Und im Ruderverein sei er auch, würde sogar an Wettbewerben teilnehmen mit den Kameraden.

			Neugierig drehte sie die Karte um und las.

			Liebe Jenny,

			ich hoffe, es geht dir gut und der Umbau des Gutshofes kommt voran. Hier in Bremen fühle ich mich schon wie zu Hause, die Arbeit macht Spaß, und in der Freizeit lerne ich neue Leute kennen. Herzliche Glückwünsche auch zur Hochzeit deiner Großmutter. Liebe Grüße an Julchen und an dich.

			Ulli

			Der hatte wohl auch nichts Besseres zu tun, als ödes Zeug zu Papier zu bringen. Wahrscheinlich hatte er Heimweh und wollte es nicht zugeben. So einer war der, der Ulli. Saß am Abend einsam in seinem Zimmer und dachte an Stralsund und an die Müritz, vielleicht auch an seine Freunde hier, und dann schrieb er halt alberne Ansichtskarten. Geschah ihm recht – er hätte ja auch hierbleiben können.

			Sie warf die Karte auf den Frühstückstisch, wo sie zwischen der Butter und dem Marmeladenglas landete, und befreite Omas Post aus Julchens klebrigen Fingern. Vermisste sie den Ulli? Wenn sie ehrlich war – schon. Obgleich ja Funkstille zwischen ihnen geherrscht hatte in der letzten Zeit. Leider war er viel zu schnell beleidigt, schnappte bei der kleinsten Bemerkung gleich ein und zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Schade eigentlich. Im Grunde hatte er Potential, der Ulli. Sah auch gut aus …

			Das Klingeln des Telefons bewahrte sie vor weiteren Grübeleien. Kaum hatte sie den Hörer abgenommen, fing Julchen an zu brüllen, sodass sie kein Wort verstand.

			»Augenblick!«, rief sie ins Telefon, klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und trug ihre jammernde Tochter durch die Küche, die Gott sei Dank die Lautstärke daraufhin ein wenig drosselte.

			»Was ist denn mit dem Kind? Ist es krank?«, fragte Oma besorgt.

			»Nur schlecht drauf … Was gibt’s denn schon so früh?«

			»Der See ist über die Ufer getreten. Das Zelt muss schleunigst abgebaut werden, es steht schon fast im Wasser. Du weißt ja, es ist nur geliehen, und ich habe keine Lust, es zu bezahlen, falls es Schaden nimmt.«

			»Soll ich Kalle anrufen?« Jenny setzte Julchen zurück in ihren Hochstuhl und gab ihr einen Plastiklöffel, auf dem die Kleine mit gequältem Gesichtsausdruck herumkaute. Hoffentlich waren es nur die Zähnchen, und sie wurde nicht krank.

			»Habe ich schon getan«, antwortete Franziska. »Aber er ist nicht zu erreichen.«

			»Das krieg ich schon hin.« Jenny krauste die Stirn. »Aber wenn das Zelt weg ist – wo feiern wir dann heute Abend?«

			»Im Saal. Müssen wir eben drüber hinwegsehen, dass da noch Baustelle ist.«

			Jenny seufzte. Ach, es war ungerecht. Nun hatten sich die beiden nach so langer Zeit wiedergefunden und wollten einander endlich das Jawort geben, da versaute ihnen das Wetter die Hochzeitsfeier.

			»Ich komm gleich mit Julchen vorbei«, sagte sie hastig, legte auf und wählte Kalles Nummer. Der nicht dranging. Jenny überlegte. Wahrscheinlich war er in der ehemaligen LPG oder in seinem halb fertigen Bau auf dem Grundstück des ehemaligen Inspektorenhauses, das er inzwischen aber verpachtet hatte. An die Frau Dr. Gebauer, wie es im Dorf hieß und was Oma nach ihrem Gespräch mit dieser blöden Kuh bestätigt hatte. Ein Tierheim wollte die dort aufmachen! Diese Frau hatte echt eine Meise unter dem Pony.

			Ohne viel Hoffnung rief sie in der LPG an und erwischte Kalles Freund Wolf, der dort nach den Traktoren sah.

			»Kalle ist hier«, sagte er. »Wir könnten mit ein paar Kumpels von der Feuerwehr anrücken. Mist ist nur, dass das Zelt komplett nass ist.«

			Jenny nickte, auch wenn Wolf das durch die Leitung natürlich nicht sehen konnte. Plötzlich kam ihr eine Idee. »Mensch, Wolf, gib mir mal den Kalle.«

			»Kein Problem.« Jenny hörte Rascheln, dann Kalles tiefe Stimme.

			»Ja?«

			»Hallo, Kalle, ich bin’s, Jenny. Du, hör mal, ich hab da so eine Idee … Das Zelt ist nämlich abgesoffen.«

			»O Gott!«

			»Ich weiß, das ist so richtig Mist, aber wir bauen das Zelt ab und einfach im Gutshaus wieder auf. Im großen Saal, da passt es locker rein!«

			Verblüfftes Schweigen. Dann hörte sie Kalle flüstern. Offensichtlich besprach er sich mit Wolf.

			»Jenny?«, fragte er dann. »Wir fragen uns zwar, ob du noch alle beisammen hast, aber – wir machen’s.«

			»Juhu!«, jubelte Jenny. »Ich wusste doch, dass ich mich auf euch verlassen kann. Wir treffen uns im Gutshaus. Bis denne!«

			Eilig verfrachtete sie Julchen ins Auto und fuhr los. Als sie ankam, waren Mücke und Anne Junkers oben im ersten Stock bereits dabei, das Wohnzimmer für das anstehende »kleine« Hochzeitsessen umzuräumen. Mücke stürzte sich auf Julchen und nahm sie auf den Arm.

			»Na, Schnecke? Du bist ja ganz heiß. Hast du etwa Fieber?«

			»Sie hat geheult«, sagte Jenny knapp. »Wieso bist du denn schon hier, Mücke? Hast du dir etwa freigenommen wegen Omas Hochzeit?«

			»Nee«, gab Mücke zurück. »Der Kindergarten in Waren ist heute zu. Brechdurchfall …«

			»Igitt!« Jenny schüttelte sich. »Wie eklig!«

			»Das kannste laut sagen.« Mücke seufzte. »Mine kommt nachher mit Fischeintopf. Hat sie sich nicht nehmen lassen. Deine Oma hat einen Gulasch gekocht – mmmhhh, der ist ein Traum.«

			Jenny ließ Julchen bei Mücke und eilte zu Oma, die in der Küche Kräuter und Pilze schnippelte. Die sollten dem vorgekochten und aufgewärmten Gulasch den letzten Pfiff geben.

			»Kalle und die Feuerwehr kommen nachher mit dem Zelt«, verkündete sie. »Wir stellen es einfach im großen Saal auf.«

			Oma starrte Jenny drei Sekunden lang fassungslos an, dann fing sie an zu lachen.

			»Du hast vielleicht Einfälle, Mädel. Wenn ich dich nicht hätte! Lauf mal runter und sag Walter Bescheid, der wollte da irgendwelche Tapeten ankleben …«

			Aha – der Bräutigam hatte auch Ideen. Aber ihre war auf jeden Fall besser. Jenny lief die Treppe hinunter – gerade rechtzeitig, um Kalle die Tür zu öffnen. Das war ja schnell gegangen!

			»Hier kommt schon mal die erste Fuhre. Achtung, nass. Musste abwischen, sonst haben wir ein stehendes Gewässer im Saal. Die Stangen und restlichen Planen folgen.«

			Walter ließ die Rolle mit Raufasertapete fallen, die er an die Wand bringen wollte, klappte den Mund wieder zu, der ihm bei der Erörterung von Jennys Plan unweigerlich aufgeklappt war, und räumte den Tapeziertisch beiseite.

			»Ganz so aufregend habe ich mir meine Hochzeit eigentlich nicht vorgestellt«, murmelte er, doch seine Mundwinkel zuckten in die Höhe.

			Die Schlacht um Handtücher und Küchentücher entbrannte, Oma packte letzte Reserven aus den Kartons, um die Zeltplanen trocken zu wischen und noch ein paar Tücher für die Küche übrig zu behalten. Bald darauf traf auch Kalle mit den Jungs von der Freiwilligen Feuerwehr ein und machte sich an die Arbeit. »Herr Iversen, könnten Sie mal die Stange halten«, bat er Walter, doch Oma schüttelte energisch den Kopf. »Wir müssen uns umziehen, und dann geht es los.«

			»Stimmt, ich muss heiraten. Das hab ich bei dem ganzen Trubel fast vergessen.«

			Jenny sah, wie er seiner Franzi einen verliebten Seitenblick zuwarf.

			»Du musst nicht!«, kam es etwas spitz zurück.

			»Ich will aber!«

			Walter legte Oma den Arm um die Schultern und stieg mit ihr die Treppe hinauf. Jenny, die die Trauzeugin für die beiden machte, eilte hinter ihnen her, um sich frischzumachen und die schicken Sachen anzuziehen, die sie zu dem feierlichen Anlass mitgebracht hatte.

			»Der Kacpar ist mit dem Auto da!«, rief Wolf von unten.

			Kacpar hatte angeboten, sie mit dem Wagen zum Standesamt zu bringen.

			»Sag ihm, er soll einen Moment warten!«, rief Jenny zurück. »Wir sind gleich da.

			Gute zehn Minuten später war Jenny fertig, gab ihrer kleinen Tochter, die friedlich auf Mückes Schoß hockte und in einem Bilderbuch blätterte, einen Kuss und klopfte an die Tür von Omas Schlafzimmer. Die Tür öffnete sich, und die Braut kam im hellgrünen Frühjahrskostüm aus dem Bad, frisch gelockt, dezent geschminkt und fürchterlich nervös.

			Jetzt trat auch Walter in den Flur. Er sah stattlich aus in seinem dunklen Anzug. Am schönsten aber, fand Jenny, war sein Lächeln, mit dem er seine zukünftige Frau bewunderte.

			Auf einmal klingelte es unten an der Eingangstür. Wahrscheinlich jemand, der Blumen abgeben wollte, oder warum sonst klingelte jemand an einer Tür, die sperrangelweit offen stand?

			»Ich lauf schon mal runter, Oma. Habt ihr zwei eure Pässe eingesteckt? Tschüss, mein kleines Julchen. Die Tante Mücke passt gut auf dich auf!«

			Was für ein Irrenhaus! Wenn sie diesen Tag heil überstand, würde sie drei Kreuze schlagen und sich die Bettdecke über den Kopf ziehen. Als sie jedoch durch den großen Saal zur Haustür eilte, begriff sie, dass die wirklichen Probleme jetzt erst begannen.

			Vor der Tür stand Cornelia, einen unbekannten Mann mit grau meliertem Bärtchen und wenig Haar auf dem Kopf an ihrer Seite. »Mama!«, stammelte sie völlig perplex. »Was … was machst du denn hier?«

			Cornelia trug Jeans und ein bunt gemustertes T-Shirt, das an den Schultern nass geworden war, ihr Begleiter eine dunkelblaue, zerknitterte Cordhose und eine braunen Lederjacke.

			»Was ich hier mache?«, fragte Cornelia unwirsch zurück. »Ich habe eine Einladung zur Hochzeit meiner Mutter erhalten.«

			Jenny schwieg und trat zwei Schritte zurück in den Eingangsflur. Aus dem Saal waren Flüche und Verwünschungen zu hören – anscheinend gab es Probleme beim Zeltaufstellen.

			»Bitte«, sagte sie in unnahbarem Ton. »Oma ist oben. Wir fahren allerdings gleich nach Waren zur standesamtlichen Trauung.«

			»Willst du deiner Mutter nicht wenigstens Guten Tag sagen?«, fragte Cornelia.

			Jenny bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie aufrichtig betroffen wirkte.

			»Tag, Mama … äh … Conny«, murmelte sie, da sie wusste, dass ihre Mutter es hasste, Mama genannt zu werden. Schon als Jenny ein kleines Kind war, hatte sie darauf bestanden, von ihr stets beim Vornamen genannt zu werden. »Tut mir leid – ich war nicht vorbereitet.«

			»Na, dann komm, Mädel«, sagte Cornelia und breitete die Arme aus. »Lass dich mal drücken.«

			Ach du liebe Güte. Mama war auf einmal so sanft und beinahe herzlich. Sie hatte sich auch äußerlich verändert, das Haar war kurz und das Gesicht voller, auch an Bauch und Busen hatte sie zugelegt. Jenny ließ die mütterliche Umarmung über sich ergehen, doch so richtig wohl fühlte sie sich dabei nicht.

			»Und dann will ich doch auch mein Enkelkind sehen, Jenny. Die Kleine ist jetzt schon über ein Jahr, und ich hab noch nicht einmal ein Foto.«

			Jennys Blick wanderte zu dem fremden Mann neben ihrer Mutter, der sie eingehend musterte, doch gerade, als sie die Hand ausstrecken und sich vorstellen wollte, da Cornelia das anscheinend völlig vergessen hatte, kamen Oma und Walter Arm in Arm durch die Halle geschlendert. Als Oma Cornelia entdeckte, machte sie sich von Walter los und lief ihrer Tochter entgegen.

			»Conny! Du bist gekommen! Oh, wie mich das freut, mein Kind!«

			Sie zog ihre Tochter an sich und drückte sie fest, dann streckte sie dem Mann neben Cornelia die Hand entgegen.

			»Das ist ein guter Bekannter, Bernd Kuhlmann«, stellte Cornelia vor. »Du hast ihn, glaube ich, schon vor Jahren einmal kennengelernt. Bernd, das ist Walter Iversen, der zukünftige Mann meiner Mutter, und das ist Jenny.«

			Jenny drückte Bernd Kuhlmann die Hand und gab Kacpar, der ungeduldig die Lichthupe betätigte, ein beschwichtigendes Zeichen, dass sie gleich kommen würden. Oma konnte sich nicht an einen Bernd Kuhlmann erinnern, erst als dieser bemerkte, er habe damals noch volles, dunkles Haar und keinen Bart gehabt, schien sie ihn vage einordnen zu können. »Ach ja … Ernst-Wilhelm sagte immer: ›dieser Revoluzzer‹. Freut mich sehr, dass wir uns nach so langer Zeit einmal wiedersehen, Herr Kuhlmann.«

			In diesem Moment drückte Kacpar auf die Hupe.

			Alle fuhren erschrocken zusammen. »Leider sind wir etwas in Eile, der Standesbeamte wartet nicht«, sagte Oma entschuldigend.

			»Da kommen wir natürlich mit!«, rief Cornelia laut. »Ich will doch dabei sein, wenn meine Mutter heiratet.«

			Jenny wandte sich ab und verdrehte genervt die Augen.

		

	
		
			Sonja

			Natürlich hatte sie keinen Grund dazu. Aber irgendwie war sie doch betroffen. Fühlte sich zurückgesetzt. Ausgegrenzt. Alle feierten Hochzeit, und sie war nicht eingeladen. Auch wenn sie deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie mit der Verwandtschaft nichts zu tun haben wollte – Papa hätte ihr wenigstens der Form halber eine Einladung schicken können. Obwohl sie natürlich nicht hingegangen wäre. Trotzdem – sie wollte zumindest eingeladen werden. Darauf hatte sie ein Recht.

			Ja, zum Standesamt hätte sie sowieso nicht mitgehen können, da war Sprechstunde. Und am Nachmittag auch. Schließlich brauchte sie das Geld, da konnte sie nicht einfach die Praxis zumachen.

			Aber am Abend, da hätte sie Zeit gehabt. Nur so, auf ein Bierchen. Oder ein Glas Sekt, wenn’s denn sein musste. Herzlichen Glückwunsch, Papa. Ihnen auch alles Gute, Frau … Frau Iversen hieß sie wohl jetzt. Nee, dann war es doch besser, dass sie nicht eingeladen war. Frau Iversen. Ihre Mutter war Frau Iversen gewesen. Und es tat ziemlich weh, dass jetzt eine andere diesen Namen trug. Weil sie mit ihrem Vater verheiratet war. Ihre Stiefmutter.

			Ich bin hysterisch, dachte sie und nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Zum Abendessen gab’s auch nicht mehr viel, nur einen Rest Brot, zwei Tomaten und etwas Salami. Morgen würde sie einkaufen müssen, heute hatte sie es nicht mehr geschafft. Es war doch immer das Gleiche mit den Patienten: Wenn sie kamen, dann kamen alle auf einmal. Fast zwei Stunden lang hatte sie mit Tina herumgesessen, Rechnungen geschrieben, den Medikamentenschrank durchgesehen und geschwatzt, bis sich in der letzten halben Stunde das Wartezimmer mit zwei Hunden, einer trächtigen Katze und drei vermilbten Meerschweinchen füllte. Also hatte sie Überstunden gemacht, und als sie endlich auch den letzten Hund versorgt hatte, waren die Läden schon zu.

			Sonja belegte zwei Scheiben Brot mit Salami, schnitt eine Tomate auf, streute reichlich Salz und Pfeffer drauf und verzog sich damit vor den Fernseher. Schon wieder ein Krimi – eine Leiche im Moor, ganz braun und klebrig –, dabei konnte kein Mensch ein Salamibrot essen. Sie zappte weiter, fand aber nichts, was ihr gefiel, und schaltete die Kiste wieder aus.

			Regnete es eigentlich noch? Na ja, es nieselte. Zwischendrin hatte es am Nachmittag auch mal aufgehört, aber die Sonne war nicht rausgekommen. Tja – man konnte sich das Wetter eben nicht aussuchen. Das galt auch für Hochzeiten. War dann wohl ins Wasser gefallen, die große Zeltparty, von der Kalle Pechstein erzählt hatte.

			Ohne viel Mitleid trank sie den letzten Schluck Bier aus der Dose und fegte die Brotkrümel vom Sofa. Plötzlich verspürte sie einen wahren Heißhunger auf etwas Süßes. Zum Glück hob sie für alle Fälle stets ein paar Riegel Vollmilch-Nuss-Schokolade in der grünen Keksdose auf. Es war wirklich eine Schande, dass sie so sehr auf Fett und Süßes achten musste, aber das setzte sich bei ihr sofort auf die Hüften. Egal. Sonja stand auf, nahm die Schokolade aus der Dose und stopfte sie in sich hinein, dann trat sie ans Fenster. Der See war regengrau und verhangen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach acht. Im Fernsehen begann soeben der nächste Krimi. Nein, das war heute nichts für sie. Vielleicht sollte sie ein bisschen lesen. Oder früh ins Bett gehen. Allerdings war morgen Samstag, da konnte sie gemütlich ausschlafen. Natürlich könnte sie auch mal nach dem künftigen Tierheim schauen, schließlich hatte sie Kalles Grundstück gepachtet und war dafür verantwortlich. Die Idee erschien ihr ausgesprochen verlockend, sie musste mal raus hier, und der Tank ihres Wagens war noch halb voll. Wenig später saß sie in ihrem hellblauen Renault, die leuchtend grüne Regenjacke neben sich auf dem Beifahrersitz, außerdem eine Baulampe und einen Block, um sich Notizen zu machen. Das Gebäude, das Kalle in Eigenregie errichtet hatte, war ihr suspekt, einige Bekannte aus dem Dorf hatten sie gewarnt, es sei gefährlich, sich länger darin aufzuhalten, weil die Bude sowieso bei nächster Gelegenheit in sich zusammenfallen würde.

			Sonja war da anderer Meinung. Der Bau war zwar eigenwillig, die Steine so vermauert, wie sie gerade herumgelegen hatten, die Balken, die das Wellblechdach trugen, stammten von einem abgerissenen Fachwerkbau. Die waren gut dreihundert Jahre alt und würden vermutlich noch länger halten. Kurz nach Vielist trat sie hart auf die Bremse, weil etwas über die Straße huschte. Ein Reh? Sie sah in den Rückspiegel und entdeckte ein Tier, das einem Wolf ähnelte. Ein Schäferhund. Stand am Straßenrand im Nieselregen und schaute ihrem Auto hinterher. Sonja fuhr an die Seite, hielt an, öffnete die Fahrertür und sah sich um.

			»Falko? Ich glaub’s nicht. He, Falko!«

			Der Schäferhund trottete herbei, ließ sich streicheln und schüttelte das nasse Fell.

			»Du Streuner. Schaust ja ganz fertig aus. Bist wohl abgehauen und hinter einer aufregenden Dame hergerannt, wie? Ihr Jungs werdet auch nie schlauer …«

			Sie musste aussteigen und den Sitz umklappen, damit er auf die Rückbank springen konnte. Dort lag zwar eine Decke, aber was war das schon bei einem komplett verdreckten und nassen Hund dieser Größe, der sich dreimal auf dem Sitz herumdrehte, bevor er sich setzte? Nun ja – das trocknete wieder und staubte dann aus. War alles nur gute, braune Mecklenburger Lehmerde. Dumm nur, dass die Sitze in ihrem Auto schwarz waren. Aber dafür konnte Falko nun wirklich nichts.

			Typisch, dachte sie aufgebracht, während sie weiter in Richtung Dranitz fuhr. Feiern Hochzeit und kümmern sich nicht um ihre Tiere. Der Falko streunt bestimmt öfter herum, sonst hätte er sich auch keine Flöhe geholt.

			Das Gutshaus tauchte links von ihr zwischen den Bäumen auf – kein schöner Anblick in der hellen Abenddämmerung, denn außer dem Dach war alles in unfertigem Zustand. Im Grunde sah das Gebäude schlimmer aus als je zuvor. Heute Abend parkten überall Autos, viele am Straßenrand, einige auch auf dem Grundstück des Gutshauses, das von den Baufahrzeugen zerfurcht und in eine Schlammwüste verwandelt worden war. Die würden sich nachher ganz schön wundern, wenn sie im Matsch feststeckten. Sonja parkte vorsichtshalber am Straßenrand, ließ den Hund raus und ging mit ihm zu Kalles Grundstück. Schon an der Straße hatte sie die Musik gehört, da wurde ja ausgiebig geschwoft, drüben im Gutshaus. Ganz offensichtlich feierten sie dort, wo früher der Konsum gewesen war. Im ehemals fürstlichen Saal. Sie wollte Falko zurückrufen, der jetzt zielstrebig hinüber zur Eingangstür lief, dann ließ sie es bleiben und bog zu Kalles eigenwilligem Gebäude ab. Natürlich floss der Regen in zahllosen Wasserfäden vom Wellblechdach herunter – für Spenglerarbeiten hatte Kalle kein Geld mehr gehabt. Dafür hatte er eine schöne, alte Eingangstür mit Jugendstilschnitzereien vom Sperrmüll geholt und eingebaut, auch einige Fensterläden lehnten an der Hauswand, als warteten sie nur darauf, endlich vor den Scheiben angebracht zu werden. Sonja schloss auf und steckte den Stecker der Baulampe in die einzige vorhandene Steckdose. Prüfend ging sie durch die Räume, untersuchte die Mauern auf feuchte Stellen, kontrollierte das Wellblechdach, schaute nach, ob sich auf dem Fußboden Pfützen gebildet hatten. Erstaunlicherweise hatte Kalles Konstruktion dicht gehalten. Nur durch zwei der kleineren Fensteröffnungen, die er provisorisch mit Plastikfolien verschlossen hatte, war der Regen eingedrungen, aber damit wäre Schluss, sobald die Fenster drin waren. Gut so. Wenn alles so klappte, wie sie es sich vorstellte, würde man das Gebäude bald fertigstellen können. Damit war der Anfang gemacht.

			Sie konnte es sich nicht verkneifen, immer mal wieder zum Gutshaus hinüberzuschauen. Jetzt wurde die Eingangstür dort geöffnet, und sie erkannte Kalle mit seinem Freund Wolf auf der Schwelle. Vermutlich hatte Falko gekratzt und gebellt, damit man ihn hereinließ, denn sie sah den Hund eilig im Haus verschwinden. Kalle starrte hinüber zum künftigen Tierheim, dessen Fenster dank der Baulampe erleuchtet waren. Jetzt winkte er mit weit ausholenden Bewegungen in ihre Richtung. Meinte er damit, sie solle zu ihnen hinüberkommen? Ins Gutshaus? Da konnten sie lange warten. Sonja drehte sich um und zog den Stecker aus der Steckdose. Sie rollte die Schnur auf und wollte eben zur Tür hinaus, als Kalle auch schon auf der Schwelle stand, begleitet von Wolf.

			»Alles dicht«, sagte Kalle stolz und zeigte mit dem Daumen schräg nach oben auf das Wellblechdach. »Prima Arbeit. Wackelt, sitzt und hat Luft. In drei Monaten können hier die ersten Mieter einziehen.«

			Damit meinte er natürlich die Tiere, von denen es bisher jedoch kein einziges Exemplar gab.

			»Wir wollen die Frau Tierdoktor auf ein Bier einladen«, erklärte Wolf und machte eine ungelenke Verbeugung. »Nach drüben, ins Zelt.«

			»Was für ein Zelt?«

			»Das Partyzelt. Drinnen im Saal, das war Jennys Idee. Irgendwo muss man bei dem Sauwetter ja feiern, und am See hätten alle bloß nasse Füße gekriegt.«

			»Soso, die Jenny. Klingt wirklich nach einer Superidee«, räumte Sonja leicht widerwillig ein. Sie konnte das Mädel zwar nicht leiden, aber Einfälle hatte die, das musste man ihr lassen.

			»Ohne den Bernd hätten wir das nicht geschafft, obwohl doch der Wolf und die Jungs von der Feuerwehr geholfen haben«, erzählte Kalle.

			Wolf nickte eifrig.

			»Wer ist denn der Bernd?«, wollte Sonja wissen.

			»Keine Ahnung. Der stand plötzlich vor der Tür. Ist schwer in Ordnung, der Kerl. Kommt einfach rein, packt an, und auf einmal klappt die Kiste. Nur die Frau, die er mitgebracht hat …« Kalle strich sich kopfschüttelnd übers Kinn.

			»Was ist mit der?«, wollte Sonja wissen.

			»Die ist komisch. Hat mir ’ne halbe Stunde lang erzählt, wie toll es doch bei uns in der DDR war. Und wie großartig es noch sein könnte, wenn der Honecker nicht alles kaputt gemacht hätte.«

			Das klang interessant. Eine übriggebliebene Marxistin der ersten Stunde?

			»Wie alt ist sie denn?«, wollte sie wissen.

			Kalle zuckte die Achseln.

			»Na ja, ungefähr so alt wie du. Auch wenn sie schon Großmutter ist. Genau gesagt ist sie die Oma von Jennys Julchen.«

			Sonja brauchte zwei Sekunden, um zu begreifen, dann fiel bei ihr der Groschen. Die besagte Spinnerin war Jennys Mutter. Die Tochter der Baronin Franziska von Dranitz.

			»Komm mit rüber«, unterbrach Kalle ihre Gedanken. »Dann lernst du sie kennen.«

			»Nee, kein Bedarf. Ich fahr jetzt zurück.«

			»Wieso das denn?«, wunderte sich Kalle. »Ich denk, du bist wegen der Hochzeitsfeier hier.«

			Sonja schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es nicht durchregnet.«

			Sie merkte selbst, wie unglaubwürdig das klang. »Nun hab dich nicht so, Frau Doktor.« Kalle gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Mir passen auch nicht alle, die da drüben sitzen. Vor allem den Typ neben Mücke, diesen Kacpar, den würde ich gern unangespitzt in den Boden rammen. Ach, komm schon, Sonja. Es reicht doch, wenn du dem glücklichen Paar gratulierst, ein, zwei Gläschen Sekt trinkst, und wenn du dann unbedingt willst, kannst du ja wieder abhauen.«

			Sonja gab sich einen Ruck. Eigentlich wollte sie ja gern dabei sein, doch andererseits …

			Kalle hakte sie energisch an einer Seite unter, Wolf an der anderen, dann stapften sie gemeinsam durch Pfützen, Schlamm und Bauschutt hinüber zum Gutshaus. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen.

			An der Haustür schlugen ihnen laute Musik und Stimmengewirr entgegen, dazu ein warmer Dunst, der nach Menschen, Alkohol und Zwiebelbrötchen oder Ähnlichem roch. Die Hochzeitsfeier war keineswegs ins Wasser gefallen – ganz im Gegenteil, hier waren das halbe Dorf und dazu eine Menge andere Leute auf den Beinen. Das große Partyzelt machte sich gut im herrschaftlichen Saal, fand Sonja, da sah man wenigstens das alte Stuckgedöns an der Decke nicht. Man hatte die Tische und Stühle an den Rand geschoben, damit in der Mitte getanzt werden konnte. Du liebe Güte – das war doch die Gerda Pechstein, die der Helmut Stock vor sich herschob! Und die Anna Loop hielt den Valentin Rokowski umklammert – wenn das nur seine Tillie nicht sah. War das nicht die kleine Rokowski? Die Mücke, die eng umschlungen mit diesem schmächtigen Architekten, dem Kacpar, tanzte?

			»Fetzt ordentlich, was?« Kalle strahlte. »Setz dich mal hin, ich hol dir was zu trinken.«

			Nun war es also passiert. Sie hockte an einem Tisch mitten zwischen den feiernden Leuten, die sie überwiegend noch von früher kannte. Viele hatten ihr übelgenommen, dass sie damals mit Markus in den Westen abgehauen war. Dabei hätten die meisten von denen auch Lust gehabt, der DDR den Rücken zu kehren, aber sie hatten eben nicht den Mumm dazu.

			»Na? Schon mittendrin, wie?«, sagte Kalle und stellte ihr ein Bier vor die Nase. »Schönen Gruß von der Frau Baronin. Sie freut sich, dass du gekommen bist.«

			Sonja schwieg und nahm einen großen Schluck Bier, das erstaunlich stark war. Wenn sie das Glas austrinken würde, hätte sie vermutlich eine Alkoholvergiftung. Dass dieser Quasselheini auch gleich zur Baronin laufen musste! Aber sie war ja selber schuld, hätte ja auch daheim bleiben können.

			»Sonja! Du machst mir eine große Freude. Lass dich umarmen, mein Mädchen!«

			Ihr Vater hatte sich zwischen den Tanzenden hindurchgeschoben und stand nun vor ihr. Seine Augen leuchteten. Sonja sprang auf und umarmte ihn.

			»Bin nur für ein paar Minuten gekommen«, murmelte sie. »Ich freu mich für dich, Papa. Du sollst glücklich werden. Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.«

			»Du auch, meine Sonja«, erwiderte er leise und drückte sie fest an sich. »Und das wirst du auch. Das weiß ich ganz sicher.«

			Ach, immer diese Sprüche! Aber er meinte es ja gut. Nur dass sie selbst längst herausgefunden hatte, dass sie kein Talent zum Glücklichsein hatte.

			»Sollen wir uns ein freies Plätzchen suchen?«, fragte er und fasste sie am Arm, um sie ein Stück abseitszuziehen, doch bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, wurde er von einer Frau im grünen T-Shirt unterbrochen, die die Jeans so eng trug, dass sich eine Art Schwimmring um ihre Taille gebildet hatte.

			»Ach, hier bist du, Walter! Ich suche dich schon wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen.«

			»Das ist Cornelia«, stellte Walter vor. »Franziskas Tochter und Jennys Mutter.« Er wandte sich Cornelia zu und deutete auf Sonja. »Und das ist Sonja. Wie du vielleicht weißt, war ich mit Franziskas jüngerer Schwester Elfriede verheiratet.«

			Cornelia folgte ihnen zu einem ruhigen Tisch am Rand des Partyzelts und fing ein eifriges Gespräch über ihre Mutter an. Sonja brauchte nur wenige Minuten, um ihr Urteil zu fällen: Diese Person war unmöglich. Kein bisschen Feingefühl. Unsensibel bis in die Knochen. Fiel über die Leute her, überschüttete sie mit ihren skurrilen Ansichten und ließ einem nicht einmal Zeit zu antworten.

			»Ach ja, ich erinnere mich … Mama hat erzählt, dass sie eine jüngere Schwester hatte. Aber die ist wohl an Typhus gestorben. Und du bist also die Tochter. Mamas Nichte. Dann sind wir Cousinen, nicht wahr?«

			An Typhus gestorben! So leicht kann man es sich machen, wenn man seine Fehler nicht eingestehen will. Was diese Franziska doch für eine kaltschnäuzige Person war!

			»Sieht so aus«, gab sie verhalten zurück.

			Cornelia reichte ihr strahlend die Hand über den Tisch hinweg.

			»Das ist aber nett, dich mal kennenzulernen. Ich bin die Conny, und der dahinten mit der Glatze, das ist Bernd, mein aktueller Lebenspartner. Der steckt momentan in einer Lebenskrise, hat alles hingeschmissen und seine Leidenschaft fürs Landleben entdeckt. Als er gehört hat, dass meine Mutter ihren Gutshof in MeckPom wieder besitzt, wollte er unbedingt mitfahren. Weil er doch billig Land kaufen will.«

			Sonja schwieg. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Ein verstohlener Blick zu ihrem Vater sagte ihr, dass er mit ihr litt. Wenigstens einer, der sie verstehen konnte. Conny, ihre neue Verwandte, redete unterdessen einfach weiter.

			»Spannend, so Knall auf Fall mit einer Cousine konfrontiert zu werden! Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«

			»Ich bin geschieden. Kinderlos.«

			Cornelia nickte verständnisvoll und meinte, die Ehe sei heutzutage sowieso längst überholt. Woraufhin sich Papa kräftig räusperte, und Cornelia schnell hinzufügte: »Für ältere Leute natürlich nicht, aber unsere Generation … Du bist doch auch so um die vierzig, oder?«

			»Fünfundvierzig, wenn du es genau wissen willst.«

			Kalle kam mit einem Tablett voller Biergläser vorbei, und Cornelia bediente sich und nahm einen großen Schluck. »Ah, das tut gut.« Dann stellte sie das Glas ab und wandte sich wieder an Sonja. »Bei euch in der DDR war ja alles noch stockkonservativ, da wurde geheiratet, oder? Bei uns war in den Sechzigern freie Liebe angesagt: Schluss mit den muffigen Eheschlafzimmern und weiß gestärkter Bettwäsche. Sex ist was ganz Natürliches, das braucht man nicht zu verstecken! Und in den Siebzigern, da kam die Frauenbewegung, da ging’s aber ab!«

			Sonja bemerkte amüsiert, wie die umsitzenden Dörfler die Köpfe in ihre Richtung drehten und Cornelia stirnrunzelnd musterten.

			Cornelia schien das wenig zu stören. »Das war eine wichtige Zeit, damals«, fuhr sie fort. »Vor allem politisch. Waren ja noch jede Menge Nazis am Ruder, damals. Wehe, man dachte da nach links, das war etwas ganz Schlimmes, selbst wenn man bloß ein Juso war. Die Angst vor den Kommunisten, die hatte unseren Eltern noch der Adolf eingebläut.«

			Lass sie nur reden, dachte Sonja. Reden lassen und Klappe halten. Sie hatte die 68er Typen damals kennengelernt, diese hochnäsigen Angeber, die sich einbildeten, immer und überall den Durchblick zu haben. Die in den Uni-Veranstaltungen Marx oder Heidegger zitierten – was schon wegen der schwierigen Terminologie kaum einer verstehen konnte – und diejenigen Studenten, die gekommen waren, um eine Vorlesung zu hören, als unpolitische Ärsche abstempelten. Sonja kannte Marx und Engels aus der Schule in der DDR – damit konnte sie keiner beeindrucken. Schon gar nicht diese arroganten Typen, die ihre Mädels wie den letzten Dreck behandelten. Wozu war ein Mädchen da? Zum Bumsen, zum Kochen und Putzen, und wenn’s hochkam, durften sie Flugblätter austeilen. Deren Texte selbstverständlich die Jungs geschrieben hatten.

			»Na ja – bin schon ganz froh, dass ich im Westen aufgewachsen bin und nicht hier drüben«, schwafelte Cornelia. »Hab ich mir nicht ausgesucht – war eben Glück. Wir haben halt gelernt, eigenständig zu denken, das ist viel wert im Leben. Aber das kriegt ihr auch noch hin, hier im Osten.«

			Jetzt hatte Sonja endgültig die Nase voll von der dämlichen Klugscheißerin. »Sag deiner Frau herzlichen Glückwunsch von mir«, bat sie ihren Vater, stand auf und nickte Cornelia zu. »Tja – dann noch einen schönen Abend.« Ohne Franziskas Tochter die Hand zu geben, strebte sie eilig zum Zeltausgang. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft, sonst würde sie noch platzen vor Wut über so viel arroganten Unverstand. Nun, der Apfel fiel eben nicht weit vom Stamm.

			Vor der Tür stand ein Grüppchen junger Leute aus dem Dorf, die sich laut unterhielten und lachten. Unbeachtet lief sie an ihnen vorbei zu ihrem an der Straße geparkten Wagen.

		

	
		
			Mine

			Nun hatte sie der Frau Baronin ein unfertiges Werk überreichen müssen, denn sie war mit der Schreiberei nicht zurande gekommen. Dreimal hatte sie den Anfang neu geschrieben, weil ihr immer noch eine Sache einfiel, die unbedingt mit hineinsollte. Und dann hatte Karl-Erich versehentlich die Kaffeetasse umgeworfen, und der Milchkaffee war über die gerade fertig gewordenen Blätter geflossen. Ach, wie hatte er gejammert über seine ungeschickten Rheumafinger und auch über Mine, die unter die Schriftsteller gegangen sei, sodass man am Küchentisch nicht mehr in Ruhe Kaffee trinken konnte. Sie hatte ihm gut zureden müssen, weil sie doch wusste, wie leid es ihm tat und wie schwer es ihm fiel, sich mit seiner Erkrankung abzufinden. Die Frau Baronin würde sich bestimmt auch so freuen, hatte sie ihn getröstet, und sie hatte sich tatsächlich gefreut, als Mine ihr nach dem Festessen den ersten Teil ihrer Erinnerungen überreichte. Sehr sogar.

			»Das ist so lieb von dir, Mine«, hatte sie gesagt, und Mine meinte zu sehen, wie sie vor Freude leicht errötete. Vielleicht kam das aber auch bloß vom Tanzen, hatten ja alle wild geschwoft gestern Abend.

			»Gern, Frau Baronin«, hatte Mine erwidert. »Es waren gute Zeiten damals, und es ist wichtig, dass man sich daran erinnert. Nur mit der ordentlichen Schrift, da hapert’s, aber es ist zumindest ein Anfang, und der Rest kommt beizeiten hinterher, das versprech ich.«

			Und genau dieses Versprechen quälte sie nun. Wie sollte sie das schaffen, wo ihr die Gedanken immer wieder durchgingen und auch die Schrift nicht recht gelingen wollte?

			Zum Glück kam grad die Mücke, um die Einkäufe abzuliefern. Mücke kaufte jetzt dreimal die Woche nach der Arbeit in Waren im Supermarkt ein und fragte am Abend vorher immer bei Mine an, ob sie etwas mitbringen solle. Wegen der Hochzeit gestern war sie diesmal extra am Samstag gefahren.

			»Schwarzer Tee, Kamillentee, zweimal Milch, Linsen, Bismarckhering im Glas, Essiggurken, zweimal Backpulver … Das war’s, glaub ich. Ach nee, eine Tafel Vollmilch mit Mandeln.« Mücke packte die Einkäufe aus und legte sie auf den Küchentisch.

			»Die ist für dich, Mücke«, sagte Mine und reichte der jungen Frau die Schokolade. »Bist richtig mager geworden die letzten Wochen.«

			Mücke lachte fröhlich und zog den Pullover nach vorn, damit man sehen konnte, dass er ihr viel zu weit geworden war.

			»Passt ja noch eine wie du mit rein«, kommentierte Karl-Erich grinsend.

			»Da gib nur acht, dass du nicht krank wirst, Mädel«, sorgte sich Mine. »Ist nicht gesund, so viel abzunehmen.«

			Mücke erzählte, dass gut fünf Kilo noch runtermüssten, dann wäre sie zufrieden. Und weil Mine missbilligend den Kopf schüttelte, lenkte sie schnell auf ein anderes Thema um.

			»Was schreibst du denn da, Mine? Ist das ein langer Brief an den Ulli?«

			Mine nahm die verwischten, noch feuchten Blätter in die Hand und seufzte.

			»Nee. Ist für die Frau Baronin. Erinnerungen an früher. Den Anfang davon hab ich ihr zur Hochzeit geschenkt. Sollte eigentlich alles fertig sein, aber das Schreiben fällt mir jetzt doch schwer. Die Finger sind nicht mehr so flott. Nun, den Rest kriegt sie eben später, wird schon irgendwann fertig werden.«

			Mücke war begeistert. So eine tolle Idee! Das durfte doch nicht an solchen Lappalien wie steifen Fingern scheitern.

			»Ich schick dir die Anne, die kommt mit der Erika aus dem Gemeindebüro und schreibt dir das runter.«

			»Was für eine Erika? Kenn ich die?«

			Mücke kicherte.

			»Das ist die elektrische Schreibmaschine aus dem Gemeindebüro. Die kann sie ruhig mal ausleihen. Da stört sich keiner dran. Der Paul Riep am allerwenigsten …«

			Paul Riep war nach dem böswilligen Verschwinden von Gregor Pospuscheit in aller Eile zum neuen Bürgermeister gewählt worden, allerdings hatte er diesen Posten eher unwillig übernommen und behauptete stets, man habe eben einen Dummen finden müssen. Das Gemeindebüro, das früher im Gutshaus untergebracht war, befand sich inzwischen in einem angemieteten Raum über Heino Mahnkes Kneipe. Dort fand sich auch der Gemeinderat zusammen, das war praktisch, denn wenn die Tagesordnung abgearbeitet und alle Beschlüsse gefasst waren, konnte man runter an den Tresen gehen und den Abend in gemütlicher Runde bei Bier und Köm ausklingen lassen.

			»Gleich elektrisch«, staunte Mine. »Die schreibt dann wohl von selber, wie?«

			»Fast. Musst es der Anne nur langsam vorlesen, die haut das gleich in die Tasten.«

			Schon am folgenden Abend stand Anne Junkers vor der Tür, und die Erika hatte sie auch die Treppe hochgeschleppt. Mine hatte extra Kirschkuchen mit Streuseln gebacken und noch mal Kaffee gekocht, nicht ganz so stark, weil es doch schon spät war, aber ohne Kaffee schmeckte der frische Sonntagskuchen nicht.

			»Das lass ich mir gefallen!«, freute sich Anne.

			Kurz darauf war alles, was Mine bisher verfasst hatte, ordentlich getippt, und die fleißige Erika wartete auf die folgenden Seiten.

			»Da komm man übermorgen wieder, Anne. Dann hab ich wieder was.«

			Übermorgen war Dienstag, der Wochentag, an dem Elfriede geboren wurde. Der 13. Juli des Jahres 1926. Die Erinnerungen stürzten förmlich auf sie ein: die sommerliche Hitze, die von heftigen Gewittern unterbrochen wurde, der Geruch nach Wiesenblumen, nach reifendem Korn, die violetten Felder, auf denen der Schafschwingel wuchs. Die Wiesen wurden gemäht und das Heu eingefahren, da wurden alle Hände gebraucht, und auch Mine und Beke mussten zum Heuwenden antreten. Nur Liese nicht, die hatte es besser, denn sie kümmerte sich um die alte Baronin, die bei dem heißen Wetter immer kurzatmig war und von Ängsten geplagt wurde. Die junge Frau Baronin stand trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft unten im Hof, wo die Wäscherinnen die Hemden und die Weißwäsche auf die Leine hängten. Die Wäsche trocknete rasch bei diesem Wetter, in der Küche warteten schon drei übervolle Bügelkörbe, das war die Arbeit für den Abend. Zwei der Mädchen mussten dann die großen Laken und Tischdecken glattziehen, notfalls wieder befeuchten und der Büglerin zurechtlegen. Die Büglerin war stets Liese, das war ihr Vorrecht, niemand außer ihr durfte die beiden eisernen Bügeleisen anrühren, die abwechselnd auf den Herd gestellt wurden, damit sie die nötige Hitze hatten.

			Oben auf der Preußenwiese wurde hastig das letzte Heu auf den Wagen gegabelt, denn der Himmel hing dunkel und schwer über dem Land. Mine stand auf dem hochbepackten Wagen, um die Heubündel in Empfang zu nehmen und so zurechtzurücken, dass die Ladung bei der Fahrt zurück zum Gutshof nicht etwa zur Seite kippte. Es donnerte, weit hinten am Horizont über dem Wäldchen zuckten die ersten Blitze. Der Knecht hatte Mühe, die beiden Stuten ruhig zu halten.

			»Fertig? Nu aber los!«, rief er und trieb die Pferde an.

			Mine und Beke waren schweißgebadet von der anstrengenden Arbeit. Sie schulterten die hölzernen Harken und eine Sense, die die Schnitter vergessen hatten, und liefen hinter dem Heuwagen her. Sie waren nicht die Einzigen, die mit hochbeladener Fracht der rettenden Scheune zustrebten. Im gelblichen Licht des nahenden Unwetters konnte man drei weitere Fuhrwerke sehen, die ebenfalls zum Gutshof unterwegs waren. Es war ein Wettlauf mit den drohenden Gewitterwolken, Staub wirbelte auf und hüllte die Wagen ein, hie und da löste sich bei der holprigen Fahrt ein Bündel Heu und rutschte herab. Sie mussten es liegen lassen, es war keine Zeit mehr, den Wagen anzuhalten. Wenn die ersten Tropfen fielen, sollten sie zumindest das Tor zum Gutshof erreicht haben, dann kam das Heu noch einigermaßen trocken in die Scheune. Überfiel der Regen den Wagen aber noch vorher auf dem Feldweg oder gar oben in den Wiesen, dann war ein großer Teil des Heus für den Winter verloren. Es würde faulen und zu nichts mehr zu gebrauchen sein.

			An diesem Tag gelangten alle Wagen bei Blitz und Donnergrollen in die Scheunen, gerade bevor sich ein gewaltiger Platzregen über das Land ergoss. Nass wurden nur die Knechte und Mägde, aber das störte niemanden – im Gegenteil, die feuchte Abkühlung war allen hochwillkommen. Mine und Beke liefen kichernd und triefend vor Nässe die Treppen hinauf in ihre Kammern, um sich trockene Kleidung anzuziehen. Als sie danach wieder hinunter in die Küche kamen, war das ganze Haus in Aufruhr.

			»Beke! Mine! Verdammt noch mal, wo steckt ihr denn?«

			Das war die Stimme des Herrn Baron. Mine erstarrte vor Schreck, denn nie zuvor war er so aufgeregt und zornig gewesen.

			»Ich bin da, gnädiger Herr«, hörte sie Liese eilfertig rufen. »Haben Sie keine Sorge, ich bin bei der gnädigen Frau. Der Franz ist schon unterwegs ins Dorf. Sie werden gleich zurück sein.«

			Unten in der Küche hatte die Köchin den Herd angeheizt und einen großen Kessel mit Wasser aufgesetzt.

			»Wo treibt ihr euch herum?«, fuhr sie Mine und Beke an. »Die Frau Baronin liegt in den Wehen, wir brauchen frische Laken und Tücher. Ich richte eine Mahlzeit für die Hebamme, die bringst du ihr gleich herauf, Beke. Du, Mine, legst die Leinentücher zusammen. Musst sie nicht gründlich bügeln, nur mal drüberfahren mit dem Bügeleisen. Die kommen ja nicht in den Schrank.«

			Es donnerte immer noch, auch hellte immer wieder ein Blitz die Küche auf, aber der Regen rauschte mächtig hernieder, das Schlimmste war wohl überstanden. Nun würde also das Kind, das die Frau Baronin trug, bei Blitz und Donner das Licht dieser Welt erblicken. Mine war traurig, dass sie nur hier unten Wäsche bügeln und zusammenlegen durfte, viel lieber wäre sie hinauf zur Baronin gelaufen, um ihr beizustehen. Gewiss benötigte auch die alte Baronin ihre Hilfe, bei all der Aufregung würde sie ihre Herztropfen und ein Kissen im Rücken brauchen. Lustlos fuhr Mine mit dem heißen Bügeleisen über die Wäsche und stellte fest, dass dieses Eisen sehr viel besser zu handhaben war als das ihrer Mutter, das noch mit glühender Kohle bestückt werden musste. Es war zwar kleiner, aber es war an der Unterseite glatt geschliffen und fuhr wie von selbst über die Wäschestücke.

			Nachdem sie einige Tücher und Laken bearbeitet und zusammengelegt hatte, machte ihr die Bügelarbeit, die sie eigentlich nicht besonders liebte, plötzlich Vergnügen. Während Beke mit einem Teller voller Bratkartoffeln mit Schinken und Räucherfisch für die Hebamme nach oben lief, nahm sich Mine eine der schönen Servietten aus Leinendamast, die die alte Frau Baronin, die Libussa von Dranitz, als junges Mädchen mit ihrem Monogramm bestickt hatte. Wie gut es sich doch mit diesem feinen Eisen arbeiten ließ und welches Vergnügen es machte, das glatte, duftende Wäschestück zusammenzulegen, das Monogramm stets nach oben. Immer zehn Servietten wurden mit einem breiten Seidenband, an dem Druckknöpfe angenäht waren, zusammengebunden, das erleichterte das Zählen, wenn man sie später aus dem Wäscheschrank nahm. Sie war gerade bei Nummer neun angelangt und hatte die nächste Serviette schon auf dem Tisch vor sich liegen, da kam Liese zurück in die Küche. Wütend fuhr sie auf Mine los und riss ihr das Bügeleisen aus der Hand.

			»Wie kommst du dazu, meine Arbeit zu tun?«, schrie sie. »Scher dich nach oben, hast du nicht gehört, dass die Baronin nach dir gerufen hat?«

			Nein, das hatte Mine nicht gehört. Es war aber dennoch die Wahrheit. Die Frau Baronin hatte Liese fortgeschickt und ihr den Auftrag gegeben, Mine herbeizuholen. Warum, das erfuhr Mine nicht. Erst Jahre später sagte ihr die Frau Baronin, dass die Liese sie damals mit ihrer aufdringlichen Dienstfertigkeit schrecklich nervös gemacht hätte, deshalb wollte sie lieber Mine um sich haben. Und so war Mine auch bei ihrer Herrin, als kurz nach Mitternacht endlich das Kind geboren wurde. Es war eine schwere Geburt, denn das kleine Mädchen lag mit dem Köpfchen nach oben und dem Steiß nach unten im Mutterleib, weshalb es von der Hebamme mit viel Mühe und auch Kraft gedreht werden musste. Als es dann endlich auf der Welt war, lag es still und blutig auf dem weißen Tuch und regte sich nicht, auch nicht, als die Hebamme es an den Füßen hochnahm und ihm ein paar leichte Schläge auf die Kehrseite gab. Dann musste sich die Hebamme um die Nachgeburt kümmern, und das kleine Wesen blieb sich selbst überlassen zurück, schutzlos, leblos, wie tot. Da konnte Mine nicht anders, als das Neugeborene an sich zu nehmen, es an ihre warme Brust zu halten und mit ihm durch das Zimmer zu gehen. Leise summte sie eine Melodie, wiegte und flüsterte, sang und atmete, lockte das Menschlein, das schon auf der Schwelle zur anderen Welt stand, zurück ins Diesseits. Elfriede tat ihren ersten, schwachen Schrei in Mines Armen.

			»Willkommen, kleines Mädchen«, flüsterte Mine beglückt.

			»Gib sie mir, Mine!«, bat die gnädige Frau erschöpft.

			Gebadet und in weiche Tücher gewickelt lag das neue Familienmitglied wenig später in der geschnitzten Wiege, die man Tage zuvor vom Dachboden geholt, gereinigt und mit frischen Kissen ausgestattet hatte. Der glückliche Vater durfte nun das Geburtszimmer betreten und seine jüngste Tochter bewundern. Die Geschwister waren zwar wach, doch das Fräulein Adelheid bestand darauf, dass sie in ihren Zimmern blieben. Am Morgen nach dem Frühstück sei noch genügend Zeit, die kleine Schwester zu bestaunen, jetzt brauche die Frau Mama ihre Ruhe. Auch Mine stieg hinauf in ihre Kammer, noch ganz betäubt von allem, was sie an diesem Tag erfahren hatte. Sie war so erschöpft, dass sie nur das Kleid auszog und im Hemd auf ihr Lager kroch. Trotz des Gewitters war es noch heiß und stickig in den Gesindekammern unterm Dach – aber Mine fiel auf der Stelle in tiefen Schlaf.

			Der folgende Morgen weckte sie mit frühem Vogelgezwitscher und wolkenlosem Sommerhimmel. Als sie hinüber zum Abort lief, kam ihr Liese im langen Nachthemd entgegen, lächelte freundlich und hielt sie am Arm fest.

			»Das war unbedacht von mir gestern. Nimm es nicht übel, Mine.«

			Mine war zwar noch zornig auf sie, weil das heiße Bügeleisen ihr um ein Haar den Arm verbrannt hatte, als Liese es ihr grob aus der Hand riss, aber sie wollte auch nicht die beleidigte Leberwurst spielen, gerade heute nicht, da doch in der Nacht eine kleine Baronesse geboren worden war.

			»Ist schon gut«, sagte sie und machte sich von ihr los.

			Als sie zurück in ihre Kammer kam, beschlich sie ein seltsames Gefühl. Etwas war anders, aber was es war, konnte sie nicht sagen. Ein Duft, ein Windhauch, vielleicht auch nur ein Traum, der von der Nacht zurückgeblieben war.

			Sie zog sich an, band das Haar in ein Tuch und lief hinunter in die Küche, wo die Köchin stets für jede Angestellte einen Becher warme Milch und eine gebutterte Brotscheibe mit Marmelade bereitstellte. An diesem Morgen aber saß die Köchin nicht auf ihrem gewohnten Platz am Tisch, sondern stand mit dem Fräulein Adelheid neben dem Herd und empfing Mine mit strengem Blick.

			»Hast du gestern die Servietten der Herrschaft gebügelt, Mine?«, forschte die Köchin.

			Mine war zu verblüfft, um den Sinn dieser Frage zu begreifen. Drüben am Tisch warteten Beke und Liese mit Armesündergesichtern auf das Ergebnis der Befragung. Was war denn nur los? Hatte sie die Servietten falsch zusammengelegt? Versengt hatte sie den Stoff auf keinen Fall.

			»Ja, ich habe neun Stück gebügelt«, erwiderte sie daher mit fester Stimme.

			»Aha!«, sagte das Fräulein Adelheid, das damals auch die Wäschekammer unter sich hatte. »Neun Servietten! Habe ich es mir doch gedacht!«

			Mine spürte plötzlich zwei Augen, die hämisch und hochzufrieden auf sie gerichtet waren. Lieses Augen. Da begriff sie, dass etwas gegen sie im Gange war.

			»Wo sind die Servietten, Mine?«, fragte die Köchin, der diese ganze Geschichte sichtlich unangenehm war. »Fräulein Adelheid kann sie nicht finden. Es sind nur die Servietten da, die Liese gebügelt hat.«

			»Aber die müssen bei der gebügelten Wäsche liegen, Mamsell«, stotterte Mine. »Ich habe sie nicht fortgeräumt, weil ich doch gleich hinauf zur Baronin gerufen wurde und erst um Mitternacht in meine Kammer gegangen bin.«

			Die Köchin und Fräulein Adelheid flüsterten miteinander. Mine sah, dass die Köchin immer wieder den Kopf schüttelte und wusste, dass sie auf ihrer Seite stand. Nicht aber das Fräulein Adelheid.

			»Es gibt jemanden, der gesehen haben will, wie du die Servietten mitgenommen hast, als du hinauf zur Baronin gegangen bist, Mine«, sagte die Köchin schließlich. »Deshalb werden wir jetzt deine Kammer durchsuchen. Du kannst mitkommen oder hierbleiben – ganz wie du willst.«

			»Aber das kann niemand gesehen haben. Weil es nicht wahr ist!«

			Mine war wie vor den Kopf geschlagen. Man wollte ihre Kammer durchsuchen – so wie die Polizei das Haus eines Verbrechers nach dem Diebesgut durchwühlte. Warum tat man ihr das an? Sie hatte doch nichts Unrechtes getan!

			»Ich möchte mitkommen.«

			Was für ein schlimmer Gang das war! Die Köchin und das Fräulein Adelheid öffneten ihren Schrank und wurden im Wäschefach hinter ihren Hemden fündig. Neun Servietten aus teurem Leinendamast, sorgfältig gebügelt und gefaltet mit dem Monogramm nach oben. LvD – Libussa von Dranitz.

			Mine weinte und schwor bei allem, was ihr heilig war, dass sie keine Ahnung hatte, wie diese Tücher in ihren Schrank gelangt waren. Vergebens, denn nun war auch das Vertrauen der Köchin dahin. Der Diebstahl war bewiesen, das Diebesgut konfisziert, und die Verbrecherin wurde ihrer gerechten Strafe zugeführt. Sie musste vor ihnen hergehen, die Treppe hinunter bis in den Eingangsflur. Hier befahl man ihr zu warten, während das Fräulein Adelheid das Beweismaterial am roten Salon vorbei in die Bibliothek trug, in der sich auch das Büro des Barons befand.

			Da stand Mine nun, ganz und gar verzweifelt, weil niemand ihr glauben wollte, obgleich sie doch die Wahrheit sagte. Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, dass die Wahrheit an sich keinen Wert hatte, sondern nur der äußere Schein. Eine Lüge, die glaubhaft war, trug nur allzu leicht den Sieg über die Wahrheit davon.

			Ausgerechnet jetzt mussten auch noch die Kinder über sie herfallen. Alle drei waren noch in ihren Nachthemden, aber doch schon hellwach und schrecklich aufgeregt, denn heute sollten sie die neue kleine Schwester zu sehen bekommen.

			»Mine! Du hast sie doch schon gesehen, ja?«, fragte der Heini. »Ist sie hässlich? Es heißt, alle Babys sind zerknautscht und schauen aus wie schrumpelige Waldzwerge.«

			Er verzog das Gesicht zu einer faltigen Grimasse, über die Mine zu anderer Zeit wohl herzlich gelacht hätte, jetzt aber fehlte ihr dazu der Gleichmut.

			»Was lauft ihr hier in Nachthemden herum?«, tadelte sie. »Hinauf mit euch. Ihr dürft eure neue Schwester erst sehen, wenn ihr fertig angekleidet seid und gefrühstückt habt.«

			»Ich will sie eigentlich gar nicht sehen«, sagte Franzi mit ernstem Gesicht. »Ich weiß, dass sie ein böses Kind ist, weil sie unserer Mama sehr wehgetan hat. Ich habe gehört, wie die arme Mama ganz schrecklich gestöhnt und gejammert hat.«

			Mine wollte ihr erklären, dass jedes Menschenkind mit Schmerzen geboren wurde, nicht nur ihre kleine Schwester, doch jetzt meldete sich Jobst zu Wort.

			»Lass das nur das Fräulein nicht hören, Franzi. Wir sollten auf unseren Zimmern bleiben und schlafen.«

			»Ich konnte aber nicht schlafen«, widersprach Franzi mit überlegener Miene. Sie war immer ein wenig naseweis, die Franziska. Vor allem den älteren Brüdern gegenüber.

			Mine blieb keine Zeit mehr, die Sache mit der Geburt unter Schmerzen zu erklären, denn jetzt kehrte Fräulein Adelheid zurück.

			»Hinauf mit euch in eure Zimmer!«, scheuchte sie die drei Kinder fort. »Habe ich nicht gesagt, dass ihr euch ankleiden sollt? Und leise die Treppen hinaufgehen! Leise wie die Mäuschen, eure arme Mama schläft gewiss noch.«

			Die drei Engelchen in den langen Nachthemden tapsten widerwillig die Treppe hinauf.

			»Du gehst ins Büro des gnädigen Herrn«, sagte das Fräulein in kaltem Ton zu Mine, als die Kinder weg waren. »Und ich rate dir, ein volles Geständnis abzulegen. Tust du es nicht, wird der Baron die Polizei holen, und du kommst hinter Gitter.«

			Mine schwieg, aber die Drohung machte ihr große Angst. Lieber Gott im Himmel, betete sie still für sich, während sie langsam durch den schmalen Flur zur Tür der Bibliothek ging. Lass nicht zu, dass ich für etwas verurteilt und ins Gefängnis gesperrt werde, was ich gar nicht getan habe. Um meiner armen Eltern willen bitte ich dich, lass Gerechtigkeit walten.

			Die Bibliothek lag nach Norden hin und war angenehm kühl. Mine hatte den Raum immer geliebt, weil es hier so still und geheimnisvoll war, und wenn sie die Bücher abstaubte, stellte sie sich vor, wie in der Nacht kleine Buchgeister aus ihnen herauskrochen, um sich auf den Regalen zu gelehrten Gesprächen zusammenzufinden. Heute standen zwei Fenster offen, und der Morgenwind strich durch den Raum. Sie konnte den blauen Sommerhimmel sehen, darunter das weite Land, das sich bis ans Ende der Welt erstreckte.

			»Komm her zu mir, Mine!«

			Der Baron saß an seinem Schreibtisch, vor ihm auf der mit grünem Leder eingelegten Fläche lagen mehrere Blätter, die er gerade eben noch beschrieben hatte. Sorgfältig fuhr er mit der Löschpapierrolle darüber, dann sah er zu Mine auf, die inzwischen vor dem Schreibtisch Aufstellung genommen hatte.

			»Damastservietten«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Was in aller Welt wolltest du damit anfangen, Mine?«

			»Ich habe sie nicht genommen, gnädiger Herr. Ich schwöre bei unserem Heiland Jesus Christus, dass ich es nicht getan habe!«

			Er seufzte, sah kurz hinaus in die blühende Sommerlandschaft, dann wandte er den Blick wieder Mine zu.

			»Und wie sind diese Servietten dann in deinen Schrank gekommen? Sind sie vielleicht geflogen?«

			Er glaubte ihr nicht. Das sah man schon daran, wie er den Kopf schräg legte und die Lippen zu einem skeptischen Lächeln verzog.

			»Ich weiß es nicht, gnädiger Herr. Ich weiß nur sicher, dass ich sie nicht dorthin getragen habe.«

			»Wer sonst?«, fragte er leise.

			Sie blieb die Antwort schuldig. Stattdessen sagte sie: »Ich bin doch gleich vom Bügeln weg zur gnädigen Frau gerufen worden. Und ich war bei ihr, bis das Kind auf die Welt kam. Keinen Schritt habe ich aus dem Geburtszimmer getan. Und später bin ich gleich hinauf in meine Kam …«

			»Schon gut!«, unterbrach er sie. »Du kannst mir viel erzählen, Mine. Ich weiß, dass du nicht dumm bist und auch nicht auf den Mund gefallen. Aber die Fakten sprechen leider gegen dich.«

			Mine fing an zu weinen, weil sie einfach nicht mehr weiterwusste. Dabei konnte sie dem gnädigen Herrn doch ansehen, wie ungern er das Urteil sprach.

			»Du wirst das Gut noch heute … Was willst du denn hier, Franzi? Geh hinüber ins Speisezimmer – ich bin gleich fertig, dann gehen wir hinauf zu Mama.«

			Franzi blieb zögernd an der Tür stehen, doch dann trat sie ganz ein, die Hand vorsichtshalber an der Türklinke. Sie hatte ein helles Sommerkleid übergezogen, einer der weißen Kniestrümpfe war herabgerutscht.

			»Ich habe sie gesehen, Papa«, sagte sie.

			»Hast du nicht gehört, Franzi? Geh bitte hinaus!«

			Aber Franziska war schon immer ein eigenwilliges Kind gewesen, und was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie durch.

			»Sie hat einen Stapel Servietten die Treppe hinauf zu den Dachkammern getragen«, fuhr sie fort. »Sie hat es so eilig gehabt, dass sie einen Schuh verloren hat. Der ist mir vor die Füße gerollt, da hab ich ihn ihr gebracht.«

			Der Herr Baron horchte auf und sah seine Tochter stirnrunzelnd an.

			»Wann ist das gewesen, Franziska?«

			»Nach dem Abendessen. Ich konnte nicht schlafen, weil ich doch Angst um Mama hatte. Also hab ich mich ins Treppenhaus geschlichen und darauf gewartet, dass sie aufhört zu stöhnen.«

			»Das war sehr ungezogen von dir, Franziska«, tadelte der Baron kopfschüttelnd. »Sollst du nicht dem Fräulein Adelheid gehorchen? Du tust deiner Mutter keinen Gefallen, wenn du ungehorsam bist. Nun gut, du hast also Mine gesehen, wie sie einen Stapel Servietten hinauf zu den Dachkammern trug?«

			»Nein, Papa.«

			Der geplagte Herr Baron stieß einen weiteren Seufzer aus.

			»Das hast du doch eben gerade gesagt, oder nicht?«

			»Nein, Papa.«

			»Also was dann?«, fragte er ungeduldig und zog die Taschenuhr heraus, um nach der Zeit zu sehen.

			»Ich habe nicht Mine gesehen, Papa. Die Liese hat die Servietten in die Dachkammern getragen.«

			»Liese?«

			Franziska nickte energisch.

			»Bist du dir ganz sicher, Franziska?«, fragte er noch einmal. »Du könntest sie in der Dämmerung verwechselt haben.«

			»Nein«, sagte Franzi und zeigte auf Mines Schuhe. »Mine hat geschnürte Schuhe aus Leder, die kann sie nicht verlieren. Aber die Liese trägt Holzschuhe, das klappert so laut, und manchmal rutscht ihr einer vom Fuß, wenn sie zu schnell läuft.«

			Franzi wartete einen Moment, doch als niemand etwas sagte, drehte sie sich um und ging aus dem Zimmer. Der Herr Baron saß schweigend an seinem Schreibtisch, schüttelte immer wieder den Kopf und kam dann zu dem Schluss, dass er die Entscheidung, was nun zu tun sei, seiner Frau überlassen werde, die ja eigentlich für die Hausbediensteten zuständig war.

			»Du kannst jetzt gehen, Mine.«

			Mine war so verwirrt, dass sie vergaß, einen Knicks zu machen. Erst an der Tür fiel ihr es wieder ein.

			»Danke, gnädiger Herr.«

			Er lächelte sie an, und sie meinte, Erleichterung in diesem Lächeln zu lesen. So jung sie auch war, sie verstand in diesem Moment, dass es auch für einen gnädigen Herrn nicht leicht war, die Wahrheit zu erkennen.

			Am Nachmittag, als es der gnädigen Frau schon besser ging, musste Liese zu ihr hinauf, und Beke, die die schmutzige Wäsche von oben heruntertrug, erzählte in der Küche, sie habe die Liese laut weinen hören.

			»Geschrien hat sie, dass sie unschuldig sei. Bei allen Heiligen. Dass sie sich in den See stürzen wolle aus Verzweiflung – lauter solche Sachen.«

			»Das falsche Aas«, murmelte die Köchin.

			»Wird sie entlassen?«, fragte Beke, die Liese noch nie leiden konnte, hoffnungsvoll.

			»Wer weiß?«, seufzte die Köchin. »So eine, die fällt immer wieder auf die Füße.«

			Die Köchin Hanne Schramm war eine erfahrene Frau, und sie behielt recht. Liese durfte auf dem Gutshof bleiben. Die ersten Wochen nach dem Vorfall war sie recht fügsam und untertänig, danach stieg ihr Mut, und sie fing wieder an, auf ihre angeblichen Rechte zu pochen. Mine, die nun wusste, was von ihr zu halten war, ließ sich jedoch nicht mehr beeindrucken, zumal sie ja Beke und die Köchin auf ihrer Seite wusste.

			In den folgenden Jahren war Mine viel mit der kleinen Elfriede beschäftigt. Das Mädel war schwach und anfällig und fieberte oft erschreckend hoch. Mine saß dann die ganze Nacht an Friedchens Bett, flößte ihr Tee ein, trug sie im Zimmer umher und sang ihr Lieder vor. Nach der Geburt hatte die Baronin eine Amme aus dem Dorf geholt, aber bald stellte sich heraus, dass Elfriede verdünnte Ziegenmilch besser als die Muttermilch vertrug, und man schickte die Amme wieder fort. Mine gab ihr die Flasche, fütterte sie mit Brei und später mit klein geschnittenem Fleisch und zerdrücktem Gemüse. Sie spielte mit ihr, schob sie im Kinderwagen durch den Park, saß mit ihr am See und ließ sie im Wasser herumplantschen. Friedchen wurde größer, und Mine las ihr aus Kinderbüchern vor, malte mit ihr, erzählte ihr Märchen und Geschichten.

			Ja, für eine Weile war Elfriede Mines Kind, sie sagte sogar »Mama« zu ihr. An ihrem dritten Geburtstag stellte die gnädige Frau eine Kinderfrau ein, die von da an Tag und Nacht für Elfriede da war. Mine schnitt es ins Herz, wenn sie das Geschrei der Kleinen hörte, die so gern zu Mine in die Küche wollte, aber oben in ihrem Zimmer bleiben musste. Es dauerte einige Wochen, dann war Elfriedes Widerstand gebrochen, und Mine stellte bekümmert fest, dass ihr kleiner Schützling sie kaum noch wahrnahm. Elfriede hatte sie vergessen.

		

	
		
			Franziska

			Man muss für alle schönen Dinge im Leben bezahlen, dachte Franziska, als sie am Morgen nach der Hochzeitsfeier erwachte. Schon in der Nacht hatte sie der ziehende Kopfschmerz im Schlaf gestört, jetzt war er nahezu unerträglich. Mit leisem Stöhnen richtete sie sich zum Sitzen auf und goss Mineralwasser in das bereitstehende Glas auf ihrem Nachttisch. Die Lichtstrahlen, die an der Gardine vorbei ins Zimmer drangen, stachen ihr in die Augen wie scharfe Pfeile. O weh! Da kündigte sich eine Migräne an. Ob es daran lag, dass sie gestern Abend zu viel Alkohol getrunken hatte? Sie schwang die Beine aus dem Bett und tastete mit den bloßen Füßen nach ihren Hausschuhen. Bücken konnte sie sich nicht, sonst wäre ihr der Kopf geplatzt. Schön war es trotzdem gestern gewesen, fand sie. Vielleicht nicht so sehr beim Mittagessen im engeren Kreis, da hatte hauptsächlich Cornelia geredet, die anderen waren eher still gewesen. Aber später im Zelt oder vielmehr im Saal, da wurde es richtig voll, halb Dranitz war gekommen, dazu Freunde aus Königstein und Hannover, auch ehemalige Arbeitskollegen von Walter aus Rostock, Mücke mit Freundinnen, ja, sogar Sonja hatte sich für eine kleine Weile blicken lassen. Leider war Franziska nicht dazu gekommen, mit ihr zu reden, aber das hatte Walter getan, und das war vermutlich auch besser so. Franziska schlüpfte in die Hausschuhe, zog den Morgenmantel über und ging hinüber ins Badezimmer. Walter schlief offensichtlich noch, die Duschwanne war trocken, auch die Handtücher – er war noch nicht im Bad gewesen. Wie spät war es eigentlich? Zehn nach neun – da wurde es ja höchste Zeit, das Frühstück vorzubereiten. Um zehn wollten die Gäste zum erweiterten Familienfrühstück eintreffen, die Zeit reichte also nur für eine schnelle Dusche. Als sie fertig war, putzte sie sich noch schnell die Zähne und nahm die Packung mit den Kopfschmerztabletten aus dem Medizinschränkchen. Besser gleich zwei nehmen, dachte sie und spülte mit Wasser aus dem Zahnputzglas nach. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon halb zehn war.

			Auf dem Weg in die Küche klopfte sie an Walters Zimmertür. »Guten Morgen, Walter. Bist du schon wach? Wir frühstücken um zehn!«

			Sie vernahm ein dreimaliges, energisches Räuspern. Hoffentlich hatte er sich nicht schon wieder erkältet.

			»Ich komme gleich!«, krächzte er. »Bist du schon fertig im Bad?«

			»Ja. Ich gehe jetzt in die Küche!«

			Franziska betrat die Küche und fragte sich, wo Jenny wohl blieb. Sie wollte Schinken, Mettwurst und frische Brötchen mitbringen. Gerade als sie den Kaffee aufsetzte, klingelte das Telefon.

			»Oma?«, fragte Jenny anstelle einer Begrüßung. »Wir kommen etwas später, Julchen und ich. Wir haben ausnahmsweise verschlafen. Geht es dir gut, Frau Iversen?«

			»Bis auf die Kopfschmerzen ja.«

			»Dann hättest du vielleicht nicht so viel trinken dürfen? Egal, Hauptsache, es war schön, und das war es. Ich beeil mich, Oma!« Damit legte sie auf.

			Als der Kaffee durchlief, betrat Walter die Küche, frisch geduscht und munter, wenn er auch leicht das rechte Bein nachzog.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Franziska wissen. »Seit wann humpelst du?

			Walter ließ sich schmunzelnd auf einen Küchenstuhl sinken. »Seit ich gestern nicht nur mit meiner bezaubernden Braut, sondern auch mit deren Enkelin das Tanzbein geschwungen habe. Aber keine Sorge«, beschwichtigte er und stand sogleich wieder auf, als er ihren besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, »beim Tischdecken kann ich dir trotzdem helfen.«

			»Musst du nicht, trink erst mal einen Schluck Kaffee«, sagte Franziska und füllte zwei Tassen. Zum Glück ließen die Kopfschmerzen langsam nach. »Glaubst du, dass Sonja zum Frühstück kommt? Dann stelle ich einen Teller mehr auf.«

			Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Kaffee, doch gerade als er zu einer Antwort ansetzen wollte, ging unten die Klingel.

			Franziska eilte die Treppe hinunter und sah ihre Tochter mit Bernd Kuhlmann vor der Haustür stehen. »Cornelia!« Franziska freute sich sehr, dass die beiden zum Familienfrühstück kamen, auch wenn noch so gut wie nichts vorbereitet war außer einer Glaskanne voll Kaffee.

			»Morgen, Mama! Na, wo steckt dein frisch gebackener Ehemann? War ein tolles Fest gestern Abend.« Sie drückte Franziska eine große, weiße Tüte in die Hand. »Hier, ich hab frische Brötchen mitgebracht.«

			»Prima, dass du daran gedacht hast. Jenny wollte sich darum kümmern, aber sie hat ausgerechnet heute verschlafen.« Franziska ging den beiden voran die Treppe hinauf. »Ich decke nur schnell den Tisch …«

			In der Küche wurden sie von Walter begrüßt, der bereits Teller und Tassen aus dem Schrank nahm und Mines wundervolle Kirschmarmelade, Käse, Räucherwurst und Butter auf ein Tablett stellte. »Das muss nur noch rüber ins Esszimmer«, sagte er, und Bernd griff hilfsbereit zu.

			Wie die Zeit rast, wurde es Franziska bewusst, als sie alle endlich am Tisch Platz genommen hatten. Mein kleines Mädchen, meine Conny. War sie nicht gestern noch zur Schule gegangen? Sie sah sie vor sich, die stolze Abiturientin im Minirock bei der Abschlussfeier. Die aufmüpfige Studentin, die sich mit Ernst-Wilhelm hitzige Wortgefechte lieferte. Und nun sitzt sie hier vor mir, dachte Franziska, und ist schon Großmutter. Und ich? Ich bin uralt. Ein Fossil. Ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten …

			»Du siehst furchtbar blass aus, Mama«, sagte Cornelia. »Geht es dir gut? So eine Feier ist ganz schön anstrengend, selbst wenn sie noch so gelungen ist.«

			Bei ihren fürsorglichen Worten wären Franziska beinahe die Tränen in die Augen getreten. Es gelang ihr gerade noch, sie zurückzudrängen. Wie lange hatte sie nicht mehr mit ihrer Tochter an einem Tisch gesessen! Und nun war Cornelia hierhergekommen, um sich mit ihr zu versöhnen. War das nicht ein Zeichen dafür, dass die Familie von nun an wieder zusammenfinden würde? Hier im Gutshaus, wo noch die Schatten ihrer Eltern und Großeltern lebendig waren.

			»Schaut ja ziemlich heruntergekommen aus, der alte Kasten«, unterbrach Cornelia ihre glückseligen Gedanken. »Lohnt es sich wirklich, so viel Geld in diese Ruine zu stecken, Mama?«

			Franziska nahm sich zusammen, sie wollte auf keinen Fall einen Streit heraufbeschwören. »Die Substanz ist noch ausgezeichnet«, sagte sie daher nur. »Jetzt, da das Dach neu gedeckt ist, können wir uns auf die Umgestaltung der Innenräume konzentrieren. Die Heizung ist so gut wie fertig, die Elektriker kommen zügig voran.«

			Cornelia bestrich ihre Brötchenhälfte dick mit Mines Kirschmarmelade. Sie hatte bereits ein Brötchen mit Käse und ein halbes mit Räuchermettwurst verdrückt.

			»Was soll das Ganze denn eigentlich werden?«, erkundigte sich Bernd. »Früher war das doch wohl mal ein landwirtschaftlicher Betrieb, oder?«

			»Natürlich. Ein ganz normaler Gutshof. Kühe. Schweine, Ziegen, eine kleine Pferdezucht, Getreide, Wiesen, auch Holz, das in den Wäldern geschlagen wurde. Von allem etwas. Karpfen im See. Enten und Gänse. Und Jagdhunde. Einmal im Jahr, im Herbst, wurde zur Jagd geblasen.«

			»Das gefällt mir«, sagte Bernd und lächelte versonnen.

			Er war wohl ein wenig romantisch veranlagt, dieser Bernd, aber trotzdem ein ausgesprochen sympathischer Mensch. Hoffentlich blieb Cornelia länger mit ihm zusammen.

			»Tja, die alten Zeiten sind leider vorbei«, erwiderte Franziska, ebenfalls lächelnd. »Das Land, das einmal zum Gutshaus gehörte, ist bei der Treuhand und wird von ihr verpachtet. Genaueres weiß ich nicht – ich habe sowieso kein Interesse daran. Das Gutshaus mit Park und See reicht für unsere Pläne vollkommen aus.«

			Sie erzählte, dass sie gemeinsam mit ihrer Enkeltochter Jenny ein Wellnesshotel aus dem Anwesen machen wollte. Wie erwartet, verzog Cornelia das Gesicht.

			»Ihr seid ja total bescheuert, die Jenny und du. Ein Wellnesshotel für Dreckskapitalisten mit Managerkrankheit! Massagen und Gurkenmasken für überspannte Luxusweibchen. Und das auch noch hier in der Pampa, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Das kann doch nur in die Hose gehen.«

			Franziska war froh, dass Jenny noch nicht da war – bei dieser freimütigen Meinungsäußerung wäre der Mutter-Tochter Konflikt unausweichlich gewesen. Jenny wäre explodiert. Ach, die Dranitz’schen Frauen. Wie streitbar sie doch alle waren. Sie selbst machte da gewiss keine Ausnahme, aber sie hatte inzwischen gelernt, sich zurückzunehmen.

			»Warum sollte diese Idee nicht funktionieren?«, erkundigte sich Walter vorsichtig.

			Cornelia warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. Vermutlich dachte sie, dass der arme alte Ossi keine Ahnung hatte, wie die Welt der Kapitalisten funktionierte.

			»Weil man für so was Vitamin B braucht«, antwortete sie tatsächlich leicht herablassend. »Verstehst du? Um so was aufzuziehen, muss man jemanden kennen, der jemanden kennt, der gute Beziehungen hat. Wenn der erste Millionär hier gewesen ist, dann könnte der Laden laufen. Aber auch nur, wenn es ihm richtig gut gefallen hat.«

			Lass sie nur reden, dachte Franziska. Nur nicht widersprechen, das heizt ihren Kampfgeist an. Besorgt sah sie zu Walter hinüber, aber der blieb bemerkenswert gelassen.

			»Gibt’s eigentlich eine Karte, wo man sehen kann, was früher alles zum Gutshof gehört hat?«, ließ sich Bernd vernehmen. »Ich meine, so an Wiesen und Äckern und so …«

			Franziska war froh, dass das Gespräch in eine andere Richtung geleitet wurde. Sie erklärte, dass ihre Mutter damals eine Abschrift aus dem Katasterbuch mitgenommen habe, da sei genau aufgelistet, welche Flächen zum Gutshof gehört hatten. An die dreihundert Hektar Land und Forstgebiete seien es gewesen.

			»Die Russen haben später alles zerstückelt und an die Kleinbauern verteilt«, erzählte sie. »Und in den Fünfzigern und Sechzigern hat der DDR-Staat sämtliche Bauern gezwungen, sich den LPGs anzuschließen, da wurde ihnen das Land wieder weggenommen.«

			»Aber da drüben ist doch eine LPG, oder nicht?«, fragte Bernd. »Gehört denen denn kein Land?«

			»Die sind dabei, sich aufzulösen. Deshalb wird das Land wohl an die Treuhand kommen.«

			»Soso«, murmelte er und schaute aus dem Fenster. »Wächst aber doch Korn auf den Feldern, oder?«

			Gesät hatten sie noch im vergangenen Herbst. Aber ob sie die Ernte einfahren würden, das stand in den Sternen. Die Wiesen hatte bisher keiner außer Kalle gemäht, der Winterfutter für seine fünf Kühe brauchte.

			»Und die Landmaschinen, die stehen noch da oben rum?«, wollte Bernd wissen.

			Franziska nickte.

			»Rosten die da einfach vor sich hin, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

			»Da kümmert sich der Wolf Kotischke drum, der war früher Traktorist in der LPG. Sie haben ihn gestern auf der Feier kennengelernt.«

			»Ja, richtig.« Bernd nickte nachdenklich, und Franziska wollte ihn gerade fragen, warum er das eigentlich alles so genau wissen wollte, als sich Cornelia erneut zu Wort meldete.

			»Ein Jammer ist das«, meinte sie. »In zwanzig Jahren erinnert sich garantiert keiner mehr daran, wie es in der DDR gewesen ist. Weißt du, was ich aus dem Gutshaus machen würde? Ein Museum. Eine Sammlung von allen möglichen Dingen, die zur DDR gehörten. Das Zeug, das jetzt auf dem Sperrmüll liegt. Und dazu eine richtig gute Dokumentation über Anspruch und Irrwege der Deutschen Demokratischen Republik.«

			Dazu fiel Franziska nichts ein. Sie griff nach der Kanne, um nachzuschenken, aber außer ihr selbst wollte niemand mehr Kaffee haben.

			Cornelia kam richtig in Fahrt und machte sich daran, die Details ihrer Idee haarklein auszubreiten.

			»Natürlich muss man sich mit Leuten von hier zusammentun, die wissen ja besser Bescheid. Zum Beispiel deine Tochter, Walter. Die Sonja. Die wäre genau die Richtige für so eine Aufgabe.«

			An Menschenkenntnis hatte es ihrer Tochter Cornelia schon immer gemangelt, dachte Franziska. Sonja hatte bestimmt keine Lust, im Gutshaus ein DDR-Museum aufzubauen. Ein Wunder, dass sie überhaupt zur Hochzeitsfeier gekommen war.

			»Das glaube ich kaum«, ließ sich Walter jetzt vernehmen. »Sie ist erst vor zwei Jahren in ihre alte Heimat zurückgekehrt. Vorher hat sie fast dreißig Jahre im Westen gelebt.«

			»Ach«, sagte Cornelia verblüfft. »Die hat dreißig Jahre im Westen gelebt? Wo denn da?«

			»Die meiste Zeit in Westberlin.«

			»Aber wenn das so ist, dann ist sie doch erst recht die Richtige für ein solches Projekt – kann jede Menge Erfahrungen vorweisen, und zwar auf beiden Seiten. Kannst du mir ihre Adresse geben, Walter, dann könnte ich …«

			»Fahren wir, Schatz?«, fiel Bernd ihr ins Wort. Das »Projekt Museum« schien ihn ganz und gar nicht zu interessieren. »Ich wollte mir doch noch die Gegend anschauen, bevor wir wieder abreisen müssen.«

			Cornelia zögerte, doch dann stand sie auf. »Okay. Nutzen wir die Sonne aus. Zum Glück regnet’s heute nicht – aber denkt daran: Regen bringt Segen. Danke für das Frühstück, Mama. Wir sehen uns.«

			Bernd und sie verabschiedeten sich von Walter, dann umarmte Franziska ihre Tochter, schüttelte ihrem Lebensgefährten die Hand und brachte die beiden die Treppe hinunter zur Haustür.

			»Grüß Jenny und die kleine Maus von mir!«, rief Cornelia, bevor sie ins Auto stieg.

			Bernd ließ den Motor an, drückte zweimal auf die Hupe und kurvte geschickt um einen Schuttberg herum auf die Zufahrt zur Straße zu.

			Die beiden waren keine zehn Minuten weg, als Falko, der mucksmäuschenstill unter dem Frühstückstisch gelegen und auf versehentlich herabfallende Räucherwurstzipfel gehofft hatte, aufsprang und die Treppe hinunter zur Haustür lief. Franziska stand auf und blickte aus dem Fenster. Ja, der treue Schäferhund hatte richtig gehört: Drüben an der Straße hielt Jennys roter Kadett, die Enkelin sprang heraus, winkte zu ihr hinauf und machte sich daran, Julchen aus dem Kindersitz zu schälen. Das kleine Mädchen auf der Hüfte, ging sie fröhlich aufs Haus zu. Nun, die große, weiße Tüte mit Brötchen, die sie in der freien Hand hielt, würde sie wohl allein leer machen müssen …

		

	
		
			Ulli

			Es war richtig. Absolut richtig. Jetzt verstand er gar nicht mehr, weshalb er so lange gezögert hatte. Was war schon schlimm daran, auf ein Wochenende in die Heimat zu fahren? Es war doch ganz natürlich, dass man die Gegend, in der man aufgewachsen war, und vor allem die Freunde und Verwandten mal wiedersehen wollte. Das bedeutete noch lange nicht, dass er Heimweh hatte. Er brauchte nur etwas Zeit, um sich in Bremen einzuleben. Zwei Monate, das war gar nichts. Da war man noch lange kein Bremer.

			Wie die Großeltern sich freuten, als er plötzlich vor der Tür stand! Er war ganz gerührt, umarmte sie dankbar und stellte dabei fest, dass die beiden Alten immer kleiner und irgendwie auch leichter wurden. Wie zwei Vögelchen, die eines Tages so wenig Gewicht hatten, dass sie davonflogen. Ach nee – an so was mochte er nicht denken. Die Großeltern, die waren da, seit er lebte, hatten ihn bei sich aufgenommen, als er plötzlich Waise geworden war, und auch später, im Studium, in den ersten Berufsjahren, den Ehejahren hatte er immer auf Mine und Karl-Erich zählen können. Sie vermissten ihre beiden anderen Kinder, die kinderlos im Ausland lebten, und waren froh, dass sie wenigstens ihn hatten, den sie entsprechend verwöhnen konnten.

			»Bist du denn so richtig glücklich und zufrieden mit deiner neuen Stelle?«, wollte Mine wissen, nachdem sie ihn in die Wohnung gezogen und auf den guten Sessel im Wohnzimmer gedrückt hatte. Sie war ganz außer sich, weil er seinen Besuch nicht angekündigt hatte, sodass sie ihm jetzt nur Karl-Erichs Kekse mit der Schokofüllung anbieten konnte und nicht den Kirschstreusel, den er so sehr liebte. Aber, so hatte sie hoch und heilig versprochen, den würde sie gleich morgen in der Früh backen.

			»Ist schon in Ordnung, Großma«, versicherte er ihr. »Kann wirklich froh sein, dass ich da untergekommen bin.«

			Das war im Prinzip nicht falsch, aber auch nicht ganz die Wahrheit. Klar, er hatte gewusst, dass er umlernen musste, weil es in einem Westbetrieb nun einmal ganz anders zuging. Was ihn ärgerte, war die Hochnäsigkeit seiner Kollegen, die glaubten, er habe von allem keine Ahnung und sie müssten ihm daher jede Kleinigkeit genau erklären. Was dachten die denn, was er in seiner Ausbildung gemacht hatte? Däumchen gedreht? Aber gut – er war nicht der Typ, der gern mit seinen Kenntnissen prahlte. Er blieb freundlich, bedankte sich für die Ratschläge und tat seine Arbeit. Vielleicht war das falsch. Aber so war er nun einmal.

			»Hättest bestimmt auch hier Arbeit gefunden«, beharrte Karl-Erich. »In Rostock oder auch in Stralsund. Bauen doch die Betriebe wieder auf.«

			Ulli glaubte nicht daran. Seitdem er in Bremen war, schon gar nicht mehr. »Hast Schwein gehabt, dass du hier bist«, hatte ein Kollege behauptet. »Da drüben bei euch – da machen die doch alles dicht.«

			Das waren sicher nur Gerüchte, weil auch hier keiner etwas Genaues wusste. Aber wie auch immer: Hier in Bremen war er auf jeden Fall auf der sicheren Seite. Und nach Stralsund wollte er sowieso nicht zurück. Seit der Scheidung schon gar nicht.

			»Na, die Hauptsache ist doch, dass du zufrieden bist, Ulli«, meinte Mine und hielt ihm noch einmal den Teller mit den Keksen hin.

			Ulli griff zu, dann stand er auf und trat ans offene Fenster. Es war Ende Mai und ungewöhnlich heiß. Eigentlich das perfekte Badewetter, früher wären sie jetzt alle miteinander zum See hinübergefahren, den Picknickkorb voller Stullen, ein paar Essiggurken, Hackbällchen und gelbe Limonade. Aber die Zeiten waren vorbei, zumindest für ihn. Der See gehörte jetzt der Frau Baronin, und selbst wenn die nichts dagegen gehabt hätte, dass er hier mit den Großeltern lagerte oder wie früher über die glatte, graue Wasserfläche ruderte, so hatte er doch seine Gründe, es nicht zu tun. Weil er gewisse Leute nicht gern treffen wollte. Genauer gesagt: eine gewisse rothaarige Person, die sich für etwas Besseres hielt und gern andere Leute herumkommandierte. Und Mücke mit ihrem Kacpar brauchte ihm auch nicht über den Weg zu laufen. Überhaupt war er – was Frauen anbelangte – momentan nicht interessiert. Hatte noch genügend an seiner missglückten Ehe mit Angela zu knabbern.

			»Willst dich ein bisschen ausruhen?«, fragte Mine. »Kannst dich drüben auf dein Bett legen. Ist schön kühl im Zimmer, ich hab heute früh noch mal gelüftet.«

			»Nee, nee, bin nicht müde«, wehrte er ab. »Ich fahr mal ein bisschen rum, mal sehen, wen ich so treffe.«

			»Schau doch mal bei Max Krumme vorbei«, schlug Karl-Erich vor. »Dem geht’s nicht gut. Hat neulich mal angerufen und erzählt, dass er schwer krank ist.«

			»Ach! Das tut mir leid.«

			»Das taugt halt nichts, so ganz allein im Haus«, fuhr Karl-Erich fort und legte Mine seine verkrümmte Rheumahand auf den Arm. »Da verkümmert man. An Körper und Seele.«

			Ja, dachte Ulli, so was hätte er auch gern. Fünfzig Jahre verheiratet und immer noch glücklich miteinander. So was gab’s halt. Aber leider nur noch sehr selten. Er stand auf, schlug sich die rührseligen Gedanken aus dem Kopf und nahm seinen Autoschlüssel. »Bis nachher!«

			»Komm nicht zu spät«, ermahnte ihn Mine. »Ich mach Soljanka. Und setz was auf den Kopf, dass du dir keinen Sonnenstich holst. Ach, und falls du zufällig in Waren beim Supermarkt vorbeikommst, bring zwei Flaschen Bier mit.«

			»Sechs«, verbesserte Karl-Erich. »Sind doch immer sechs in einer Pappschachtel drin.«

			»Ich denk dran!«

			Ulli fuhr am Gutshaus vorbei und ertappte sich dabei, dass er nach Jennys rotem Kadett Ausschau hielt. Nein, der Wagen stand nicht da. Enttäuscht gab er Gas und bog auf die Straße ein, die am See entlangführte. Sollte er tatsächlich noch mal nach Ludorf fahren? Er hatte Max Krumme aus Bremen eine Karte geschickt und geschrieben, dass er sein Angebot leider doch nicht annehmen könne. Eine Antwort hatte er nicht erhalten, obgleich er seine Adresse in Druckbuchstaben druntergeschrieben hatte. Aber wenn der arme Kerl tatsächlich mit einer schweren Krankheit zu kämpfen hatte, dann war er vielleicht gerade in der Klinik gewesen. Oder längst in Berlin bei seiner Tochter. Zu dumm, dass er Karl-Erich nicht gefragt hatte, von wo der Max angerufen hatte. Andererseits – was schadete es schon, schnell mal in Ludorf vorbeizufahren? Auch wenn Max Krumme nicht da sein sollte – beim ehemaligen Bootsverleih konnte man wunderbar schwimmen, und wenn das Schloss an der Kette des Bootshauses noch das gleiche war wie neulich, konnte er auch an die Ruderboote.

			Er beschloss, erst mal das Bier zu holen, dann brauchte er auf der Rückfahrt nicht den Schlenker über Waren zu machen. Den neuen Supermarkt hatte er auch noch nicht von innen gesehen, aber das war sicher kein Erlebnis, weil die Dinger sowieso alle gleich aussahen. Da konnte er auch nach Zigarillos für Opa schauen und für Mine Nougatschokolade mitbringen, die mochte sie am liebsten.

			Im Gang mit den Süßigkeiten wurde ihm schlagartig vor Augen geführt, dass dieser Supermarkt doch ein Erlebnis für ihn bereithielt. Eines, auf das er gern verzichtet hätte, dem er nun aber nicht mehr ausweichen konnte.

			Ulli sah sich soeben der Qual der Wahl zwischen Vollmilch-Nuss und Mandelsplitter ausgesetzt, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie ein vollgepackter Einkaufswagen im Eiltempo auf ihn zukam. Ein zappelndes, rothaariges Etwas saß darin und fing an, aus Leibeskräften zu schreien, als es die bunt verpackten Süßigkeiten entdeckte.

			»Du kannst so laut schreien, wie du willst – es gibt keine Schokolade!«, sagte die rothaarige Mutter gelassen. Jenny trug eine enge Jeans und ein blaues Trikothemdchen mit Spaghettiträgern – sie hatte keinen BH darunter, das sah man gleich, weil es hier drinnen eine Klimaanlage gab. Ulli beeilte sich, in eine andere Richtung zu schauen, aber es war schon zu spät.

			»Mensch, Ulli!«, rief sie begeistert, als sie ihn entdeckte, und bremste abrupt ab. »Bist du etwa auf Urlaub? Schön, dich mal wiederzusehen!«

			Es klang ehrlich begeistert, was ihn freute, trotzdem bemühte er sich, eine möglichst gleichgültige Miene zu ziehen.

			»Hallo, Jenny. Hallo, Julchen. Auch beim Einkaufen?«

			»Nö, wir machen hier immer Stimmübungen … Julchen, jetzt musst du aber mal still sein, ich kann den Ulli gar nicht verstehen.«

			Julchen, die Ulli ebenfalls entdeckte hatte, hörte schlagartig auf zu heulen und streckte beide Arme nach ihm aus.

			»Ja, gibt’s denn so was?« Jenny wirkte aufrichtig überrascht. »Sie fremdelt überhaupt nicht, dabei habt ihr euch doch jetzt schon länger nicht mehr gesehen.« Jenny zog eine Packung Feuchttücher aus der Wickeltasche. »Warte, ich mache sie schnell sauber, dann kannst du sie auf den Arm nehmen.«

			Jenny wischte Julchens Hände und Bäckchen ab und sah Ulli auffordernd an. Der nahm die Kleine vorsichtig hoch und drückte sie an sich. Sie roch nach Babypuder und Vanille. Ulli schluckte. Erinnerungen an ein anderes winziges Wesen stiegen in ihm auf – an ein Wesen, das nie das Licht der Welt hatte erblicken dürfen. Er hatte sich damals sehr auf das Kind gefreut, aber Angela hatte eine Fehlgeburt erlitten. Es hatte eben nicht sein sollen. Vielleicht war seine Ehe auch deshalb zerbrochen …

			»Weißt du was?«, riss Jenny ihn aus seinen Gedanken. »Wir laden dich auf einen Kaffee ein. Drüben bei Konradis. Hast du schon gehört, dass die bald zumachen wollen? Wegen der Eisdiele nebenan und dem neuen Bäcker mit angeschlossenem Café. Ist doch schade, findest du nicht?«

			Nein, davon hatte er noch nichts gehört. Die Konradis kannte er gut, hatte damals Falko bei ihnen geholt und mit Angela auch zweimal dort im Café gesessen. Den Hund hatte sie nie gemocht, die Angela. Es hatte ihm damals sehr leidgetan, ihn zu den Konradis zurückzubringen. Vielleicht war er immer viel zu weich gewesen. Hatte ihr jeden Gefallen getan, auch wenn es ihm selbst gegen den Strich gegangen war. Und was hatte es gebracht? Gar nichts. Die Frauen wollten eben Männer, die ihnen Respekt einflößten. Harte Typen. Solche, die wussten, was sie wollten und sich nicht davon abbringen ließen. Machos …

			»Dir geht’s aber gut bei Papi, was?«, sagte eine Frau zu Julchen.

			Noch ehe Ulli etwas erwidern konnte, antwortete Jenny mit strahlendem Lächeln: »Ja, sie ist ein richtiges Papakind«, dann wandte sie sich wieder an Ulli und fragte: »Brauchst du noch etwas außer der Schokolade, Schatz?«

			»Bier und Zigarillos«, stieß Ulli verwirrt hervor.

			»Bier ist da drüben, Zigarillos sind an der Kasse«, sagte Jenny und schwirrte davon.

			Ulli folgte ihr schweigend, Julchen auf dem Arm. Am liebsten hätte er Jenny erwürgt. Was bezweckte die bloß mit ihren albernen Spielchen?

			»Böse?«, fragte sie, als sie ihre Einkäufe zum Parkplatz schoben. Zum Glück hatte er unter einem Baum im Schatten geparkt, dann hatte er nachher keine Nougatsoße.

			»Nee«, knurrte er und gab sich alle Mühe, ihr schuldbewusstes Gesicht zu ignorieren. Sie konnte so rührend zerknirscht dreinblicken, aber er fiel nicht darauf rein.

			»Dann mal los«, sagte sie, als sie ihre Einkäufe im Kadett verstaut hatte. »Es gibt Limonade, Julchen. Die magst du doch so gern.«

			Julchen bestand darauf, wieder von Ulli getragen zu werden, und wenn er auch wenig Lust darauf hatte, schon wieder für einen glücklichen Familienvater gehalten zu werden, so konnte er der Kleinen doch nicht widerstehen.

			Im Café Konradi bestellten sie zwei Kaffee, zweimal Käse-Sahne und eine Zitronenlimo für Julchen.

			Jenny erzählte ihm von ihrer Oma, von der Hochzeit, ihrer schwierigen Familie, von ihrer Mutter Cornelia. Auf die schien sie ziemlich sauer zu sein. »Rate mal, was die stattdessen aus dem Gutshaus machen will. Da kommst du nie im Leben drauf: ein DDR-Museum!«

			Ulli fing an zu lachen. Julchen stimmte jauchzend mit ein, kletterte auf seinen Schoß und versuchte, ihm die Gabel mit Käse-Sahne aus der Hand zu winden. »Lustige Idee! Unsere Vergangenheit in ein Einmachglas gesteckt und Flüssigharz drübergegossen.«

			Im Grunde war das lange nicht so lustig, wie er vorgab. Eher beklemmend. Schließlich hatte er den größten Teil seines Lebens in einem Land verbracht, das jetzt auf einmal museumsreif sein sollte. Anschauungsobjekt für spätere Generationen. Schau mal, so haben die gelebt in der DDR. Nicht mal anständige Möbel haben die gehabt. Und die biederen Klamotten. Gott, wie niedlich: ein altes DDR-Radio …

			»Der Bernd – das ist der Typ, den Mama dieses Mal bei sich hatte –, der ist so ein Ökofreak. So biologisch-dynamisch, weißt du? Ich glaube, der träumt davon, hier einen Biobauernhof aufzumachen, weil der so genau wissen wollte, welche Ländereien mal zum Gut gehört haben. ›Alles bio‹ ist ja jetzt der neue Slogan der Wessis.«

			Ulli fütterte Julchen mit Käsesahnetorte und meinte, dass ein Biobauernhof doch gar keine schlechte Idee sei. Die Landwirtschaft der Zukunft. Ohne die ganze Chemie, die auf die Äcker gespritzt wurde.

			»Von wegen Zukunft!«, regte sich Jenny auf. »Der Typ gehört eher in die Vergangenheit. Das ganze Ökotheater ist doch längst passé. Diese Spinner, die sich darum gestritten haben, ob ein Teebeutel im Papiermüll oder im Ökomüll entsorgt werden muss …«

			»Dieser Bernd, der Bekannte von deiner Mutter, ist der denn Bauer?«, erkundigte sich Ulli.

			Jenny zuckte die Schultern und stützte dann den Kopf in die Hände. »Keine Ahnung, was der so macht. Weißt du«, fügte sie nachdenklich hinzu und seufzte. »Sonst hat Mama ja meist jüngere Typen im Schlepptau. Aber der Bernd, der ist etwa in ihrem Alter. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass ich ihn schon mal gesehen hab. Aber das ist lange her.«

			Ulli wusste, dass sie als Kind in solch seltsamen Wohngemeinschaften großgeworden war, in denen man die freie Liebe gepredigt hatte, und er wusste, dass sie dort nicht sonderlich glücklich gewesen war. Möglich, dass sie sich da einige ihrer Macken eingefangen hatte.

			»Ich hab manchmal überlegt, ob er es vielleicht sein könnte«, fügte sie jetzt leise hinzu.

			Er begriff nicht.

			»Ob er was sein könnte?«

			»Mein Vater.«

			Es verschlug ihm erst mal die Sprache. Sie wusste nicht, wer ihr Vater war! Er musste sich zweimal räuspern, bevor er die Frage riskierte.

			»Deine Mutter … Ich meine, hat sie es dir denn nie gesagt?«

			Jenny lächelte ihn an. Resignation, Selbstironie, Trotz und noch mehr steckten in diesem Lächeln. »Nein. Sie wollte es mir sagen, wenn ich volljährig bin. Aber da war ich schon längst auf und davon.«

			Er vermied es, die Frage zu stellen, ob Jennys Mutter überhaupt wusste, wer der Vater ihrer Tochter war. Gut möglich, dass mehrere Männer infrage kamen.

			»Dann solltest du sie bei nächster Gelegenheit fragen, Jenny. Ich finde, du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Und deine Tochter sollte es auch einmal erfahren.«

			Sie nickte. Trank ihren Kaffee aus und schob die Tasse weg. »Es wäre nett, wenn du es nicht weiter herumerzählen würdest, Ulli«, sagte sie dann. »Manchmal rede ich zu viel. Lieb von dir, dass du mir zugehört hast.«

			Sie konnte hilflos wie ein kleines Mädchen aussehen. Er merkte, dass er kurz davor stand dahinzuschmelzen und nahm sich zusammen.

			»Ist doch klar, Jenny«, sagte er und räusperte sich erneut. »Wir sind doch Freunde, oder?«

			»Ja, das sind wir, Ulli. Schade, dass du jetzt in Bremen wohnst, du fehlst mir.«

			»Tja, das hab ich mir nicht ausgesucht.«

			Julchen hatte jetzt genug Limonade und Sahnetorte, sie verzog das Gesicht und fing an zu weinen. Vermutlich Bauchweh.

			Jenny stand auf, nahm die Wickeltasche von der Stuhllehne und verschwand mit der Kleinen in Richtung Toilette. »Ich glaub, da muss jemand frischgemacht werden.«

			Jetzt oder nie, dachte Ulli. Wenn ich noch länger hier sitze, kann ich für nichts garantieren. »Ich muss dann mal los!«, rief er ihr nach und stand auf. »Vielleicht sehen wir uns morgen noch, ich fahre erst gegen Mittag.«

			Jenny drehte sich kurz um und winkte ihm zu, dann verschwand sie hinter der Tür mit der Aufschrift »Frauen«.

			Er bezahlte – auch wenn sie ihn eingeladen hatte. Irgendwie fand er es komisch, aus dem Café zu gehen und die Zeche ihr zu überlassen. Jetzt musste er sich aber sputen, wenn er noch ein paar Runden schwimmen wollte, denn er durfte Mine und Karl-Erich nicht zu lange warten lassen. Und Mines Soljanka war sowieso ein Gedicht.

			An den Ufern der Müritz herrschte reger Badebetrieb, die Zeltplätze waren zwar lange nicht mehr so voll wie früher, aber in den kleinen Buchten und an den Badestegen war ordentlich etwas los. Kanus paddelten vorüber, auch ein paar Ruderer waren zu sehen, ganz in der Ferne tuckerte eine Motoryacht vorüber. So was sollte verboten werden – zumindest in Ufernähe. Drüben auf der anderen Seite lag jetzt der Naturpark. Früher war die Gegend Sperrgebiet gewesen, da hatten sie irgendwelche Waffen deponiert und getestet, und im Herbst wurde zur Treibjagd geblasen. Für die Parteibonzen natürlich – nicht für normale Leute. Der Honecker hatte da mit dem Ceauçescu und anderen Staatsoberhäuptern der sozialistischen Bruderländer Rotwild und Schwarzwild geschossen. Sozusagen in der Nachfolge der adeligen Gutsherren, die ja ebenfalls das Jagdrecht für sich allein beansprucht hatten.

			Auf Max Krummes Parkplatz standen einige Wagen, der Kiosk war jedoch geschlossen und moderte weiter vor sich hin. Unten am Bootssteg und an den Ufern saßen ganze Familien auf ausgebreiteten Badetüchern, grillten ihre noch winterblassen Körper in der Sonne, tranken Kaffee aus Thermoskannen und aßen mitgebrachte Stullen. An die Ruderboote hatte sich bisher keiner getraut, soweit er sehen konnte, war die Kette an der Tür des Bootshauses unberührt.

			Er ist bestimmt nicht daheim, dachte Ulli, sonst hätte er doch wenigstens die Boote herausgeholt und vermietet. Für die Boote war immer der Max zuständig gewesen, seine Frau hatte den Kiosk geführt. Ohne viel Hoffnung ging er zum Gartentor und schob es auf, dann spähte er durch das Unterholz hindurch zum Haus hinüber und stellte fest, dass vor Max Krummes Tür eine große Katze saß. Hannelore ließ sich die Sonne auf das Fell scheinen und putzte mit der angeleckten Pfote eifrig ihre Ohren. Als Ulli sich näherte, hielt sie in ihrer Beschäftigung inne und starrte ihn kurz an, dann leckte sie ungeniert weiter. Erst als er den Klingelknopf drückte, stand sie auf, reckte den Schwanz steil in die Höhe und sah erwartungsvoll zur Tür.

			»Komme schon!«, krächzte jemand im Inneren des Hauses.

			Ulli hörte das Schlurfen von Hausschuhen, dann öffnete sich die Tür, und Max Krumme stand auf der Schwelle. Kleiner als beim letzten Mal erschien er Ulli, faltiger und irgendwie in sich zusammengefallen. Aber er grinste breit, und seine Segelohren waren rosig vor Wiedersehensfreude.

			»Da bist du ja, Klaus. Komm rein in die gute Stube, ich hab schon Kaffee gekocht.«

			Er hatte Kaffee gekocht? Hatte er ihn etwa erwartet? Hannelore drängte sich als Erste ins Haus, dann flog von irgendwoher ein buntes Fellbündel heran und entpuppte sich als Waldemar, der ebenfalls hineinwollte. Ulli trat als Letzter ein und stellte fest, dass die beiden Katzen ihre Stammplätze auf dem Sofa bereits besetzt hatten. Auf dem Tisch standen zwei Tassen, eine Schale mit Keksen, diesmal weihnachtliche Nussplätzchen, und die Warmhaltekanne, in der vermutlich der Kaffee war.

			»Setz dich, Junge. Jetzt trinken wir erst mal einen schönen Kaffee zusammen. Nimm dir nur von den Keksen, die hat mir die Frau Pastor an Weihnachten gebracht, aber ich mag sie nicht, weil die Nüsse mir immer im Gebiss hängen bleiben.«

			»Danke, Max, aber ich habe gerade vorhin ein Stück Torte gegessen.«

			Ulli trank anstandshalber ein Schlückchen Kaffee und fand, dass Max Krumme ziemlich krank aussah. Armer Kerl. »Wie geht’s denn so, Max?«, erkundigte er sich mitfühlend. »Die Großeltern haben mir gesagt, du seist krank.«

			Er nickte und schaute Ulli mit weiten, ernsten Augen an.

			»So ist das, Junge. Unverhofft kommt oft. Die Prostata, das Miststück. Haben an mir herumgeschnippelt und mich zum Kapaun gemacht. Aber im Kopf bin ich immer noch auf Zack. Das ist die Hauptsache, hat die Mine vorhin am Telefon gesagt. Wenn der Kopf noch in Ordnung ist …«

			Jetzt begriff Ulli, wieso Max für ihn Kaffee gekocht und Plätzchen aufgetischt hatte. Mine, seine schlaue Oma, die so gern Schicksal spielte, hatte ihn per Telefon angekündigt. Hätte er sich eigentlich denken können – die beiden Alten hofften immer noch, er würde zurückkommen und einen Bootsverleih an der Müritz aufmachen.

			»Na, wenn sie dich operiert haben, dann ist die Sache doch sicher ausgestanden«, tröstete er. »Da geht’s jetzt aufwärts, Max.«

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Wie das blühende Leben fühl ich mich nicht grade«, sagte er und hustete. »Und dann sitzen mir die Töchter im Nacken. Die Elly, die will mir das Grundstück abkaufen, aber ihr sitzt wohl die Gabi im Nacken, die hat gestern angerufen, ich soll das auf keinen Fall machen, weil das ihr gegenüber ungerecht wäre und weil sie es auch gern haben will.«

			Ulli schwieg beklommen. Da war der arme Kerl sterbenskrank, und die Töchter versuchten jetzt schon, über allerlei Tricks ans Erbe zu gelangen.

			»Aber ich lass mir nichts vorschreiben, schon gar nicht von meinen Töchtern«, fuhr Max Krumme fort und grinste eigensinnig. »Eine Weile hab ich überlegt, dass ich es dem Jörg, meinem Sohn, vermache. Aber dann würden die Töchter es ihm neiden, und es gäbe wieder Streit. Nee, Klaus. Ich will verkaufen. Einer, der es verdient und der hierhergehört, soll das Grundstück haben.«

			»Ulli heiß ich«, murmelte Ulli, dem es heiß wurde unter dem eindringlichen Blick des alten Mannes. Verflixt, da hatte Oma Mine ihn in eine peinliche Lage gebracht. Aber im Grunde war er selber schuld, er hätte ja nicht herzukommen brauchen. »Tja«, sagte er und stand auf. »Ich will noch ’ne Runde schwimmen. Tschüss, Max.«

			»Ich geb’s dir für ’nen Appel und ’n Ei. Nur damit es der Richtige kriegt. Und weil ich nicht will, dass sich meine Kinder drum streiten.«

			Ulli war schon aufgestanden, aber Max Krummes Stimme hatte etwas Flehendes, das ihn rührte. Er hätte dem Alten den Gefallen ja gern getan, und dann war das Grundstück sicher auch eine gute Geldanlage. Auf der anderen Seite würde er sich Ärger mit Max’ Nachkommen einhandeln, vor allem mit den Töchtern, die offensichtlich scharf auf das Anwesen waren. Und dann waren da auch noch die Hoffnungen der Großeltern, die er nicht erfüllen konnte. Seine Zukunftsplanung bewegte sich in Richtung Bremen.

			»Ich will dich nicht übervorteilen, Max«, sagte er. »Das geht nicht, dass du das Grundstück für ’nen Appel und ’n Ei hergibst. Das ist nicht anständig.«

			Max Krumme sprang von seinem Sessel auf und schien sein Rheuma und andere Malaisen plötzlich vergessen zu haben.

			»Du kannst mir auch mehr geben«, rief er aufgebracht. »Das ist mir doch gleich. Aber lebenslanges Wohnrecht, das muss sein. Was ist, Junge? Fuffzigtausend – und das alles hier gehört dir!«

			»Das ist viel zu wenig.«

			»Sechzigtausend. Das ist mein letztes Angebot!«

			»Max, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

			»Ja sollst du sagen! Denk daran, dass ich ein kranker Mann bin. Zu viel Aufregung kann mich umbringen.«

			Das Ganze war völlig absurd. Verkehrte Welt. Wie kam er hier bloß heil wieder heraus?

			»Na ja, du kannst ja mal einen Vertrag aufsetzen.«

			Max Krumme stand jetzt dicht vor ihm, gut zwei Köpfe kleiner, aber erfüllt von sturer Willenskraft.

			»Die Hand drauf«, forderte er. »Vertrag ist Papier. Handschlag ist Gesetz.«

			Ulli legte seine rechte Hand in die dürre, gelbliche Pfote des Max Krumme und wurde damit Eigentümer eines zehn Hektar großen Waldgrundstückes am westlichen Ufer der Müritz.

		

	
		
			Sonja

			Das Licht war heute perfekt zum Malen. Maisonne, noch tiefstehend, aber sehr hell, die scharf abgegrenzte Schatten warf. Die Feuchte auf den Blättern schimmerte, das junge Moos hatte ein faszinierendes Lindgrün, üppige Kissen von gelbem Scharbockskraut leuchteten zwischen den Stämmen, hie und da wuchs an schattigen Stellen auch weißer Sauerklee. Nicht mehr lang, und es wäre Juni, dann wurde es heißer, das Licht anders, irgendwie greller, gleißend.

			Sie war am Nachmittag zu Kalles Flachbau hinausgefahren, war aber nicht hineingegangen, weil der Wald bei dem schönen Wetter viel zu verlockend war. Mit Block und Wachsmalstiften ausgerüstet, ging sie den Pfad hinauf bis zum alten Friedhof, auf dem ihre Mutter lag. Der Grabstein war seinerzeit von Vandalen zerschlagen worden, auch die kleine Privatkapelle der adeligen Sippschaft von Dranitz war nicht mehr ganz, kaum ein Stein lag noch auf dem anderen. Als sie ein Kind war, hatte ihr Vater ihr den Friedhof gezeigt, und sie waren manchmal hierhergekommen, um »der Mama Blumen zu bringen«. Später wollte sie nicht mehr mitgehen, weil sie den Ort unheimlich fand. Mine war wohl die Einzige, die immer noch regelmäßig die Grabstätten besuchte und auch Blumen niederlegte. Eine treue Dienerin war sie, die Mine. Hing auch heute noch an der Frau Baronin, wahrscheinlich konnte ein Mensch, der als Lakai erzogen worden war, diese Haltung nur schwer wieder ablegen.

			Sonja hatte mehrere Skizzen angefertigt, die sie zu Hause ausarbeiten wollte. Auch vom Friedhof. Sie wollte sich mit diesem Ort versöhnen, das war wichtig, das spürte sie. Jetzt, da das helle Licht durch das junge Laub fiel, war von düsterer Stimmung nichts zu spüren. Nur Trauer über etwas, das sie nicht so recht fassen konnte. War es die Ungerechtigkeit, die sie so quälte? Ihre Mutter, Elfriede Iversen, hatte ein so kurzes Leben und einen so unglückseligen Tod wahrhaftig nicht verdient. Sonja stieg über die verfallene Friedhofsmauer und folgte dem Waldweg, der in nordwestlicher Richtung aus dem Gehölz hinaus auf ein Wiesengelände führte. Sie war hier während der vergangenen Wochen häufig unterwegs gewesen, hatte die Teiche wiedergefunden, in denen sie als Kind mit den Spielkameraden Wasserflöhe und Kaulquappen gefangen hatte, war dem Bachlauf gefolgt, der mehrere kleine Seen mit Wasser speiste. Überall hatte sie Skizzen und Zeichnungen angefertigt, nicht nur aus künstlerischem Interesse, sondern zur Vorbereitung ihres großen Vorhabens. Sie besaß eine Flurkarte von anno 1940, in der der Landbesitz des ehemaligen Gutshofs eingetragen war. Kalle hatte sie über einen Kumpel beim Katasteramt in Waren besorgt, weil er seinerzeit, als er das Inspektorenhaus mit dazugehörigem Grund kaufte, wissen wollte, woran er war. Als Sonja das Anwesen von ihm pachtete, hatte er ihr seinen Schatz gezeigt, und sie hatte sich die alte Flurkarte ausgeliehen. Jetzt versuchte sie herauszufinden, wo der Besitz der Baronin endete und wo das Waldstück anfing, das heute nicht mehr zum Gutshaus gehörte, sondern mit anderen Ländereien bei der Treuhand lag. Der Waldbesitz des Gutshofs hatte leider nicht aus einem zusammenhängenden Forst, sondern aus mehreren kleineren Waldstücken bestanden, zwischen denen Äcker und Wiesen lagen, auch kleine Dörfchen und Wasserläufe, die sich an einigen Stellen zu Teichen und größeren Seen sammelten. Deshalb würde sie sich genau überlegen müssen, welche Parzellen sie pachten wollte, um ihren großen Plan zu verwirklichen.

			Einen Tiergarten. Ein Gelände mit großzügigen Gehegen für heimische Tierarten, dazwischen Gebäude für Kleingetier, Reptilien und Insekten, ein Vogelhaus, vielleicht ein Aquarium. Natürlich auch das obligate Restaurant, der Kinderspielplatz, Ziegen, die sich von den Kindern streicheln ließen, eine Anlegestelle für Bootsfahrten durch einen Kanal, eine Biberkolonie und vieles mehr. Sie hatte zahllose Ideen. Eine Aufnahmestation für kranke Tiere, die gesundgepflegt und anschließend in den umliegenden Wäldern ausgewildert werden sollten. Außerdem eine Aufzuchtstation für Arten, die früher einmal hier heimisch waren und jetzt wieder angesiedelt werden konnten. Ihr Tiergarten Müritz.

			Es war eine große Sache, ein Lebenswerk, die Erfüllung eines langgehegten Traums. Sonja hatte schon als Kind Tiere gezeichnet, mit zehn wollte sie »Zoodirektor« werden, nach dem Abitur kam nur ein einziges Studium für sie infrage: Veterinärmedizin. Das hatte sie mit Bravour gemeistert – nun ging sie daran, ihren großen Lebenstraum zu verwirklichen. Leicht war es nicht, zumal sie kein Geld hatte. Ein Skeptiker hätte es wohl ein Irrsinnsprojekt genannt. Aber wenn überhaupt, dann musste sie jetzt die Ärmel hochkrempeln und loslegen. In der Aufbruchsstimmung, die hierzulande momentan herrschte, war alles möglich. Auch die verrücktesten Ideen, die gewagtesten Pläne konnte man in Angriff nehmen. Und wenn man clever war und zielstrebig, würde es auch gelingen.

			Heute hatte sie zumindest schon mal festgestellt, dass der ehemalige Park in früheren Zeiten von einer Mauer, an manchen Stellen auch von einem Gitterzaun, eingefasst gewesen war. Die eisernen Gitter waren überall abmontiert und als wertvoller Rohstoff eingeschmolzen worden. Wahrscheinlich war das schon Anfang der Fünfzigerjahre passiert. Die Mauer stand an wenigen Stellen nahezu unbeschädigt, wenn auch von Moos und Flechten überwuchert, zum Dorf hin hatte man sie abgebrochen und die Klinker vermutlich zum Bau von Schuppen oder Garagen benutzt. Das ehemalige Parkgelände gehörte zum Gutshaus – Sonjas Tiergarten würde jenseits dieser Grenze beginnen und sich in nordöstlicher Richtung erstrecken. Wie weit, das hing davon ab, welche Gebiete sie pachten konnte.

			Eine geraume Zeit ging sie das Gelände ab, dann steckte sie die Wachsmalstifte in den Beutel zurück, schlug den Zeichenblock zu und sicherte ihn mit zwei Gummiringen, bevor sie ihn in den Rucksack steckte. Schluss für heute. Wenn es nach ihren Bildern ging, würde es ein Paradies werden. Ein Paradies für Tiere, zu dem Menschen nur als zahlende Besucher Zutritt hatten.

			Sie folgte der alten Gutshofmauer, bis sie sich unter Moos und Buschwerk verlor, dann tauchte das neu gedeckte Dach des Gutshauses auf und ein paar Schritte weiter Kalles Flachbau. Hässlich war der. Unverputzt und mit verschiedenen Sorten Wellblech gedeckt – ein echtes Wunder, dass der Regen nicht eingedrungen war. Wenn daraus der Eingang zu ihrem Tiergarten werden sollte, musste noch einiges passieren. Vor allem farblich. Aber auch von der Gesamtkonstruktion her. Mehr Glas, bunte Plakate, hübsche Grünanlage. Ein überdachter Kassenbereich und im Anschluss ein kleiner Laden mit Büchern, Stofftieren, Getränken und den üblichen Andenken.

			Stand da nicht Kalles Wartburg neben dem Flachbau? Kalle war also hier, legte vermutlich den Fußboden, zumindest hatte er neulich erzählt, jemand habe ihm eine Ladung Linoleum geschenkt. Klasse Qualität, darauf könnten seine Kühe Polka tanzen, und nichts wäre hinterher zu sehen. Ja die Kühe! Das tägliche Melken fand er zwar lästig, und die ehemaligen Hochleistungskühe gaben längst nicht mehr so viel Milch wie in ihren besten Zeiten, aber zwei Eimer bekam Kalle immer noch voll. Er hatte zwei alte Butterfässer aufgetrieben und stampfte täglich wunderschöne gelbe Sahnebutter, die er an Eltern und Freunde verteilte. Aus einem Teil der Milch machte seine Mutter, die Gerda Pechstein, Joghurt, das sie bei Heino Mahnke in der Kneipe verkaufte. Die Gerda, die hatte Sinn fürs Geschäft, die hatte auch schon mehrfach gefragt, was mit den beiden Schweinen sei, die hätten jetzt doch genau die richtige Größe, was die Schinken anbelange. Aber Kalle hatte seiner Mutter klargemacht, dass er jeden, der es wagen sollte, sich Artur und Susannchen mit einem Schlachtmesser zu nähern, mit einem guten Eichenknüppel begrüßen würde.

			Ein Gehege für ausgemolkene Kühe, dachte Sonja. Patenschaften vergeben. »Schenken Sie einer schönäugigen, sanften Hörnerträgerin einen ruhigen Lebensabend.« Ach ja – man konnte viel Gutes tun …

			Die beiden Rennschweine kamen ihr heute nicht nur besonders dreckig, sondern auch ungewöhnlich hungrig vor. Der Trog aus Sandstein, den Kalle bei einem Bauern abgeholt hatte, der auf »modern« umstellte, war komplett leer und trocken. Hatte er etwa heute nicht gefüttert? Die hungrigen Rüsselträger hatten schon die Rinde der dicken Eiche angefressen. Wo steckte er überhaupt? Wohl beim Melken. Sie ging um das Gebäude herum, um nachzusehen, ob er endlich die beiden Fenster eingesetzt hatte, doch die Fensterhöhlen waren immer noch mit Plastikplanen verschlossen. Ach ja, der Kalle. Wäre schön, wenn er sich an ihren per Handschlag besiegelten Pachtvertrag hielt und endlich in die Gänge kam, was den Fortschritt des Flachbaus anbetraf. Unzuverlässig war er ja mitunter, aber trotzdem ein wunderbarer Kumpel, gutmütig, unternehmungslustig, lebensfroh und vor allem ein großer Tierfreund. Sie schloss die Haustür auf, um drinnen nach dem Rechten zu sehen, und entdeckte prompt eine undichte Stelle im Dach. Verflixt noch mal – da hatten sie sich zu früh gefreut. Während der Regentage musste sich dort oben ein kleiner See gebildet haben, und das Wasser suchte sich nun seinen Weg nach unten.

			Tropf … pling … tropf … pling …

			Die Tropfen fielen zum Teil auf den Fußboden, zum anderen Teil auf die leeren Flaschen, die jemand dort liegengelassen hatte. Leere Flaschen? Sonja trat näher und stellte fest, dass es sich überwiegend um Bierflaschen handelte, zwei kleine Wodkaflaschen waren dazwischen, einige Jägermeisterfläschchen und eine Cola. Voll böser Vorahnungen ging sie weiter nach links, um einen Mauervorsprung herum, der als offener Kamin geplant war. Dort saß Kalle auf dem Boden, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, die Beine ausgestreckt, das Kinn auf der Brust.

			»Kalle!« Sonja bückte sich und rüttelte ihn an der Schulter. »Wach auf! Du holst dir eine dicke Erkältung hier in dem kalten Gemäuer!«

			Kalle öffnete blinzelnd ein Auge und schloss es gleich darauf wieder.

			»Komm schon! Ich weiß, dass du wach bist, Kalle! Hast du die Schweine gefüttert?«

			Er schüttelte stöhnend den Kopf, dann krümmte er sich zusammen, als wolle er sich übergeben.

			»Raus hier!«, fuhr sie ihn an und fasste ihn am Arm, um ihn vom Boden hochzuziehen. »Kotz dich draußen aus. Verdammt noch mal, Kalle, was hast du dir bloß dabei gedacht?«

			Sie half ihm, sich vor der Tür gegen einen Baumstamm zu lehnen, wo er erst einmal tief durchatmete. Sonja verschwand fluchend im Haus, räumte die Flaschen in die beiden Supermarkttüten, die ebenfalls auf dem Fußboden lagen, dann hob sie Kalles Autoschlüssel auf, der ihm aus der Tasche gefallen war, und verstaute den Glasmüll in seinem Wagen. Im Kofferraum, der eher ein Allzwecktransportraum war, stand der Schweinekübel, in dem die Gerda Pechstein alle Küchenabfälle, Kartoffelschalen, Eierschalen, altes Brot und Nudeln sammelte. Arme Viecher. Morgen würde sie ihnen ein paar Vitamine spendieren.

			Sie überlegte, ob sie die Kühe melken sollte, doch dann beschloss sie, zuvor noch einmal nach Kalle zu sehen. Der stand mit grauem Gesicht am Baumstamm und drückte die Hand auf den rebellierenden Magen.

			»Besser?«

			»Hast du was zu trinken?«

			»Mineralwasser. Muss ich aus dem Auto holen.«

			»Nee, lass man.« Er winkte ab und schwankte zurück in den Flachbau. Drinnen ging er ein wenig auf und ab, dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Mauer und sackte langsam zu Boden. »Bin vollkommen fertig«, murmelte er. »Muss erst mal ausruhen.«

			»Wovon?«, wollte Sonja wissen.

			Er öffnete ein Auge und schloss es wieder. Sonja wartete auf weitere Reaktionen, die allerdings nicht erfolgten.

			»Was ist los, Kalle? Wieso hast du dich besoffen?«

			Kalle stöhnte laut auf, dann brach er plötzlich in Tränen aus. »Alles ist hin, ich will nicht mehr«, nuschelte er, während ihm die Tränen durch den Bart hindurch aufs Hemd tropften.

			Unsicher, was sie tun sollte, starrte Sonja eine Weile auf das Häuflein Unglück vor ihren Füßen, doch schließlich setzte sie sich zu Kalle auf den Fußboden, wartete ab, bis er sich ausgeheult hatte, und zog ein noch unbenutztes Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche.

			»Da!«

			Er schnäuzte laut und ausgiebig, dann schluckte er und stieß mit einem tiefen Seufzer hervor: »Sie haben das Aufgebot bestellt.«

			Sonja zählte zwei und zwei zusammen und war im Bilde. Er konnte eigentlich nur Mücke Rokowski und den Architekten meinen. Den Kacpar Woronski.

			»Wer hat das gesagt?«

			»Ihre Mutter … Wollte sie ins Kino einladen, da hat sie gesagt, ich brauch es gar nicht erst zu versuchen.«

			»Wen wolltet du ins Kino einladen? Die Tillie Rokowski?«

			Wenigstens jetzt zeigte er eine deutliche Reaktion – oder vielmehr: Er zeigte ihr einen Vogel.

			»Quatsch! Die Mücke natürlich.«

			»Du wolltest Mücke ins Kino einladen? Obwohl du weißt, dass sie mit Kacpar Woronski zusammen ist?«

			»Warum denn nicht? Wir sind doch alte Freunde. Schon seit der Kinderkrippe!«

			Er tat Sonja leid, der Kalle, mit seiner unglücklichen Liebe zu der kleinen Rokowski. Auf der anderen Seite musste er doch irgendwann einmal begreifen, dass er keine Chance hatte – so jung und unerfahren war er doch auch nicht mehr. »Und da hat dir die Tillie erzählt, dass ihre Tochter und der Herr Architekt schon das Aufgebot bestellt haben?«

			Kalle schwieg einen Moment, weil er die beklemmende Szene offensichtlich noch einmal innerlich durchlebte, dann antwortete er leise: »Ich soll Leine ziehen, hat sie gesagt. Ein arbeitsloser, ehemaliger LPG-Bauer, der käme für ihre Tochter sowieso nicht infrage. Weil die jetzt mit einem Akademiker zusammen wäre, und das Aufgebot hätten sie auch schon bestellt.«

			Das war stark. Wenn die Tillie ihm das tatsächlich an den Kopf geworfen hatte, konnte Sonja den armen Kerl fast verstehen. Aber Vorsicht. Es war durchaus möglich, dass Kalles Erinnerung in seinem alkoholgeschwängerten Jammer leicht übersteigert war.

			»Wenn das man stimmt«, überlegte sie zweifelnd. »Vielleicht hat sie das ja nur so gesagt.«

			»Wird schon stimmen.« Kalle fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Die Mücke, die hat sich in letzter Zeit verändert. Das ist nicht mehr die liebe, herzliche Mücke, die ich mal kannte. Der Typ, dieser Pole, der hat einen üblen Einfluss auf sie. Dünn ist sie auch geworden, ganz spillerig schaut sie aus.«

			Tja, so ging es mit dem Liebeskarussell. War noch nicht lange her, da hatten Mückes Eltern den Kacpar Woronski hochkant rausgeworfen, weil er oben in der Wohnung eine Nacht mit ihrer Tochter verbracht hatte. Und jetzt brüsteten sich die Rokowskis mit einem Akademiker als künftigem Schwiegersohn.

			»Ich bin denen einfach nicht gut genug«, redete sich Kalle in Rage und wischte sich den tränenfeuchten Bart. »Früher hat es sie nicht gestört, dass ich Bauer bin, da hatte ich meine Stelle oben in der LPG, und alles war gut. Aber jetzt, nach der Scheißwende, da geht hier alles den Bach runter.«

			»Nicht, wenn man gute Ideen hat und etwas auf die Beine stellt!«, widersprach Sonja mit Nachdruck. »Denk mal an meinen Vorschlag, Kalle: Wenn du ordentlich mit anpackst, könntest du in wenigen Monaten schon Direktor eines Tiergartens sein.«

			Er starrte sie an, zwinkerte ein paarmal, dann fing er an zu lachen.

			»Du und deine Fantasien! Direktor! Haha! Warum nicht gleich Generalsekretär oder Präsident?«

			»Was gibt’s denn da zu lachen? Mensch, Kalle, wir leben jetzt im Kapitalismus, und der funktioniert nach anderen Regeln. Wer keine Visionen hat, der bleibt ewig eine arme Sau und muss bei anderen betteln gehen.«

			Kalle zog schweigend die Knie hoch. Er wirkte mehr als ungläubig, beinahe fassungslos. Nach einer ganzen Weile sagte er unsicher: »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du hier einen Tiergarten aufmachen kannst.«

			»Warum nicht?«

			»Na, weil du keine Kohle hast. Darum. So läuft das nämlich im Kapitalismus. Nur wer Kohle hat, der kann was in Bewegung setzen.«

			»Nee«, widersprach Sonja. »Andersherum. Nur wer was in Bewegung setzt, der hat auch Kohle. Weil du für eine richtig gute Idee nämlich überall Kredit bekommst. Verstehst du? Die Leute leihen dir Geld, weil sie daran glauben, es später mit Zins und Zinseszins zurückzubekommen.«

			»Du meinst Banken?«

			»Unter anderem«, gab sie zurück. »Aber es gibt auch Fördergelder. Vielleicht sogar Unterstützung vom Kreis, weil wir den Tourismus ankurbeln. Außerdem habe ich vor, einen Verein zu gründen, der die Sache trägt. Und ich will Spenden aus der Industrie auftun, große Sponsoren kann jeder gut gebrauchen.«

			Ihr Vortrag beeindruckte ihn sichtlich. Sie hatte ihm zwar von ihrem Vorhaben erzählt, aber Details waren bisher nicht zur Sprache gekommen.

			»Vor allem müssen wir schauen, dass wir Land pachten, und zwar möglichst bald. Die Waldstücke werden kaum Probleme machen, weil die sowieso keiner haben will. Aber die Wiesen und das Ackerland – da müssen wir schnell sein.«

			Kalle schien es zusehends besser zu gehen. Jetzt fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und nickte nachdenklich vor sich hin. »Da fällt mir ein: Ich krieg noch Geld von dir, Sonja. Für die Pacht. Hast erst eine Rate bezahlt.«

			»Sorg du erst mal dafür, dass das Haus fertig wird, und mach vor allem das Dach dicht«, entgegnete sie ärgerlich. »Haste nicht gesehen, dass es durchregnet?« Sie schüttelte genervt den Kopf. Dachten hier denn alle nur daran, sich die Taschen zu füllen, anstatt die Zukunft im Blick zu haben? Unsicher stand Kalle auf. Sonjas Energie war ihm unheimlich, genau wie ihre hochtrabenden Pläne.

			»Kannst schon mal überlegen, wer bei unserem Verein mitmachen könnte«, sagte sie jetzt. »Sieben Leute brauchen wir für die Gründung.«

			»Ich geh dann mal melken«, sagte er, um möglichst schnell rauszukommen und erst einmal einen klaren Kopf zu kriegen. »Willste Milch mitnehmen?«

			Sonja hasste Milch. Höchstens als Sahnetorte oder als Käse war das Zeug genießbar. Aber sie wollte sein Angebot auch nicht ausschlagen, sie konnte die Milch ja morgen Tine schenken.

			»Ja, gern. Eine Kanne voll, das reicht.«

			Er hatte eine Phalanx von alten Milchkannen aus Blech auf einem der Fensterbretter stehen. Dabei gab es die Dinger jetzt aus Plastik, die waren leicht und auch besser zu reinigen. Aber Kalle liebte den alten Kram und sammelte begeistert, was andere auf den Sperrmüll warfen.

			»Sag mal«, fragte er, als er schon mit Eimern und Kanne an der Tür stand. »In so ’nem Tiergarten, da könnte ich doch auch Ziegen halten, oder?«

			Richtig, er hatte mal von einem Ziegenhof geträumt. Ziegenmilch und Ziegenkäse im Hofladen. Sonja nickte. »Klar können wir auch Ziegen halten. Die sind zutraulich und dürfen von den Kindern gestreichelt werden.«

			»Einverstanden«, sagte er. »Dann machen wir das!«

			Sie sah ihm nach, wie er mit seinen beiden Eimern und dem Melkschemel hinüber zum See stapfte, wo seine fünf Kühe auf den Wiesen der Frau Baronin grasten. Sie seufzte tief. Er war ja ein lieber Kerl, der Kalle. Aber er brauchte halt immer eine, die ihn feste in den Hintern trat. Auf die Dauer war das ziemlich anstrengend.

		

	
		
			Mine

			Jenny hatte Karl-Erich und Mine mit dem Auto zurück ins Dorf gefahren und die ganze Fahrt über von Mines aufgeschriebenen Erinnerungen geschwärmt.

			»Das ist wie ein Guckloch in die Vergangenheit«, hatte sie gesagt. »Alles Sachen, die heute keiner mehr weiß. Jetzt verstehe ich auch, was Oma immer meint, wenn sie sagt, dass im Gutshaus die Schatten der früheren Bewohner noch lebendig sind.«

			Mine war ganz schwindelig von dem Lob, das ihr da zuteilwurde. Sie hatte sich mit Karl-Erich zum Kaffeetrinken auf dem Gutshof angesagt und außerdem verkündet, dass sie selbstgebackenen Apfelkuchen mitbringen wolle und dazu den versprochenen zweiten Teil ihrer Erinnerungen »Von der alten Zeit auf dem Gutshof Dranitz, aufgeschrieben von Mine Schwadke«.

			»Wir sind alle ungeheuer gespannt«, hatte die Frau Baronin lächelnd gesagt, als sie am Tisch saßen. »Aber trotzdem bin ich dafür, dass wir zunächst Kaffee trinken und den guten Apfelkuchen zu seinem Recht kommen lassen. Ich habe extra Schlagsahne gemacht.«

			Mine war gar nicht wohl gewesen, als sie sie anschließend bat, ihre »Erinnerungen« vorzulesen. Schließlich war die Geschichte mit Liese kein Ruhmesblatt für die Herrschaft, denn eigentlich hätte Liese für ihre boshafte Verleumdung bestraft werden müssen. Aber gut – es war ein besonderer Tag gewesen, die Geburt der Baronesse Elfriede, und weil Mine dieses kleine Mädel von Anfang an so lieb gehabt hatte, hegte sie keinen Groll gegen die Herrschaft. Nur hatte es wohlgetan, diese Dinge einmal aufzuschreiben, und die jetzige Baronin, die Franziska, kam ja doch sehr gut weg bei der Geschichte.

			»Was für ein falsches Aas, diese Liese«, schimpfte Jenny. »Freundlich ins Gesicht und hintenherum intrigieren. Die hätte die Uroma rauswerfen müssen. Aber hochkant!«

			Die Frau Baronin hatte ihr recht gegeben. Dann aber fügte sie an, dass die Liese wohl ein uneheliches Kind gewesen sei, das die Stiefmutter fast totgeprügelt habe. Das sei wohl der Grund gewesen, dass man sie nicht heimschickte.

			»Sie ist im Frühjahr 45 mit uns geflohen«, erzählte sie. »Aber als uns die Russen überfielen, da haben sie die Liese mitgenommen. Wir haben sie nie wiedergesehen.«

			Auch der Herr Iversen hatte aufmerksam zugehört. »Deine Erinnerungen sind ein großer Schatz«, sagte er zu Mine. »Und ich finde, sie müssen erhalten bleiben. Wollen wir nicht eine Mappe anlegen, Franziska?«

			So war es dann passiert. Eine Mappe, in der ihr Geschreibsel – wie Karl-Erich es nannte – gesammelt wurde. Das bedeutete natürlich, dass sie weiterschreiben sollte.

			»Und wie lange noch?«, erkundigte sie sich unsicher.

			Die Frau Baronin lachte.

			»Bis dir nichts mehr einfällt!«

			Na – da konnten sie sich aber auf viele Seiten gefasst machen, denn an Erinnerungen fehlte es ihr nicht. Voll guter Dinge und frischem Schaffensmut war sie am frühen Abend zusammen mit Karl-Erich in Jennys roten Kadett gestiegen und hatte sich von ihr nach Hause fahren lassen.

			Jetzt waren sie wieder in ihrer Küche. Der Karl-Erich saß auf seinem Stuhl, trank zur Feier des Tages noch eine Tasse dünnen Kaffee, auch wenn er lieber einen wollte, in dem der Löffel stand, und ließ sich genau wie sie von seinen Erinnerungen davontragen. »Ich mach mit, Mine«, sagte er plötzlich in das gemeinschaftliche Schweigen hinein. »Bin schließlich auch mit dabei gewesen damals. Geht doch nicht, dass du allein die Lorbeeren einheimst.«

			Dabei grinste er schief und blinzelte sie an wie früher, als sie beide noch jung waren und solche Blicke stets Folgen gehabt hatten. Im sommerlichen Park am See. Im Bootshaus. Oder auf dem Trockenboden oben im Gutshaus. In ihrer Kammer ging es nicht, weil die Wände zu dünn waren. Aber das waren Erinnerungen, die sie nicht aufschreiben würde. Unter keinen Umständen. Die gehörten nur Karl-Erich und ihr allein, und sie würden mit ihnen sterben.

			»Das Schreiben ist deine Sache, Mine«, sagte er, »weil meine Finger nicht mehr wollen. Und weil du das auch schöner ausdrücken kannst. So in gewundenen Sätzen, weißt du? Damit die Frau Baronin recht versteht, wie es mir damals ums Herz war.«

			Mine wusste natürlich gleich, worauf er hinauswollte, und ihr wurde etwas bang zumute. Die Sache mit seiner kleinen Schwester Grete, die schleppte er mit sich herum und konnte sie einfach nicht vergessen.

			»Ich schreib nur für dich, wenn du auch schöne Dinge zu berichten hast. Lustige Sachen, die sind doch auch auf Dranitz passiert. Sonst denkt die Jenny am Ende, wir hätten damals nur in Jammer und Elend gelebt.«

			»Das bestimmt nicht.« Karl-Erich schüttelte energisch den Kopf. »Sind auch lustige Sachen passiert, damals. Weißt du noch, wie ich vor Weihnachten den ›Knapperdachs‹ verprügelt hab, weil der dir unter den Rock gefasst hat? Ich dacht doch, dass der Hannes Mauder, der Knecht, unter dem Betttuch steckt, da hab ich ordentlich draufgehauen, weil der Hannes einen guten Schlag vertragen konnte. Aber dann rutscht auf einmal das Laken weg, und da ist doch der Lehrer Schwenn drunter gewesen. Ganz verbeult hab ich ihn, den armen Burschen!«

			Er lachte los und hörte erst auf, als er husten musste. Mine schüttelte den Kopf und meinte, so furchtbar lustig würde die Frau Baronin das wohl doch nicht finden.

			»Dann fangen wir einfach mal vorne an«, sagte er.

			»Wo vorne?«

			»Na, als ich nach Dranitz gekommen bin. Da ist vorne …«

			»Ach, so meinst du das. Gut, dann erzähl mal. Ich schreib auf.«

			Karl-Erich umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen, richtete den Blick versonnen aus dem Fenster in die Abenddämmerung, die die Dorfstraße in ein rot-goldenes Licht tauchte und fing an.

			»In Hintersee, nicht weit vom Stettiner Haff«, schrieb Mine, »da ist der Karl-Erich zu Hause gewesen.« Und ihre Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit.

			In Hintersee, nicht weit vom Stettiner Haff, da hatten die Eltern vom Karl-Erich einen kleinen Hof, und es gab außer ihm noch sechs weitere Nachkommen, drei Jungen und drei Mädels. Karl-Erich war der Älteste, was bedeutete, dass er früh in der Landwirtschaft mithelfen musste – Heu wenden, die Kühe hüten, nachharken, Kartoffeln ausmachen. Für die Dorfschule blieb da wenig Zeit, und wenn es daheim Arbeit gab, waren die Hausaufgaben Nebensache. Da ging es seinen Geschwistern nicht anders, und das war auch ganz richtig so, denn wenn nicht alle mit anpackten, hätten sie hungern müssen. Nur dass sich der Karl-Erich schon immer beim Stellmacher Pogge herumtrieb, vor der Werkstatt hockte und durchs Fenster sah, im Sommer wohl auch mal eintreten und mithelfen durfte. Da wusste er bald, dass er nicht für die Landwirtschaft, sondern zum Handwerker geboren war, und schließlich gab der Vater ihn dort in die Lehre. Das fiel ihm nicht schwer, weil er ja noch drei andere Söhne hatte und der Hof sowieso nur eine einzige Familie ernähren konnte. Karl-Erich blieb zwei Jahre beim Stellmacher Pogge, dann zog er weiter, fand einen Meister in Anklam, aber da blieb er nur einen Winter lang, dann zog er weiter nach Neu-Brandenburg. Er war ehrgeizig, denn seine Arbeit wurde überall gelobt, seinen Meister wollte er machen und dann in die Hauptstadt Berlin gehen. Das war sein großes Ziel.

			Aber der liebe Gott oder das Schicksal – sie wollten es anders. Im Spätsommer des Jahres 1937 war er unterwegs in die große Stadt, und weil er wenig Geld hatte, aber ein Nachtlager brauchte, half er auf einem Gutshof beim Dreschen aus. Er war ein kräftiger Kerl, und es machte ihm Spaß, seine Muskeln einzusetzen, bis der Schweiß in Strömen lief. Nach getaner Arbeit liefen alle Knechte und Feldarbeiter hinunter zum See, zogen sich aus und sprangen ins kühle Nass, um Staub, Spelzen und Schweiß vom Körper zu bekommen. Eine gute Woche arbeitete er, drosch ganze Wagenladungen Roggen und Hafer aus und hatte keine Ahnung, dass die Mädels vom Gutshof ihnen jeden Abend beim Baden zusahen. Das hatte ihm die Mine erst nach Jahren erzählt, und er war vollkommen platt gewesen. Diese Weiber! Hinter dem Bootshaus im Gebüsch hatten sie gesteckt, die Mine, die Beke und auch die Liese. Ein diebisches Vergnügen hatte es ihnen bereitet, die nackten Drescher im Wasser herumplantschen zu sehen und sich später oben in den Dachkammern kichernd darüber auszutauschen. Alle drei waren sich einig, dass der Neue, der eigentlich ein Stellmacher war, dieser Karl-Erich, richtig gut gebaut war. Da kämen die anderen nicht mit, der Größte sei er außerdem und überall so ausgestattet, wie ein Mädel sich einen Mann nur wünschen konnte.

			Da musste die Mine schon beschlossen haben, ihn nicht mehr gehen zu lassen. Nur hatte er selbst davon noch keine Ahnung, denn er hatte die drei Hausangestellten bisher kaum zu sehen bekommen. Das änderte sich, als sie den Erntedank feierten und er mit den anderen Sommerknechten der Herrschaft die Erntekrone überreichte. Da stand seine Mine hinter der Frau Baronin auf der Treppe zum Gutshaus, so hübsch und zierlich. Sie hielt ein Tablett in den Händen, darauf standen die Gläschen mit Schnaps, die sie zum Dank für ihre Verse und die guten Wünsche kredenzt bekamen. Fast hätte er den Schnaps fallen gelassen, so zitterten ihm die Finger, als er sich ein Gläschen vom Tablett nahm. Er wagte nicht einmal, zu ihr aufzusehen, weil er fürchtete, er könne tot umfallen, wenn sie ihn anblickte, und als er den Schnaps getrunken hatte, drehten sich das Gutshaus und die Leute auf den Treppenstufen um ihn herum wie ein Karussell. Ein Zaubertrank musste das gewesen sein, denn er bannte ihn fest an die Stelle. Ade, Berlin, lebt wohl, stolze Pläne von einer Werkstatt in der Hauptstadt. Der Stellmacher Karl-Erich Schwadke hatte nur noch eines im Sinn: dieses hübsche junge Ding, das so fein und fast herrschaftlich daherkam mit der weißen, spitzenumrandeten Schürze und dem kleinen Häubchen auf dem dunklen Haar – er musste es erobern.

			Was für ein Glück, dass sich der alte Stellmacher auf dem Gutshof zur Ruhe setzen wollte und Karl-Erich seine Werkstatt übernehmen konnte. Die war keineswegs das, was sich der junge Schwadke erhofft hatte, sie war sogar die ärmlichste Werkstatt, in der er je gearbeitet hatte. Selbst der Stellmacher Pogge in Hintersee war besser mit Raum und Werkzeug ausgestattet als der alte Peuckert auf Dranitz. Aber das alles war ihm nicht mehr wichtig, weil er ja den Zaubertrank geschluckt hatte, und der ließ ihm die ärmliche Werkstatt in rosigem Licht erscheinen, weil drüben auf dem Hof Mine Martens vorüberging und ihm lächelnd einen guten Morgen wünschte.

			Geradezu verblödet hatte ihn die Liebe. Sein Hirn weggeblasen und einen hohlen Schädel zurückgelassen. Dabei hatte er doch vorher jede haben können, die ihm gefiel. Aber Mine – die war etwas Besonderes. Tag und Nacht stiegen süße Träume in ihm auf, er stellte sich vor, wie er sie aus einer Feuersnot errettete und sie in seinen Armen trug. Wie sie bei ihm vor einem zudringlichen Wüstling Schutz suchte und er süßen Lohn dafür erhielt. Es hatte ihn wirklich übel erwischt – grübelte er doch schon darüber nach, wie er über die Terrasse des Gutshauses zum Balkon und dann am Regenrohr hinauf zu ihrem Dachfenster gelangen konnte. Bei aller Liebesverwirrung schreckte er vor solch lebensgefährlicher Kletterei dann aber doch zurück, und das war ein großes Glück, da hinter dem angepeilten Fenster nicht etwa Mine, sondern die Köchin Hanne Schramm nächtigte.

			Und Mine? Was tat sie, um ihn vor größeren Dummheiten zu bewahren? Kam sie ihm entgegen? Sprach sie sanft zu ihm, tröstete ihn in seiner Not? Ach was – kein bisschen. Sie hatte ihren Spaß an seinen Dummheiten, seinen ungeschickten Versuchen, sich ihr zu nähern, seinem Stottern, wenn er ihr einen guten Mo … Morgen wünschte. Dabei war auch sie bis über beide Ohren verliebt, aber Mine zeigte es nicht, sie hielt ihre Gefühle vor ihm versteckt, schenkte ihm nur ab und an ein Lächeln, einen Seitenblick, ein freundliches Wort, das das Feuer am Brennen hielt.

			Nun – auch die stärksten Festungen werden einmal erobert. Weihnachten kam, und das alte Jahr ging. Karl-Erich setzte den großen Schlitten instand, denn es lag viel Schnee in diesem Winter. Dann wurde es Frühling, und seine Hoffnungen grünten mit dem jungen Laub um die Wette – aber Mine blieb standhaft. Gelegentlich kam sie zu ihm in die Werkstatt, brachte Gebäck oder ein Stück Räucherwurst, schwatzte drei Takte, und wenn er gerade den Mut zu einem Geständnis gefasst hatte, lief sie davon. Der Frühling ging ins Land, es wurde Sommer, und sie brachten das erste Heu ein. Da gab es an manchen Abenden heimlichen Besuch in der Scheune, die Liese lag mit einem Knecht im frisch duftenden Heu, die Beke schlich auf dem Heuboden herum, dazu auch die Stallmägde und einige der polnischen Erntehelfer. Niemals aber Mine. Sie war eben »etwas Besseres«, folgte keiner noch so zärtlichen Einladung, schon gar nicht auf den Heuboden.

			Entweder ist sie eine eiserne Jungfrau, dachte Karl-Erich, oder sie will mich nicht und treibt nur ihr Spiel mit mir. Er hatte es satt. Fast ein ganzes Jahr lang hatte er diese Festung belagert, ihr Zeichen und Andeutungen gemacht, sie zu Spaziergängen eingeladen, ihr Geschenke gebracht, sie angeschmachtet, von ihr geträumt. Nun würde er sein Bündel packen und davongehen. Dorthin, wo er eigentlich längst hatte sein wollen und wo er diese hochnäsige, kalte Person hoffentlich bald vergessen würde: in die Hauptstadt Berlin.

			»Hast du nie daran gedacht, mir einfach nur die drei Zauberworte zu sagen?«, fragte Mine und ließ den Stift sinken.

			»Was für drei Zauberworte?«

			Mine, die nun schon zweiundachtzig Jahre alt war, tat einen tiefen Seufzer.

			»Denk mal darüber nach«, riet sie ihm.

			Er war einen Moment still, dann hob er den Kopf und entgegnete zögernd: »Später hab ich es dir schon gesagt …«

			»Ja später!«, gab sie zurück. »Aber zu Anfang nicht. Da bist du stumm gewesen, oder du hast allerlei dummes Zeug geschwatzt, und ich hab nicht gewusst, woran ich mit dir bin.«

			»Hättest mich ja fragen können.«

			Mine richtete die Augen zur Zimmerdecke und schob die Brille zurück, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war.

			»Das hätte gerade noch gefehlt!«

			Jetzt grinste er schon wieder, spitzbübisch und etwas überheblich, wie sie fand.

			»Bist dann aber doch schwach geworden und hast gesagt, was gesagt werden musste«, sagte er schmunzelnd.

			»Ging ja wohl nicht anders. Sonst wärest du mir davongelaufen.« Mine wandte sich wieder dem Blatt zu. Karl-Erichs Stimme verschmolz mehr und mehr mit ihren Erinnerungen, wie von selbst glitt ihre Hand über das Papier.

			Er kündigte also die Stellung auf und packte sein Bündel. Darin steckten seine Papiere, Wäsche und Socken, Hemd und Hose, sein gutes Messer, eine Landkarte und ein zweites Paar Schuhe – viel mehr hatte er nicht besessen, als er vor einem knappen Jahr angekommen war. Nur das Geld, das er in einem Lederbeutel um den Hals hängen hatte, das war um einiges mehr als damals, und es würde ihm bis Berlin weiterhelfen. Also nahm er Abschied von dem Schlafquartier oben im Gesindehaus und auch von der Werkstatt auf dem Gutshof, die er in guter Ordnung hinterließ. Es war früh am Morgen, ein sonniger Septembertag, der zum Wandern einlud. Von der Herrschaft hatte er sich schon tags zuvor verabschiedet, am Tor des Gutshofs wartete der Inspektor Schneyder mit dem Automobil, er würde ihn bis Malchow mitnehmen, weil er dort nach einem Waldstück sehen wollte, das zum Gutshof gehörte.

			Der Stellmacher Karl-Erich Schwadke ging also ein letztes Mal über den Platz vor dem Gutshaus, warf noch einen Blick über die Fassade, den schönen Säulenvorbau, die Fenster im ersten Stock, die in der Sonne blitzten, und dann hinauf zu jener Kammer, die er zu seinem Leidwesen nie hatte betreten dürfen. Da sich weiter nichts regte außer einigen Tauben, die auf der Balkonbrüstung herumstolzierten, kehrte er dem Gutshaus den Rücken und schritt kräftig voran in Richtung Tor. Wie weit war er gekommen? Kaum zwanzig Schritte wohl, da hörte er sie schon rufen.

			»So warte doch!«

			Nee, dachte er bei sich und ging schneller. Nun nicht mehr. Soll sie sich einen anderen suchen, mit dem sie ihre Scherze treiben kann.

			Aber Mine war flink auf den Füßen und hatte ihn bald eingeholt. »Hast du nicht gehört? Ich habe gesagt, du sollst einen Moment warten!«

			Er schaute nur kurz hinter sich und sah, dass sie ganz rot im Gesicht war. Das gefiel ihm. Sollte sie sich ruhig grämen, dass er fortging, das hatte sie verdient.

			»Karl-Erich, bitte! So bleib doch einen Moment stehen! Ich muss dir etwas sagen …«

			Oh, wie sie jetzt schmeicheln und bitten konnte! Wenn sie nur vorher einmal solch ein sanftes Wesen gezeigt hätte. Aber nun war es zu spät. Ein Mann, ein Entschluss! Er zog die Mütze tiefer in die Stirn und ging stur weiter geradeaus. Dort hinten am Tor war schon das graue Automobil des Barons zu sehen, in dem der Inspektor Schneyder saß und auf ihn wartete.

			Da traf ein Laut sein Ohr, der ihn erschütterte. Sie schluchzte. Und als er nun verwirrt ein wenig langsamer ging, da spürte er, wie sie sich an seinem Bündel festhielt, das er über der Schulter trug. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben.

			»Geh nicht fort«, flehte sie weinend. »Ich bitte dich, geh nicht fort. Ich halte es ohne dich nicht aus!«

			Da stand er und wusste nicht mehr, was er wollte. Ganz langsam ließ er das Bündel von der Schulter rutschen, und als es hinter ihm in den Staub der Zufahrt fiel, hatte sie ihn schon am Arm gefasst. Ganz zärtlich und zugleich fest waren ihre Hände. Und weil er sich nun doch zu ihr umdrehte, lag sie auf einmal an seiner Brust. Da schlug es wie eine große Woge über ihm zusammen, es rauschte in seinen Ohren, und was er dann tat, das sollte besser nicht aufgeschrieben werden. Obgleich es doch nichts Ungewöhnliches war, weil alle verliebten Paare, die zueinander gefunden haben, das Gleiche tun. Wie lange sie da mitten auf der Kastanienallee gestanden hatten, das wussten sie nicht. Sicher war nur, dass es eine Ewigkeit gewesen war, denn sie beide hatten diesen Moment in ihrem ganzen Leben nicht vergessen.

			»Einen Heiratsantrag hab ich dir da gemacht«, behauptete Karl-Erich. »Das musst du hineinschreiben. Weil die Frau Baronin und alle anderen wissen sollen, dass ich es ernst gemeint hab. Von Anfang an hab ich es ernst mit dir gemeint, Mine. Das war nicht so wie mit den anderen Mädels.«

			»Von welchen anderen Mädels redest du?«, erkundigte sich Mine und legte den Stift beiseite, weil ihr die Hand wehtat. Schluss für heute, morgen war schließlich auch noch ein Tag.

			»Von denen, die vor dir waren«, sagte er. »Da gab es zwei oder drei …«

			»Oder vier, fünf, sechs, sieben?«

			Er machte eine wegwerfende Handbewegung, aber in Wirklichkeit war er stolz darauf, dass er den Frauen gefallen hatte. Und Mine fragte nicht weiter nach. Was sollte das auch nach so vielen Ehejahren?

			»Hast es bunt mit mir getrieben«, beschwerte er sich. »Erst heulst du dir die Augen aus, dass ich nicht fortgehen soll, dann mache ich dir einen Antrag. Und was bekomme ich? Einen Korb!«

			»Ja«, sagte sie. »Flausen hatte ich im Kopf.«

			Er war also auf Dranitz geblieben, hatte den Herrn Baron gebeten, ihn wieder einzustellen, und der war froh darüber gewesen, denn der Karl-Erich Schwadke war ein guter Stellmacher, den er nur ungern hatte gehen lassen. Und Mine, die Karl-Erich schon für eine eiserne Jungfrau gehalten hatte, zeigte ihm nun, dass er ganz falsch und zugleich auch richtig vermutet hatte. Denn Jungfrau war sie tatsächlich noch, die hübsche Mine Martens, aber nicht mehr eisern, sondern ganz und gar willig. Siebenundzwanzig Jahre war sie damals alt, und die erste gemeinsame Nacht, die sie auf dem Trockenboden verbrachten, war für ihn eine schwere Arbeit. Und Mine, die sich diese erste Liebesnacht doch viel schöner und nicht so schmerzhaft vorgestellt hatte, musste sich noch anhören, dass sie sich dumm anstelle und viel zu empfindlich sei.

			»Hast dich wie eine prüde adelige Dame benommen«, knurrte Karl-Erich, der nach so vielen Jahren immer noch nicht vergessen konnte, dass er damals unverrichteter Dinge davongehen musste. »Dabei bist du doch ein Mädel vom Land und hast schon lange gewusst, wie der Hase läuft.«

			Mine hatte für solch verspätete Vorwürfe nur ein mildes Kopfschütteln übrig. Wie empfindlich so ein Mannsbild doch war, wenn es um derlei Dinge ging. Dabei waren sie sich schon beim nächsten Mal einig geworden, und von da an hatte ihr Karl-Erich keinen Grund mehr gehabt, sich zu beschweren. Sie selbst auch nicht. Nur mit der Heirat war es nichts. Wegen der Flausen in Mines Kopf.

			Seitdem die Baronin sie als Hausmädchen eingestellt hatte, waren elf Jahre vergangen, und Mine hatte sich während dieser Zeit hochgearbeitet. Sie musste nicht mehr in der Küche Gemüse putzen und auch nicht die Öfen am Morgen anheizen – das war Lieses Arbeit. Mine durfte die feine Garderobe der Baronin in Ordnung halten, sie lernte nähen, flickte und änderte Jacken und Kleider, sie deckte die Tafel im Saal bei festlichen Anlässen und stellte den Blumenschmuck zusammen. Zweimal hatte sie mit der Familie an die Ostsee reisen dürfen, auch bei Verwandtenbesuchen wurde sie mitgenommen. Sie war flink und lernte schnell, dazu war sie sehr hübsch, und sie wusste sich gut auszudrücken. Da hatte die Baronin ihr die Flause in den Kopf gesetzt, sie solle eine Ausbildung zur Kammerzofe in Berlin absolvieren. Das wolle die Herrschaft ihr bezahlen, ihr auch ein Quartier besorgen, und nach bestandener Prüfung solle sie zurück nach Dranitz kommen. Mine hatte begeistert Ja gesagt und sich überschwänglich für die Güte bedankt – daraufhin war jedoch nichts weiter unternommen worden, weil die Baronin sich um Elfriede sorgte, die ständig krank wurde. Eine Heirat wäre nun aber das Ende all dieser schönen Hoffnungen gewesen, denn als verheiratete Frau hätte sie nicht Kammerzofe werden können. Sie würde auch ihre Stellung als Hausmädchen im Gutshaus verlieren. Als Ehefrau des Stellmachers Schwadke würde sie eine kleine Wohnung im Gesindehaus drüben im Dorf beziehen und durfte höchstens stundenweise auf dem Gutshof arbeiten. Das alles gefiel Mine damals überhaupt nicht. Und so kam es, dass sie ihrem Karl-Erich zwar die Ehe versprach, aber nicht sofort. Noch wollte sie sich von ihrem gewohnten Leben nicht trennen, nicht alle goldenen Zukunftspläne aufgeben. Aber damit auch Karl-Erich zu seinem Recht kam, trafen sie sich regelmäßig zu heimlichen Liebesstunden. Doch das wollte Karl-Erich überhaupt nicht gefallen, weil er sich sorgte, sie könne sich am Ende noch einen anderen suchen. Er bewachte sie mit Argusaugen, und wenn einer der Burschen ihr zu nahe kam, dann sah er rot. So heftig war seine Eifersucht, dass er oft ganz Unschuldige verdächtigte. Den Hausburschen Franz hatte er sich vorgeknöpft und den armen Kerl so erschreckt, dass er ein Gesichtszucken bekam, das tagelang nicht weichen wollte. Und wenn der Inspektor Schneyder, der ja doch verheiratet war und Kinder hatte, Mine ein Scherzwort zuwarf, dann war Karl-Erich ganz und gar verzweifelt und redete wieder davon, nach Berlin zu gehen. Aber Mine hatte immer ein Mittel bei der Hand, um ihren Liebsten wieder zu besänftigen. Natürlich wussten alle Angestellten auf dem Gutshof und sogar die Erntehelfer, dass Mine Martens und Karl-Erich Schwadke zusammengehörten. Auch die Herrschaft hatte das längst bemerkt – und duldete es stillschweigend.

			»Weißt du, wie sehr ich damals drauf gelauert hab, dass sich bei dir endlich was ankündigt?«, fragte er.

			»Hab mich selber gewundert«, gab sie zurück, stand auf und schaltete das Licht an. Spät war es geworden. Erstaunlich, wie schnell die Zeit verging, wenn man zurück in die Erinnerung reiste. »Aber da ist nichts passiert. Und das, obgleich wir beide uns doch redlich Mühe gegeben haben.«

			»Ich hab ja schon gedacht, du hättest dir bei der alten Koop ein Zaubermittel besorgt, damit du nicht schwanger wirst.«

			Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu, und Mine wurde klar, dass er sogar jetzt noch, nach so vielen Jahren, Zweifel hegte, ob sie auch die Wahrheit gesagt hatte. Aber das hatte sie wirklich. Damals fürchtete sie sogar, keine Kinder bekommen zu können. Auch ihre Mutter war nur ein einziges Mal schwanger geworden, was der Vater ihr seinerzeit immer wieder vorgeworfen hatte.

			Doch abgesehen von der ausbleibenden Schwangerschaft war diese unfreiwillig lange Brautzeit für sie eine sehr glückliche Zeit gewesen, an die sie gern zurückdachte. Wie viele Hoffnungen und Träume hatte sie da gehabt! Gewiss – hätte die Herrschaft sie tatsächlich nach Berlin geschickt, dann hätte sie sich zwischen Liebe und Ehrgeiz entscheiden müssen, aber dies blieb ihr erspart. Die Baronin erwähnte die Ausbildung nie wieder – aus welchen Gründen auch immer. Vermutlich weil sie jemanden brauchte, dem sie Friedchen anvertrauen konnte.

			Ein gutes Jahr hing ihre Liebe in der Schwebe, schwankte Mine zwischen Hoffnung und Glückseligkeit, während für Karl-Erich Leidenschaft und Eifersucht blieben. Dann brach unverhofft der Krieg aus, die Wehrmacht marschierte in Polen ein, und die jungen Herren aus dem Gutshaus, der Jobst von Dranitz und sein Bruder Heinrich, zogen ins Feld. Aber nicht nur sie, überall wurden die Männer zur Wehrmacht eingezogen, der Knecht Hannes Mauder musste fort, auch der Hausbursche Franz, viele junge und selbst ältere Männer aus dem Dorf, und auch Karl-Erich wartete täglich auf den Einberufungsbefehl. Da fand Mine, dass es nun höchste Zeit zum Heiraten war, und das taten sie dann in aller Eile. Im Standesamt in Waren und auch in der Kirche von Dranitz herrschte damals heftiger Andrang, denn viele junge Leute gaben sich noch rasch das Jawort, bevor der Krieg sie für unabsehbare Zeit voneinander trennte. Es war einfach und richtig gedacht: Wenn einer für das Vaterland fiel, so hatte er doch wenigstens ein Kind gezeugt, mit Glück war es ein Sohn, der die Familie weitertragen würde. Auch Mine und Karl-Erich hatten solche Gedanken, aber es ging ihnen auch darum, dass sie nun vor aller Welt zueinandergehören wollten.

			»Und dann die Überraschung«, meinte Karl-Erich kopfschüttelnd und fuhr sich mit der rheumagekrümmten Hand über die Wangen. »Als du es mir damals gesagt hast, da kamen mir die komischsten Gedanken …«

			Mine war in der Hochzeitsnacht schwanger geworden. Kaum zu glauben. Über ein Jahr hatte er sich abgemüht und nichts war passiert, aber in dieser einen, letzten Nacht, da war die Tochter, die Karla, entstanden.

			»Das war der Segen der Kirche«, behauptete Mine voller Überzeugung.

			»Seid fruchtbar und mehret euch«, zitierte Karl-Erich. »Aber dass sie wirklich meine Tochter war, das hab ich erst glauben können, als ich sie dann gesehen hab.«

			Die Karla war ihm schon als kleines Kind wie aus dem Gesicht geschnitten, das konnte er nicht leugnen. Wollte er ja auch nicht, weil er doch wusste, dass seine Mine ihm treu war. Sie tat weiter ihre Arbeit im Gutshaus, auch als sie verheiratet und schwanger war, aber sie bewohnte nun mit ihrem Mann zusammen zwei Zimmer im Gesindehaus unten im Dorf. Die Herrschaft hatte ihnen Möbel geschenkt und Wäsche, dazu kamen die Sachen, die Mine von den Eltern erhielt – sie waren gut eingerichtet, und wären da nicht der Krieg und die drohende Einberufung gewesen, hätte es eine glückliche Zeit sein können.

			»Und dann war ja auch die Grete da«, sagte Karl-Erich und räusperte sich. Seine Stimme klang auf einmal heiser.

			»Ja. Die Grete kam im Frühjahr 40 zu uns. Weil wir nun verheiratet waren, hatte die Schwiegermutter sie zu uns geschickt.«

			Grete war Karl-Erichs jüngste Schwester. Als er damals von daheim fortzog, war sie noch ein dünnes, blasses Mädel gewesen, gerade einmal neun Jahre alt, mit großen, blauen Augen und einem Gesicht voller Sommersprossen. Rotes Haar hatte sie, das war nicht wellig wie das der Elfriede von Dranitz, sondern glatt, und jedes einzelne Haar war dick wie das Schweifhaar eines Rosses. Sie hatte es daheim nicht mehr ausgehalten, wollte in die Welt hinaus, irgendwo in Stellung gehen und nicht im Acker herumwühlen, sondern »feine Arbeit« tun.

			»Mir hat die Mutter sie anvertraut«, sagte Karl-Erich bekümmert. »Uns beiden. Auch dir, Mine, denn was oben im Gutshaus geschah, das war mir verschlossen, da hatte ich nichts zu suchen.«

			Mine sah, dass seine Augen schon feucht wurden, und sie schwieg zu dem Vorwurf. Was hätte sie tun sollen? Die Grete anbinden? Karl-Erichs Schwester wollte Hausmädel im Gutshof werden, genau wie Mine. Was war daran verwerflich?

			»Lass gut sein, ich bin todmüde«, sagte sie, stand auf und half Karl-Erich von seinem Küchenstuhl hoch. »Gehen wir ins Bett, die Sache mit Grete schreibe ich morgen auf.«

		

	
		
			Walter

			Er hatte wieder einmal schlecht geschlafen, wie so oft, seitdem er hier eingezogen war. Vielleicht lag es tatsächlich an den alten Mauern, dass jetzt so viele Erinnerungen in ihm aufstiegen, oder es war der Blick aus den Fenstern über die weite Sommerlandschaft. Auf der anderen Seite waren auch viele Dinge darunter, die nichts oder nur am Rande mit Dranitz zu tun hatten. Vor allem die bösen Erinnerungen, die er jahrelang von sich geschoben hatte, bis er der Ansicht gewesen war, er hätte sie vollständig vergessen. Sie kamen zurück, Bild für Bild, Wort für Wort, auch die Schmerzen, die Demütigung, die Scham. Sogar tagsüber, wenn er sich zu einem Mittagsschlaf zurückzog, quälten ihn diese Dämonen und wollten sich nicht mehr verscheuchen lassen.

			Ich muss es ihr erzählen, dachte er. In angemessener Form natürlich. Nur das, was sie auch ertragen kann. Aber es gibt einiges, das sie wissen sollte. Selbst noch nach so vielen Jahren. Es ist für uns beide wichtig, dass sich der Kreis schließt, dass keine Irrtümer zurückbleiben und kein heimlicher Groll. Vor allem das nicht. Er war froh über seinen Entschluss, hatte schon über Formulierungen nachgedacht und überlegt, in welcher Reihenfolge er ihr das Vergangene nahebringen wollte. Auch die Fragen, die sie ihm stellen würde, hatte er berücksichtigt und sich mögliche Antworten zurechtgelegt.

			»Ich möchte gern mit dir sprechen, Franziska«, teilte er ihr daher beim Frühstück mit.

			Franziska hatte den Nordkurier aufgeschlagen, den der Briefträger gestern gebracht hatte, und tastete mit der rechten Hand nach ihrer Brille.

			»Schieß los«, sagte sie zerstreut. »Ich höre dir zu.«

			Walter zögerte.

			»Es geht um einige Dinge, die du wissen solltest, Franziska«, sagte er nach einem langen Moment. »Vergangenes, das nicht vergessen werden sollte. Weil es heute noch von Bedeutung ist. Zumindest für uns beide …«

			Jetzt sah sie von ihrer Zeitung auf und musterte ihn mit prüfendem Blick. Diese kluge, aufmerksame Art, jemanden anzusehen, hatte ihm schon damals, bei seinem ersten Zusammentreffen mit der jungen Baronesse von Dranitz, so gut gefallen.

			»Ach du liebe Zeit«, sagte sie. 

			In diesem Augenblick ging unten die Türklingel.

			»Ach, verflixt«, sagte sie, legte die Zeitung beiseite und warf einen Blick aus dem Küchenfenster. »Ich fürchte, das Gespräch wird warten müssen, Walter. Kaum zu glauben, aber die Firma für den Abtransport des Bauschutts ist da.«

			»Es ist mir wichtig, Franziska«, beharrte er, doch sie eilte bereits die Treppe hinunter. Resigniert griff er zur Zeitung, überflog die Schlagzeilen und legte sie wieder zur Seite. Irgendwie fanden sie nie wirklich Zeit füreinander, immer ging es nur um die Renovierung des alten Familiensitzes, die sie mit an Besessenheit grenzender Leidenschaft betrieb. Er spürte, wie eine gewisse Bitterkeit in ihm aufstieg. War ihr dieses alte Haus so viel wichtiger als er? Ein Haufen Steine, Holz und Dachziegel hatten für sie größeren Wert als ein Mensch, der sie liebte? Das ist Unsinn, dachte er. Sie hat sich nun mal in diese Idee verrannt, aber ich werde sie schon dazu bringen, mir zuzuhören. Und wenn wir erst einen Anfang gemacht haben, dann werden sich auch bei ihr die Schleusen öffnen. Ganz sicher hat es auch in ihrem Leben Dinge gegeben, die sie mir erzählen will.

			Gegen Mittag traf Kacpar Woronski ein. Dank seiner Hilfe gingen die Bauarbeiten in letzter Zeit erstaunlich gut voran. Jetzt wollte er sich noch um die alten Mauern kümmern, die bei den Ausschachtungsarbeiten im Keller und der näheren Umgebung des Hauses zutage getreten waren. Mücke begleitete ihn.

			Da Franziska sich für einen Augenblick hingelegt hatte, bat Walter die beiden herein und bot ihnen einen Kaffee an.

			Mücke wirkte verheult, während der junge Architekt einen verbissen-trotzigen Gesichtsausdruck zur Schau trug. Hatte Jenny nicht von einer baldigen Hochzeit gesprochen? Offensichtlich war es eher eine einseitige Übereinkunft gewesen.

			»Danke, keinen Kaffee«, lehnte Kacpar ab. »Ich wollte nur kurz die Zeichnung holen, die ich gestern hier liegen lassen habe, dann muss ich gleich wieder los. Nach Schwerin zum Institut für Denkmalpflege. Ich wollte eigentlich heute früh schon hin, aber dann hat sich der Termin verschoben.«

			»Ach«, sagte Walter. »Ich dachte, es geht bloß um ein paar alte Mauern. Steht das Gutshaus etwa unter Denkmalschutz?« Das wäre allerdings eine ziemliche Katastrophe, denn damit wären Jennys Hotelpläne vom Tisch.

			Aber Kacpar schüttelte den Kopf. »Das Gutshaus nicht. Aber wir müssen sichergehen, dass es sich bei den Mauern nicht um die Überreste eines mittelalterlichen Klosters mit Kirche und Friedhof handelt, wie einige im Dorf behaupten, es gibt da wohl noch irgendwelche Dokumente …«

			»Wenn die etwas Wichtiges finden, können sie den ganzen Bau lahmlegen«, schürte Mücke Walters Sorge weiter an, marschierte an ihm vorbei Richtung Küche und ließ sich an den kleinen Tisch fallen, an dem Walter und Franziska morgens für gewöhnlich saßen, wenn sie allein frühstückten. »Ich nehme übrigens gern einen Kaffee, auch wenn ich eigentlich nur schnell zu Jenny wollte, um ihr anzubieten, auf Julchen aufzupassen. Der Kindergarten in Waren musste schon wieder zumachen – diesmal haben fast alle Streptokokken. Wo stecken die beiden denn?«

			»Jenny ist mit Julchen zum See gefahren«, gab Walter gedankenverloren zurück. »Brauchte mal ’ne Pause vom vielen Baulärm. Sie wollte erst gegen fünf zurück sein.« Er wandte sich wieder an Kacpar. »Und wenn wir den Fund gar nicht melden? Wieso konnte der sich eigentlich so schnell im Dorf herumsprechen?«

			Kacpar schnaubte aufgebracht. »Zu spät. Anscheinend weiß das Institut für Denkmalpflege längst Bescheid. Das kann nur dieser Pospuscheit gewesen sein. Hat uns aus lauter Bosheit die Denkmalpfleger auf den Hals gehetzt, bevor er sich mit dem Geld der LPG aus dem Staub gemacht hat.«

			Walter hatte den ehemaligen Bürgermeister Gregor Pospuscheit nur in schwacher Erinnerung, er war ihm zu DDR-Zeiten ein- oder zweimal begegnet, wenn er Mine und Karl-Erich in Dranitz besucht hatte. Damals, als er hier noch mit Sonja gewohnt hatte, war der Bauer Kruse Bürgermeister gewesen. Aber der war inzwischen verstorben, seine Witwe hatte die Erdgeschosswohnung in Mines und Karl-Erichs Haus gemietet.

			»Da wünsche ich gutes Gelingen.« Er klopfte dem jungen Archtikten aufmunternd auf die Schulter.

			»Wird schon«, meinte der. »Schließlich ist ein mittelalterliches Kloster kein großartiges Bodendenkmal. Die Gegend ist voll davon.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »So, jetzt muss ich aber los. Ich hol nur schnell die Zeichnung aus dem Salon, dann bin ich weg. Bis später dann!« Er beugte sich zu Mücke, die sich an den Küchentisch gesetzt hatte, und wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben, doch sie wandte sich ab, sodass er nur ihren Hinterkopf erwischte.

			Als er weg war, brach Mücke in Tränen aus. »Männer sind doch allesamt Schwachköpfe«, schluchzte sie. »Feiglinge und Schwachköpfe.«

			»Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich Walter gespielt und verkniff sich ein Schmunzeln, weil Mücke ihm in ihrem Liebeskummer furchtbar leidtat.

			Seufzend trat er zu ihr und strich ihr unbeholfen über den Rücken.

			In diesem Augenblick betrat Franziska die Küche. Walter war froh, dass er jetzt weibliche Unterstützung hatte, denn das waren Frauengespräche, die ihn hoffentlich nichts angingen. Eilig verzog er sich in sein Zimmer. Noch auf dem Flur hörte er, wie Mücke Franziska schniefend anvertraute, dass Kacpar sich offenbar von ihr bedrängt fühle. »Mal hü, mal hott, ich verstehe die Männer einfach nicht mehr!«

			Es war schon Zeit zum Abendessen, als Kacpar aus Schwerin zurückkehrte. Walter stand mit Franziska in der Küche und half ihr, »Hoppelpoppel«, eine deftige Mahlzeit aus gekochten Kartoffeln, Schinkenspeck, Zwiebeln, Eiern und etwas Hartkäse zuzubereiten. Jenny war mit Julchen vom See zurück, und Mücke schüttete ihrer Freundin nebenan im Wohnzimmer ihr Herz aus, bis Franziska die beiden jungen Frauen bat, ihr beim Tischdecken zu helfen. Hoffentlich war im Institut für Denkmalpflege alles glattgegangen, dachte Walter, sonst hätte Franzi auch nachher den Kopf nicht frei für das Gespräch, das er schon den ganzen Tag über mit ihr führen wollte.

			Als alle saßen und sich von dem köstlich duftenden Hoppelpoppel nahmen, berichtete Kacpar, dass zwei Herren von der Denkmalpflege zu gegebener Zeit eine Probegrabung durchführen würden. »Bis dahin dürfen wir die historischen Mauerreste nicht entfernen oder überbauen.«

			»Ach du liebe Zeit«, stöhnte Franziska. »Wie sollen wir denn dann vorankommen mit den Arbeiten für das Schwimmbad?«

			»Vielleicht übersteigen derlei Dinge ohnehin deine momentanen finanziellen Möglichkeiten«, wagte Walter den vorsichtigen Einwand. »Könnte man nicht einfach etwas kleiner beginnen und dafür früher eröffnen, damit auch mal Geld reinkommt?«

			»Und das Schwimmbad im Nachhinein bauen?«, fragte Jenny skeptisch. »Wellness auf der Baustelle?«

			»Ich fand die Idee deiner Tochter gar nicht so übel«, sagte Walter nachdenklich und dachte an Cornelias leuchtende Augen, als sie ihnen ihren Plan vorgestellt hatte.

			»Ein DDR-Museum?« Franziska ließ empört die Gabel sinken. »Ich bitte dich, Walter!«

			»Nun, vielleicht«, wandte er sich vorsichtig an die Runde, weil er sich nicht in Dinge einmischen wollte, die ihm ohnehin nur Ärger einbringen konnten. »Ich meinte eher das, was ihr Lebensgefährte vorhatte, dieser Bernd Kuhlmann. Ökologischer Anbau von Feldfrüchten, vielleicht auch Gemüse – damit könnte man die feinsten Gerichte fürs Hotelrestaurant zaubern und den überschüssigen Ertrag verkaufen.«

			Franziska griff nach ihrem Wasserglas. »Ach, das sind doch ungelegte Eier, Walter. Cornelia wechselt ihre Partner häufig – möglich, dass sie längst einen anderen Freund hat.«

			»Zumindest erschien mir diese Idee sehr viel realistischer als Jennys überteuerte Pläne. Woher wisst ihr, ob sich solch ein Hotel überhaupt lohnt? Ihr werdet eine Menge Angestellte benötigen, die wollen bezahlt werden.«

			Jetzt hatte er es doch gesagt. Und sofort wurde Franziskas Mund schmal. Jenny sprang vom Tisch auf und stürmte empört aus dem Zimmer. »Wenn hier eh keiner an mich und meine Pläne glaubt, kann ich ja gleich gehen!«, rief sie über die Schulter.

			Mücke sprang mit Julchen auf und eilte ihr nach, nur Kacpar blieb verlegen am Tisch sitzen.

			»Jenny steht mir seit zwei Jahren treu zur Seite, Walter«, sagte Franziska mit fester Stimme. »Sie ist es auch, die dieses Anwesen eines Tages übernehmen wird, dafür werde ich sorgen. Sie ist jung, sie ist fähig, sie ist die Zukunft von Dranitz. Deshalb habe ich mich mit ihren Plänen einverstanden erklärt.«

			»Auch wenn sie Dranitz finanziell ruinieren?«

			Franziska schüttelte nur den Kopf. »Was sagen Sie dazu, Herr Woronski, sind Jennys Pläne tatsächlich derart abgehoben?«

			»Nun«, stammelte Kacpar, »man könnte vielleicht an der ein oder anderen Stelle etwas kürzertreten, aber das Gesamtkonzept …«

			»Siehst du, Walter«, fiel Franziska dem jungen Polen ins Wort. »Anstatt an Jenny herumzukritisieren, könntest du vielleicht auf deine Tochter einwirken«, schlug sie vor. »Ein Tierheim neben einem Wellnesshotel – was für eine Schnapsidee!«

			»Da habe ich leider keinerlei Einfluss. Sonja bezieht mich nicht in ihre Pläne ein.«

			»Da hast du’s. Und wenn du weiterhin zweifelst, werde ich das auch nicht mehr tun.«

			Walter griff unglücklich nach seiner Serviette. »Ich habe tatsächlich manchmal das Gefühl, nicht dich, sondern dieses Gutshaus geheiratet zu haben«, platzte es aus ihm heraus.

			Franziska starrte ihn fassungslos an. Kacpar stand auf und folgte den drei Mädels ins Wohnzimmer, darum bemüht, sich möglichst unsichtbar zu machen.

			»Aber du hast doch gewusst, worauf du dich einlässt, Walter. Dieses Haus ist ein Teil meines Lebens!«

			»Sag es ruhig, Franziska: Es ist dein ganzes Leben! Weil du für nichts und niemanden mehr Zeit hast außer für deine Baustelle!«

			Sie schwieg ein Weilchen, dann fing sie an, die leeren Teller zusammenzustellen. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sah ihn an. Zornig. Tatsächlich, seine stets so besonnene, kluge Franziska konnte wütend werden.

			»Ich hatte sehr auf dein Verständnis gehofft!«, erklärte sie mit Nachdruck. »Aber leider habe ich dich wohl überschätzt!«

			Er hätte jetzt schweigen sollen. Ruhe bewahren. Das Missverständnis benennen und aufklären. Aber in ihm war ein Damm gebrochen, er konnte nicht anders, als es ihr mit gleicher Münze zurückzugeben. »Auch ich hatte auf Verständnis gehofft, Franziska. Seit Tagen versuche ich, ein Gespräch mit dir zu führen, aber stets habe ich den Eindruck, dass alles andere wichtiger ist. Das verletzt mich sehr!«

			»Nun, jetzt führen wir ja ein Gespräch!«

			Seufzend griff Walter nach Franziskas Hand. »Aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte dich bitten, mit mir zu verreisen – ja, eine Hochzeitsreise zu machen –, damit wir uns nach all den Jahren besser kennenlernen und die Lücken füllen können, die das Schicksal geschlagen hat. Es gibt so vieles zwischen uns, das noch nicht gesagt ist. Auf einer Reise hätten wir Zeit, müssten uns einmal nicht mit Bauschutt und möglicherweise denkmalgeschützten Grundmauern befassen.«

			Franziska sah ihn lange an, dann stand sie auf, trat an die alte Eichenanrichte, die noch aus dem Bestand des Gutshauses stammte, und zog eine Schublade auf. Sie griff hinein und zog einen Stoß bunter Prospekte heraus.

			»Da«, sagte sie und drückte sie ihm in die Hand. »Paris. Venedig. Toskana. Andalusien … Schau sie dir in Ruhe an, und dann lass uns gemeinsam etwas aussuchen.«

			Verblüfft besah er die Reiseprospekte.

			»Du warst in einem Reisebüro?«, stotterte er verblüfft.

			»Ich fahr mit dir, wohin du willst«, sagte sie nur und lächelte. »Aber das hast du doch immer schon gewusst, Walter.«

		

	
		
			Jenny

			»Mensch, Oma – jetzt sei doch nicht so umständlich!«

			Jenny stöhnte auf und schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. Im Erdgeschoss des Gutshauses wurden die Wände verputzt, nicht mehr lange, und die Räumlichkeiten, in denen das Restaurant Einzug halten sollte, wären fertig.

			»Drei Wochen kann ich dich hier nicht allein lassen, Jenny. Auf keinen Fall«, wehrte Franziska kopfschüttelnd ab, auch wenn sie sich insgeheim kaum etwas Schöneres vorstellen konnte, als mit ihrem Walter auf Hochzeitsreise zu gehen.

			»Und warum nicht? Ich werd schon zurechtkommen, schließlich bin ich dreiundzwanzig und keine drei!«

			Oma machte eine abwehrende Geste und begann, abgeschnittene Kabelenden, die die Elektriker zurückgelassen hatten, in einen Plastikeimer zu sammeln. Jenny fegte mit dem Besen eine kaputte Steckdose aus der Ecke und fand, dass an dem Gerücht, die Dranitz’schen Frauen seien ganz besonders stur, doch wohl einiges dran war. Zumindest was ihre Großmutter anbetraf.

			»Worauf willst du warten, Oma?«, nahm sie die Überzeugungsarbeit wieder auf. »Dass du hier auf Dranitz nicht mehr gebraucht wirst? Dann könnt ihr eure Hochzeitsreise frühestens in zwanzig Jahren antreten.«

			»Ach, Jenny«, seufzte Franziska.

			Nein, sie ließ nicht locker. Sie war eben auch eine Dranitz.

			»In zwanzig Jahren bist du über neunzig, Oma. Und Walter …«

			Franziska stellte den weißen Plastikeimer mit Schwung auf ein Mäuerchen, das einmal Teil des Büfett-Rondells werden sollte.

			»Ach, Jenny«, seufzte ihre Großmutter erneut. »Ich sorge mich um dich und um Julchen.«

			»Das ist komplett überflüssig, Oma, wir kommen schon klar. Und falls du dich nebenbei auch um dieses Gutshaus sorgst: Solange ihr weg seid, werde ich mit Julchen hier wohnen und alles überwachen. Und Kacpar kommt schließlich auch jeden Tag vorbei, um den Handwerkern Anweisungen zu erteilen.«

			»Eine Woche vielleicht«, lenkte Franziska ein. »Allerhöchstens zehn Tage, aber doch keine drei Wochen!«

			»Ihr könnt natürlich auch ein Wochenende an der Müritz zelten und im Faltboot herumpaddeln. So eine Nachkriegs-Sparflammen-Hochzeitsreise hat durchaus etwas Romantisches.«

			»Sei nicht albern, Jenny!«

			Das klang noch abweisend, aber schon ein wenig resigniert. Jenny kehrte mit doppelter Leidenschaft und hüllte sich dabei in eine grau-weiße Feinstaubwolke. Noch ein, zwei Tage und sie hatte es geschafft. Im Grunde wollte Oma doch wahnsinnig gern gemeinsam mit ihrem Walter verreisen. Sie war nur einfach zu pflichtbewusst. Die Generation, die noch den Krieg erlebt hatte, war halt so erzogen worden, da hatten Begriffe wie »Treue« oder »Pünktlichkeit« oder »Ehre« und vor allem »Pflichtbewusstsein« noch Konjunktur. Jenny lehnte den Besen gegen die Wand, nahm Schippe und Handfeger und leerte den Kehricht in einen Blecheimer.

			Spannend, so ein junges Eheleben bei alten Leuten, dachte sie und wischte sich die staubigen Hände an den Oberschenkeln ihrer Jeans ab. Seitdem Oma die Prospekte aus dem Reisebüro geholt hatte, hatten die beiden jeden Abend zusammengesessen und Pläne geschmiedet. Schließlich hatte die Toskana das Rennen gemacht. Ob sich da Oma oder Walter durchgesetzt hatte – Jenny wusste es nicht. Vielleicht waren sie auch einfach der gleichen Meinung gewesen. Auf jeden Fall hatte ihnen die Planung der Hochzeitsreise gutgetan, denn sie liefen tagelang wie ein junges, verliebtes Paar durch die Gegend. Nur jetzt, da es Ernst wurde, hatte Oma auf einmal Angst vor der eigenen Courage. Aber dafür war sie ja da, dachte Jenny – sie würde schon dafür sorgen, dass ihre Großmutter nun auch noch die letzte Hürde nahm und tatsächlich abreiste.

			Wenn alles klappte wie geplant, würde das natürlich auch für sie selbst eine Veränderung bedeuten. Ganze drei Wochen lang wäre sie dann allein Herrin über Gut Dranitz. Wahnsinn! Natürlich wäre Kacpar an ihrer Seite, aber die wichtigen Entscheidungen müsste sie allein treffen. Nur wenn etwas völlig Außerplanmäßiges geschehen sollte, würde sie versuchen, Oma per Telefon zu erreichen. Das hatte sie Franziska versprochen.

			»Ich gehe mal schnell nach oben in die Wohnung und sehe nach Julchen«, sagte sie zu Franziska, die sich mit einem Lappen über noch frische Putzreste auf einer der Fensterbänke hermachte, dort, wo ein Stück der Abdeckfolie eingerissen war. »Walter wollte mit dem Mäuschen ›Hoppe, hoppe, Reiter‹ spielen.«

			Sie hatte kaum den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, als Oma sie zurückrief. »Ach, Jenny …«

			Jenny machte kehrt und blieb an der Tür zum Restaurantbereich stehen. »Was gibt’s?«

			Oma schmunzelte und sah plötzlich unglaublich glücklich aus. »Wenn du raufgehst, könntest du Walter bitte ausrichten, dass ich das Reisebüro erreicht habe. Wenn du einverstanden bist und dir das hier tatsächlich alles allein zutraust, dann könnten wir am fünfundzwanzigsten August aufbrechen.«

			»Klar trau ich mir das zu!« Jenny lief zu Franziska, umarmte sie stürmisch und sprang dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um Walter die gute Nachricht zu überbringen.

			Es dauerte nicht lang, da war die Neuigkeit überall im Dorf Dranitz herum und sorgte für allerlei Gesprächsstoff. Gerda Pechstein erzählte jedem, der es hören wollte, dass in Italien alle besseren Hotels der Mafia gehörten. Sie habe dies am eigenen Leib erfahren, denn als sie im vergangenen Jahr mit dem Trabi am Gardasee waren, habe solch ein Kerl sie entführen wollen.

			In Heino Mahnkes Kneipe gab Bürgermeister Riep seine Erinnerungen an die Kriegsgefangenschaft in Italien zum Besten und wurde fuchsteufelswild, weil der Helmut Stock und zwei andere ganz albern zu lachen anfingen, als er sagte, das Lager sei in der Poebene gewesen.

			Am Abend klingelte es an Jennys Wohnungstür, und als Jenny öffnete, sah sie ihre Freundin Mücke davorstehen.

			»Ist das wahr?«, fragte Mücke ungläubig. »Der Kacpar, der war grad beim Heino ein Bier trinken, daher weiß ich Bescheid. Ich find das so rührend – eine richtige Hochzeitsreise, nach so vielen Jahren, und dann noch Italien!«

			»Komm erst mal rein.« Jenny zog Mücke in die Wohnung, dann ging sie ihr voran in ihr kleines Wohnzimmer. Drüben schlief Julchen in ihrem Kinderbettchen. Jenny hatte sich ein Glas Rotwein eingegossen und ihre Post geöffnet. Auf dem Tisch lagen die Unterlagen der Fernschule verstreut.

			»Was ist das denn?« Mücke betrachtete staunend die vielen Hefte. »Willste noch mal in die Schule gehen?«

			»So ähnlich. Setz dich da drüben hin. Magst du auch einen Schluck Rotwein?«

			Mücke nickte, nahm Jenny das Glas Rotwein ab, das diese ihr einschenkte, und ließ sich auf den zugewiesenen Sessel fallen. Dann ließ sie sich erklären, dass Jenny vorhatte, ihr Abitur nachzumachen und anschließend zu studieren.

			»Das ist eine tolle Idee«, sagte sie bewundernd, wenngleich ein wenig skeptisch. »Bist du dir sicher, dass du das alles schaffst – trotz Fernstudium, mein ich?« Aber Mücke wäre nicht Mücke gewesen, wenn sie nicht sofort tatkräftig ihre Unterstützung angeboten hätte. »Ich kann dir gern mit Julchen helfen«, bot sie an, »auch an den Wochenenden oder an den Tagen, an denen sie mich nicht im Kindergarten einsetzen. Dann kannst du in Ruhe lernen.«

			»Du bist ein Schatz!«, freute sich Jenny und drückte Mücke den Lehrplan in die Hand.

			Dreisatz – na ja. Englische Vokabeln – puh. Ein Aufsatz über eine Kurzgeschichte von Heinrich Böll – ach du Schreck. »Meine Sache ist das ja nicht, Jenny, aber ich drücke dir beide Daumen. Wie ich dich kenne, schaffst du das mit links. Prost! Auf dein Abitur!«

			»Und was ist mit dir, Mücke?«, wollte Jenny wissen, nachdem sie angestoßen hatten. »Willst du nicht umschulen? Du könntest Lehrerin werden! Da verdienst du doch auch mehr als im Kindergarten – noch dazu, wo du keine feste Anstellung hast und bloß als Springerin arbeitest.«

			»Nee«, gab Mücke gedehnt zurück. »Ich mag meine Arbeit. Kindergärtnerinnen werden immer gebraucht, und die wollen mich eh bald fest anstellen. Da kann auf Dauer nichts schiefgehen. Hat Kacpar auch gesagt.«

			Aha, dachte Jenny. Kacpar hat gesprochen. Also haben sie sich wohl wieder versöhnt.

			»Weißt du, was wir uns überlegt haben, der Kacpar und ich?«, fuhr Mücke unbefangen fort. »Wir könnten doch ins Gutshaus ziehen, solange deine Großeltern auf Hochzeitsreise sind. Kacpar meint, es sei nicht gut, das Haus unbewohnt zu lassen. Und dann muss sich ja auch jemand um den Falko kümmern.«

			»Langsam, langsam!« Jenny hob abwehrend die Hände. »Du und Kacpar – ihr wollt für drei Wochen ins Gutshaus ziehen? Dann habt ihr euch also wieder vertragen.«

			Mücke strahlte. »Alles wieder im Lot«, verkündete sie. »Wir haben die Hochzeit erst mal verschoben. Der Kacpar hat einfach kalte Füße gekriegt, weil …« Sie verstummte und senkte den Blick, als habe sie zu viel gesagt.

			»Weil …?«, hakte Jenny nach.

			»Nun ja«, sagte Mücke leise und wischte sich einen Tropfen Rotwein aus dem Mundwinkel. »Er hat mir vorgestern Abend ein Geständnis gemacht – das hat alles geändert. Aber du darfst es niemandem weitersagen, ja? Ich erzähle es auch nur dir. Nicht mal meine Eltern sollen es wissen. Weil er sich so schrecklich schämt. Ist das nicht süß?«

			»Großer Gott! Was hat er denn? Ist er etwa impotent?«

			»Das bestimmt nicht«, gab Mücke trocken zurück. »Aber stell dir vor, Jenny: Der arme Kerl ist unehelich geboren. Sein Vater ist unbekannt, und die Mutter hat ihn nicht haben wollen. Er ist bei den Großeltern aufgewachsen.«

			»Na und?« Jenny zuckte die Achseln. »Was hat das mit eurer Hochzeit zu tun?«

			Mücke stöhnte tief auf bei so viel Begriffsstutzigkeit. »Das liegt doch wohl auf der Hand, Jenny! Er muss dann doch seine Geburtsurkunde zeigen, und darin steht, dass sein Vater unbekannt ist. Verstehst du jetzt?«

			Jenny schüttelte den Kopf. »Nee. Ist es wegen deiner Eltern?«

			»Klar. Und auch sonst …«

			Jenny verstand nur eines: Kacpar hatte einen Dreh gefunden, die Hochzeit zu verzögern. Warum auch immer. Bisher hatte Jenny eigentlich das Gefühl gehabt, dass Kacpar es ernst mit Mücke meinte. Aber irgendwie war der Kerl schwer durchschaubar. Wenn er Mücke unglücklich machte, dann konnte er sich auf gewaltigen Ärger gefasst machen. Da würde Jenny keine Rücksicht nehmen – Architekt hin oder her.

			»Aber irgendwann muss er ja mal mit der Wahrheit heraus«, wandte sie zögernd ein. »Oder plant ihr auch eine Verlobungszeit von fünfzig Jahren?«

			Mücke lachte fröhlich. Ganz so lange wohl nicht. Kacpar wolle halt in Ruhe mit ihren Eltern reden und alles erklären. Irgendwann in den kommenden Tagen würde er sich mit ihnen zusammensetzen, vielleicht schon am Wochenende.

			Jenny fragte nicht weiter nach. Wenn Mücke an Kacpars Versprechungen glauben wollte, dann sollte sie das tun. Liebe machte bekanntlich blind, davon konnte sie selbst ein langes, trauriges Lied singen. Und daher hatte sie auch keinen Grund, sich schlau vorzukommen. Schweigend hörte sie sich Mückes Lobeshymnen auf ihren Liebsten an, der seit der Wiederversöhnung angeblich wie verwandelt war. So zärtlich. So aufmerksam. Blumen habe er ihr gebracht. Einen Strauß roter Rosen mit weißem Schleierkraut.

			»Wie ein Brautstrauß schaut er aus, Jenny. So schön!«

			Jenny goss Rotwein nach und verkniff sich die Bemerkung, dass Männer immer dann Blumen anschleppten, wenn sie ein schlechtes Gewissen hatten. Simon hatte den Floristen unten an der Ecke ebenfalls reich gemacht. Wieso kam ihr ständig Simon in den Sinn? Den hatte sie doch längst vergessen. Jugendsünde. Bitter bezahlt und zu den Akten gelegt.

			»Also, was das Gutshaus anbetrifft«, nahm sie den Faden wieder auf. »Da wollte ich mit Julchen einziehen, solange Oma und Opa auf Reisen sind.«

			Mücke fand das wundervoll. Sie klatschte vor Freude in die Hände und rief: »Ihr auch? Wäre das nicht toll, wenn wir alle vier im Gutshaus wohnen? Mit dem Falko natürlich, den brauchen wir als Wachhund. Und am Morgen laufe ich rüber zu Kalles Kühen und melke einen Liter lecker warme Kuhmilch.«

			»Entzückend!«, murmelte Jenny, die den Geruch warmer Milch nicht ausstehen konnte. »Ich denk mal drüber nach, Mücke.«

			Sie überlegte, ob sie Mücke noch rasch ein Glas Wasser eingießen sollte, aber die war schon im Aufbruch.

			»Da will ich mal los. Hab morgen Dienst im Kindergarten in Waren. Sag mir Bescheid, Jenny, ja? Ich freu mich riesig!«

			Sie umarmten einander zum Abschied, und Jenny versprach, mit den Großeltern über den Vorschlag zu reden, schließlich müssten Mücke und Kacpar in Walters Zimmer untergebracht werden. Dann sah sie zu, wie Mücke die Treppe hinunterhüpfte und weinselig kicherte. Unten tat sich die Wohnungstür auf, und Irmi Stock erschien im langen Morgenmantel aus Kunstseide, den Kopf voller rosa Plastiklockenwickler.

			»Ach, du bist das, Mücke! Ich hab schon gedacht, da stiefelt eine ganze Armee die Treppe hinunter!«

			Mücke blieb erschrocken stehen und zog den Kopf ein.

			»’tschuldigung, Frau Stock. Ich bin gestolpert.«

			Irmi Stock warf einen strafenden Blick nach oben, wo Jenny barfuß im knielangen T-Shirt stand, ein unschuldiges Lächeln auf den Lippen.

			»’n Abend, Frau Stock«, rief sie hinunter. »Gibt’s was Neues von der Elke?«

			Elke Stock war vor zwei Jahren mit Jürgen Mielke in den Westen gegangen. Oma hatte Jürgen eine Stellung vermittelt, aber die hatte er bald wieder verloren. Momentan war es wohl Elke, die das Geld verdiente.

			Jenny hatte richtig kalkuliert. Irmi Stocks Miene erhellte sich bei der Frage, sie erzählte gern von ihrer Tochter.

			»Gestern hat sie angerufen. Sie arbeitet jetzt in einem großen Hotel in Hannover. Und im Herbst wollen sie heiraten.«

			»Wie schön! Sagen Sie ihr liebe Grüße von mir!«

			»Das mach ich doch gern. Die Elke, die fragt auch immer noch Ihnen und nach Ihrer Großmutter. Nee, dass die beiden nun auch noch auf Hochzeitsreise gehen … Nach Italien, wo unsereins doch früher nicht hinkonnte …«

			»Ja, das war wirklich schade, Frau Stock«, pflichtete Jenny Elkes Mutter bei, wünschte ihr eine gute Nacht und zog sich schnell in ihre Wohnung zurück. Nicht dass Julchen bei dem Lärm noch aufwachte, aber ein prüfender Blick in das kleine Kinderzimmer zeigte ihr, dass ihre Tochter tief und fest schlief.

			Zurück im Wohnzimmer, räumte sie Gläser und Flasche in die Küche und kehrte dann zu ihren Unterlagen von der Fernschule zurück. Ganz schön viel Geld wollten die haben – aber Oma hatte gesagt, für die Bildung ihrer Enkeltochter würde sie sogar noch das letzte Hemd geben, und sie sei sicher, dass ihre Tochter Cornelia der gleichen Ansicht wäre. Jenny hatte ihr gerade noch das Versprechen abringen können, Mama auf keinen Fall etwas von der Fernschule zu erzählen. Auf das triumphierende »Hab ich es dir nicht gesagt?« konnte sie gut verzichten. Sie ordnete die Hefte nach Fach und Reihenfolge, dann betrachtete sie die Stapel mit kritischen Augen. Das alles musste sie innerhalb von vier Wochen durchackern und zurück an die Fernschule schicken. Danach erst entschieden die, ob sie den Kurs überhaupt belegen durfte. Nun ja – das meiste war nicht schwer, aber die Aufsätze, dafür brauchte sie Zeit und natürlich auch für die Texte, die sie lesen musste. War eigentlich alles total interessant – wieso hatte sie sich früher in der Schule bloß immer so gelangweilt?

			Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann stand sie voller Tatendrang auf, ging in die Küche, um sich den Rest Rotwein zu holen, und beschloss, einen Zeitplan aufzustellen. Wie viele Tage blieben ihr noch? Ganze achtundzwanzig, Sonn- und Feiertage eingerechnet. Da würde sie ordentlich ranklotzen müssen!

			Sie brachte den Plan sauber und ordentlich auf ein Blatt Papier und pinnte ihn mit zwei Stecknadeln an die Tapete, dann trank sie ihren Rotwein aus und träumte noch ein wenig vor sich hin. Was Mücke sich da ausgedacht hatte! Das Liebespaar Mücke und Kacpar in Walter Iversens Bett. Gleich neben Omas Zimmer, wo sie selbst mit Julchen schlafen würde. Nee – das ging gar nicht. Dazu waren die Wände viel zu hellhörig. Sie war ja nicht neidisch und prüde schon gar nicht, aber sie hatte keine Lust, die ganze Nacht über Mückes glückliche Seufzer zu hören. Sie würde den Vorschlag der Freundin ablehnen mit der Begründung, Walter wolle nicht, dass jemand anderes in seinem Bett schlief. Dann hatte er in Mückes Augen zwar den schwarzen Peter, aber das machte ihm bestimmt nichts aus, so glücklich, wie er momentan in seiner Vorfreude war! Jenny hatte die Fotos aus dem Reiseprospekt vor Augen: die sanften Hügel der Toskana, das warme Grün, malerische Bauernhäuser in Terrakottafarben, Gemälde, Skulpturen, rötliche Kuppeln, den behäbig dahinströmenden Fluss, von einer schmalen Brücke überspannt, auf der man kleine Gebäude sehen konnte. Und dazwischen Oma und Walter. Traumhaft, so ein Urlaub zu zweit. Beneidenswert. Natürlich hatten die beiden es mehr als verdient, aber trotzdem war es beneidenswert.

			Sie hob das leere Weinglas und kam sich plötzlich sehr einsam vor. Überall glückliche Paare, bloß sie hockte hier bei einem leeren Glas zwischen lauter Bücherstapeln.

			So ein Blödsinn, dachte sie. Schließlich habe ich Julchen. Oma und Walter. Dazu gute Freunde. Mücke vor allem. Und dann das Hotel. Mein Abi! Nee, ein Typ wäre mir jetzt nur im Weg. Ist sowieso keiner in der Nähe, der mir gefallen könnte, höchstens …

			Sie zog eine Schublade auf und brauchte nicht lange zu suchen. Da war sie ja, die Postkarte. Sie drehte sie in der Hand, besah das Foto vom Bremer Rathaus und dachte daran, was Mine voller Stolz erzählt hatte. Ulli hatte irgendeinem alten Bekannten ein Seegrundstück an der Müritz abgekauft. Bestimmt als Geldanlage, hatte Oma gesagt. Da steigt der Wert doch garantiert in den kommenden Jahren. Schlauer Bursche, der Ulli.

			Aber wenn es so war, wie Mine es sich erhoffte? Wenn er tatsächlich Heimweh hatte?

			Jenny nahm eine weitere Postkarte aus der Schublade. Sie war schon alt und zeigte Waren zu früheren DDR-Zeiten. Entschlossen schnappte sie sich einen Stift, setzte sich an den Tisch und schrieb.

			Lieber Ulli,

			ich hoffe, es geht dir gut und du kommst beruflich voran. Unser Hotel wird wohl schon im kommenden Jahr die ersten Gäste beherbergen, ich lerne fleißig, um mein Abitur nachzumachen, weil ich danach BWL studieren will. Wenn du mal wieder in Dranitz bist, kannst du gern bei uns reinschauen.

			Herzliche Grüße

			Jenny

			Ob ihm die alte Postkarte aus DDR-Zeiten wohl gefiel? Sie hatte einen ganzen Stapel vor dem Papierwarenladen in Waren im Müll entdeckt und mitgenommen. Irgendwie war es schade, das alte Zeug einfach wegzuschmeißen.

			Jetzt war sie aber so was von bettreif. Morgen, wenn sie wieder nüchtern war, würde sie diese alberne Postkarte vernichten. Oder vielleicht auch nicht …

		

	
		
			Mine

			Nun gab es also auch noch eine Hochzeitsreise! Damit hatten weder Mine noch Karl-Erich gerechnet, weil sie doch geglaubt hatten, sie würden die Frau Baronin kennen.

			»Keine zehn Pferde kriegen die mehr aus ihrem Gutshaus«, hatte Karl-Erich gesagt. »Die wird renovieren und umbauen, bis sie eines Tages tot umfällt.«

			Das hätte man auch netter ausdrücken können, fand Mine. Aber im Prinzip war das wohl richtig so.

			Und dann kam plötzlich die Mücke daher und erzählte etwas von einer »Hochzeitsreise«. Nach Italien. Genau wie früher. Da hatten die Herrschaften die Jungvermählten immer nach Italien geschickt. Nach Venedig. Oder auch nach Frankreich. Paris. Und wenn sie dann zurückkehrten, hofften die Familien, dass sich recht bald etwas ankündigte.

			»Wenn sie damals geheiratet hätten«, sagte Mine, »dann wären sie wohl bloß an die Ostsee gefahren. Weil doch Krieg war. Aber die Ostsee ist auch schön. Das Wasser so blau und sanft und der Sand ganz weiß. Scharbeutz oder Warnemünde …«

			Karl-Erich hatte heute mal wieder scheußliche Rückenschmerzen, er rutschte auf dem Küchenstuhl herum, und seine Laune war entsprechend.

			»Du musst es ja wissen«, knurrte er. »Bist ja zweimal mit der Herrschaft am Meer gewesen. Ferien! Hochzeitsreisen! Das war was für feine Leute, nicht für unsereinen. Was haben wir beide denn gehabt, damals, als wir geheiratet haben? Nix haben wir gehabt. Oder doch: Eine Reise nach Russland hat die Wehrmacht mir spendiert. Aber ohne meine Braut. Und feine Hotels hatten wir auch nicht, nur Drecklöcher mit Flöhen und Wanzen. Dazu jede Menge Geschosse um die Ohren und den Heldentod für das deutsche Vaterland, den gab’s gratis obendrauf.«

			Mine hatte schon gemerkt, dass er Schmerzen hatte, und zog die Tischschublade auf. Unter dem hölzernen Besteckkasten hielt sie noch ein paar von den starken Schmerzpillen versteckt. Nur wenn es ganz schlimm ist, hatte der Doktor gesagt. Weil das Zeug müde machte und aufs Herz ging.

			»Da«, sagte sie und drückte eine rote Pille aus der Stanniolverpackung heraus. »Hat doch keinen Zweck, sich herumzuquälen. Aber nur eine. Und mit Wasser einnehmen, nicht mit Kaffee.«

			Er gehorchte brav. Wenn es um die Medikamente ging, war er folgsam wie ein Kind. Nur mit dem Kaffee gab es immer Mal Ärger, da muckte er auf, wollte die große Tasse gefüllt haben und schimpfte, sie tue ja grade so, als koste der Kaffee ein Vermögen. Aber Mine war unerbittlich, und auch wenn er aufbegehrte – letztlich wusste er doch, dass sie ihm das Koffein vorenthielt, weil sie ihn liebte und nicht verlieren wollte.

			»Da müssen wir noch rasch ein Stück weiterschreiben«, meinte er, nachdem er seine rote Pille intus hatte. »Damit das junge Paar in den Flitterwochen auch was zu lesen hat.«

			»Aber nicht das von der Grete!«

			»Doch«, beharrte er. »Gerade das von der Grete. Weil mir das wichtig ist.«

			Aber Mine war anderer Meinung. Sie hätte diese traurige Geschichte am liebsten gar nicht aufgeschrieben, weil sie der Frau Baronin nach so vielen Jahren das Herz nicht schwermachen wollte. Und nun gar zur Hochzeitsreise – was sollte denn der Herr Major Iversen von ihr denken? Der hatte doch damals so gut wie gar nichts von der Sache mitbekommen. Weil er ja nur kurz zur Beerdigung seines Freundes Heinrich von Dranitz angereist und gleich wieder weggefahren war.

			»Sie muss es ihm ja nicht vorlesen«, meinte der Karl-Erich. »Und dann kannst du ja noch was Nettes drum herum schreiben. Aber das von der Grete, das musst du ganz genau erzählen. Alles, was wir darüber wissen, musst du aufschreiben.«

			Ach je – da saß sie nun in der Zwickmühle, wollte es ihm nicht abschlagen, aber auch der Frau Baronin nicht wehtun. Etwas Nettes drum herumerzählen! Wie er sich das so dachte. Wie sollte das wohl gehen?

			»Oder du packst ihnen einen schönen Proviantkorb zusammen, damit sie unterwegs nicht einkehren müssen. Und wir stecken die Geschichte zwischen die Stullen.«

			»Damit sie ihnen den Appetit verdirbt«, hielt Mine seufzend dagegen. Aber sie sah schon, dass sie nachgeben musste. Weil ihn die Sache mit seiner kleinen Schwester immer noch umtrieb. Fast kam es ihr vor, dass es mit jedem Jahr schlimmer wurde.

			»Aufschreiben kann ich es ja mal«, sagte sie und stand auf, um den Schreibblock und einen Bleistift zu holen. Dazu den Radiergummi, das war praktisch, weil sie einfach ausradierte, wenn sie etwas falsch geschrieben hatte. Oder sollte sie doch besser den Kugelschreiber nehmen? Das mit der Grete, zumindest das, was wirklich passiert war, das würde sie der Anne Junkers nicht anvertrauen. Das ging keinen was an, nicht mal den Karl-Erich.

			»Du musst schreiben, dass sie immer ein anständiges Mädel gewesen ist«, forderte der nun. »Und dass sie hübsch gewesen ist, dafür hat sie nichts gekonnt.«

			Und Mine schrieb: »Die Grete, die kam im Januar 1940 …«

			Ganz allein hatte sie die weite Reise gemacht, war von Königsberg bis Rostock mit der Bahn gefahren und ab da zu Fuß gelaufen, weil das Geld alle war. Mit einem Bündel über der Schulter kam sie an, saß am Abend, als Mine und Karl-Erich von der Arbeit kamen, vor ihrer Wohnung im Gesindehaus, und die Wiedersehensfreude war groß. Da haben sie das Mädel zuerst zu Mines Mutter auf den Martens-Hof gegeben, weil doch der Vater inzwischen krank geworden war und sie nur den alten Knecht hatten. Richtig froh war ihre Mutter da um die Hilfe gewesen, weil sie doch den Hof kaum noch bestellen konnte. Zu Anfang ging ihr die Grete auch ordentlich zur Hand, aber später stellte sich heraus, dass sie keine Lust hatte, die Arbeit einer Stallmagd und Bäuerin zu tun. Genau wie Mine wollte sie gern auf dem Gutshof ihr Glück machen.

			»Ist schon ein Elend, dass ihr Weiber immer mehr wollt, als euch von Natur wegen zusteht«, behauptete Karl-Erich düster. »Unnatürlich ist das. Hat mich bei dir schon viel Schweiß und Nerven gekostet. Der armen Grete aber hat es den Hals gebrochen.«

			»Rede nicht ein solches Zeug«, murrte Mine. »Sonst kriege ich den Krampf in die Finger und muss mit dem Schreiben aufhören. Und unterbrich mich nicht immer.« Ihre Gedanken schweiften zurück in jene Zeit, in der Glück und Unglück so dicht beieinanderlagen.

			Zunächst schaute alles gut aus. Mine merkte bald, dass sie schwanger war, und weil sie zu Anfang oft speien musste, war die Baronin gleich einverstanden, dass sie ihre Schwägerin mitbrachte. Grete war von der Arbeit auf dem Gutshof vollkommen überwältigt, nie zuvor hatte sie so feine Möbel und Tapeten, so kostbares Porzellan, solch blitzende Gläser gesehen. Natürlich durfte sie zunächst nur in der Küche helfen, Teppiche klopfen und Böden wischen. Aber Mine nahm sie später auch mit hinauf und zeigte ihr, wie man die schönen Kleider der Baronin bügelte, wie man Nähte versetzte und Röcke kürzte. Ihre Schwägerin stellte sich klug an, sie hatte ein Händchen für feine Stoffe, und wenn sie nähte, setzte sie winzig kleine, gleichmäßige Stiche. Nur vor der Nähmaschine mit Fußantrieb hatte sie Angst, und obwohl Mine ihr mehrfach zuredete, es doch zu versuchen, setzte sie sich kein einziges Mal daran.

			»Sie hätte vielleicht Kammerzofe werden können, meine kleine Grete«, murmelte Karl-Erich. »Wenn der Krieg nicht gewesen wäre, hätte die Herrschaft sie vielleicht zum Lernen nach Berlin geschickt.«

			»Hast du nicht gerade gesagt, dass es nicht gut ist, wenn ein Mädel hoch hinauswill?«, erinnerte ihn Mine.

			Er knurrte vor sich hin und meinte, für die eine sei es wohl gut, für die andere aber nicht. »Ich wollt ja nur sagen, dass sie ein kluges Mädel gewesen ist«, fügte er hinzu. »Auch in der Schule, das weiß ich noch. Hätte etwas aus ihr werden können.«

			War Grete klug gewesen? Vielleicht. Verträumt war sie. Bunte Raupen im Kopf, aber die Füße nicht auf dem Boden. Ach, es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen, denn das Schicksal war hart mit ihr umgegangen. Viel zu hart.

			Im zweiten Kriegsjahr, im August, da passierte es dann. Da nahm das Schicksal seinen Lauf, denn da war der junge Herr, der Heinrich-Ernst, auf Urlaub gekommen. Weil doch sein Bruder, der Jobst, heiraten wollte und er Trauzeuge war. Die Hochzeit des Jobst von Dranitz war wohl die letzte große Familienfeier, die auf Gut Dranitz begangen wurde, ein Fest nach der alten Tradition, bei dem sich die Familie aus nah und fern versammelte. Gewiss fehlten schon einige Männer, die bei der Wehrmacht kämpften, aber man feierte doch fröhlich und voller Vertrauen in die Zukunft. Das Gutshaus war voller Gäste, die meist eigene Angestellte mitgebracht hatten, und die mussten ebenfalls versorgt werden. Mine erinnerte sich, dass ihnen die Arbeit über den Kopf wuchs und jede Hand gebraucht wurde.

			»Da ist es passiert«, sagte Karl-Erich. »Da hättest du auf sie aufpassen müssen, Mine. Weil du oben im Gutshaus gewesen bist und ich nur unten in der Werkstatt. Ich sag ja nicht, dass es leicht gewesen wäre. Aber das war der Moment, der ihr unglückseliges Schicksal besiegelte.«

			Sie kannte diesen Vorwurf seit über fünfzig Jahren, hatte sich verteidigt und gewehrt, aber das Gefühl, etwas versäumt zu haben, das blieb. Gewiss, sie trug da schon schwer an ihrem ersten Kind, das knapp vier Wochen später das Licht der Welt erblicken sollte. So leichtfüßig sie sonst immer gewesen war – zu jener Zeit musste sie langsamer tun, war auch schneller müde. Und dann das Gewimmel der Gäste und der fremden Dienerschaft im Gutshaus … Aber all das konnte keine Entschuldigung sein. Sie hatte nicht aufgepasst, da biss die Maus keinen Faden ab. Die Schuldgefühle ließen sie unwirsch werden. »Unterbrich mich nicht immer, wenn ich schreibe«, knurrte sie. »Kannst gern selber den Stift nehmen, mir tut die Hand schon weh und das Herz ebenfalls. Alle haben sie etwas gewusst, nur ich hab an die Grete geglaubt, hab sogar der Liese eine zornige Antwort gegeben, als die eine anzügliche Bemerkung gemacht hat. Warum hast du denn nichts gemerkt? Warst schließlich auch auf dem Gutshof.«

			»Was hat sie denn gesagt, die Liese?«, wollte er wissen, ohne auf Mines Frage einzugehen.

			Mine seufzte. Wie oft in all den Jahren hatte sie ihm das nun schon erzählt, aber er wollte es immer wieder hören. Dabei wusste sie gar nicht mehr so genau, was die Liese denn nun wirklich geschwatzt hatte.

			»Boshaftes Zeug. Es gäbe da eine, die halte sich für wer weiß was. Die glaube wohl, sie könne dem jungen Herrn gefallen.«

			»Und damit hat sie die Grete gemeint?«

			»Ja, das hat sie. Konnte das Mädel von Anfang an nicht ausstehen, die Liese.«

			Karl-Erich verkniff sich die Bemerkung, dass sie trotzdem auf die Liese hätte hören sollen, und Mine schrieb weiter. Was jetzt kam, war alles nur Gerede. Gerüchte. Halt das, was sie sich hinterher zusammengereimt hatten. Die Elfriede musste wohl ihr Herz für die Grete entdeckt haben, denn es hieß, die beiden hätten im Park miteinander Ball gespielt, und auch der junge Herr, der Heini, sei dabei gewesen. Das hatte Mine aber nur erzählt bekommen, gesehen hatte sie es nicht. Dazu war viel zu viel Arbeit, sie war fast den ganzen Tag über treppauf, treppab gelaufen, weil die Herrschaften und die Gäste so viele Wünsche hatten. Erst am Abend hatte sie die Grete zur Rede gestellt, weil es ja nicht anging, dass eine Angestellte im Park herumlief, anstatt ihre Arbeit zu tun. Aber da war die Grete schon ganz seltsam gewesen, hatte kaum zugehört und immer nur mit glänzenden Augen in die Luft gestarrt. Und als Mine mit ihrer Strafpredigt fertig war, meinte Grete, sie wolle heute Nacht oben im Gutshaus schlafen. Damit sie gleich in der Früh an die Arbeit gehen könne.

			»Warum hast du das erlaubt?«, knurrte Karl-Erich. »Sie hatte ihr Bett bei deiner Mutter auf dem Martens-Hof. Da hat sie hingehört und nicht ins Gutshaus, wo der junge Herr sie verführt hat.«

			»Aber ich hab doch auch dort geschlafen, ausnahmsweise, weil mir der Weg vom Dorf zum Gutshaus wegen der Schwangerschaft schwerfiel und wir am Morgen zeitig gebraucht wurden. Und dann schlief sie doch bei mir in der Kammer. Hab ihr meine Wolldecke gegeben, die hat sie auf den Boden gelegt und mir das Bett gelassen. Und ich war froh, weil sonst doch die Liese bei mir hätte schlafen müssen.«

			»Und?«

			Mine seufzte. Sie war nach all der Arbeit todmüde ins Bett gefallen, hatte der Grete noch eine gute Nacht gewünscht und war sofort eingeschlafen. Aber gegen Morgen, als die ersten Hähne krähten, da war sie aufgewacht, weil sich das Kind um diese Zeit bewegte. Und wie sie sich im Bett aufsetzte, um einen Schluck Wasser zu trinken, da hatte sie gesehen, dass die Grete nicht da war. Sie hörte die Uhr von der Dorfkirche schlagen, es war halb vier, und als die Grete sich in die Kammer schlich, war es fast fünf Uhr. Da nutzte es auch nichts, dass sie sagte, sie sei auf dem Abort gewesen, weil sie Bauchweh habe – Mine glaubte ihr nicht.

			»Hast sie denn nicht zur Rede gestellt?«

			»Das hab ich schon. Aber es war Zeit für uns, wir mussten aufstehen und an die Arbeit gehen. Weil doch noch weitere Gäste angekündigt waren. Und weil tags drauf schon die Hochzeit war …«

			Was in den folgenden Nächten oder vielleicht auch am hellen Tag geschehen war, das wusste Mine nicht, und auch Karl-Erich konnte nichts darüber sagen. Grete hatte sich ihre Schelte wohl zur Herzen genommen, denn sie lag jeden Morgen brav neben ihr auf der Decke. Blass war sie, das war Mine wohl aufgefallen. Und zum Umfallen müde. Aber das konnte von der vielen Arbeit kommen. Erst als alle Feierlichkeiten vorüber waren, die Gäste abreisten und man daran gehen konnte, das Haus wieder in Ordnung zu bringen – da war die Grete seltsam still, gar nicht mehr fröhlich wie sonst. Aber Mine hatte geglaubt, das läge daran, dass sie nun wieder auf dem Martens-Hof schlief und nur noch selten im Gutshaus Arbeit hatte.

			Dann war Mines Kind auf die Welt gekommen. Ganz schnell war es damit gegangen, am Morgen war sie noch bei der Baronin gewesen, hatte die feine Wäsche zusammengelegt und zugehört, wie die Franziska ihre Mutter bedrängte, sie wolle nach Berlin und dort Fotografin werden. Da hatten auf einmal die Schmerzen angefangen, zuerst nur wenig, sodass sie glaubte, sie habe das Frühstück nicht gut vertragen, dann aber wurde es richtig schlimm, zog bis in den Rücken hinein, und sie bat die Frau Baronin, nach Hause zu ihrer Mutter gehen zu dürfen. Da waren sie beide ganz erschrocken gewesen, die Frau Baronin und auch die Franziska, und sie wollten, dass Mine im Gutshaus blieb. Aber weil Mine das nicht mochte, riefen sie den Stellmacher Schwadke, ihren Ehemann, herbei, der musste mit ihr gehen, damit Mine auch gut daheim ankam. Tatsächlich trafen sie alle gleichzeitig auf dem Martens-Hof ein, der Karl-Erich, die Mine und auch die kleine Karla. Die Hebamme, die die Grete herbeiholte, kam als Letzte ins Haus und sie hatte nicht mehr viel zu tun.

			»Da war die Grete doch ganz zufrieden, oder?«, meinte Karl-Erich. »Hab nichts davon gemerkt, dass sie Kummer gehabt hätte.«

			»Ja«, schrieb Mine auf ein frisches Blatt Papier, nachdem sie die Seite ihres Schreibblocks umgeblättert hatte, »die Grete war wieder fröhlich.«

			Die Grete war wieder fröhlich, lief im Haus herum, stellte Blumen in einen Krug, saß an der Wiege und summte ein Lied für die Kleine. Auch bei der Taufe war sie dabei, war ja die Taufpatin von der Karla und hielt das Kind im Arm, als es mit Weihwasser begossen wurde. Eine knappe Woche lang blieb Mine daheim, da hatte die Grete sie im Gutshaus vertreten müssen, aber dann hatte Mine es nicht mehr ausgehalten und wollte wieder an ihre Arbeit. Das Kind durfte sie mitnehmen, es schlief tagsüber in einer Kiste in der Küche, und wenn es hungrig war, rief die Köchin nach Mine, damit sie ihm die Brust gab. Anstrengend war das schon in der ersten Zeit, weil die Kleine sehr oft gestillt werden wollte, die Arbeit aber nicht weniger wurde. Da war es praktisch, dass die Schwägerin da war, sie lief hinunter in die Küche, um die Kleine zu holen, und wenn Mine sie gestillt hatte, brachte Grete die kleine Karla wieder hinunter, wickelte sie und legte sie schlafen.

			»So war es«, sagte Mine. »Wir waren gesund und zufrieden – hätte immer so weitergehen können.«

			Aber das Schicksal wollte es anders. Ende September – es war ein Donnerstag – kam die schlimme Nachricht, dass der arme junge Herr, der Leutnant Heinrich-Ernst von Dranitz, von einer Kugel getroffen und den Heldentod gestorben sei. Die Beke wusste es als Erste, weil sie die Herrschaften beim Frühstück bediente und gelauscht hatte. Sie war schon heulend in die Küche gekommen, und als sie dort endlich unter vielen Schluchzern die schreckliche Neuigkeit verkündet hatte, da mussten auch die Hanne Schramm und alle anderen weinen. Mine erfuhr es als Letzte, denn sie war zu der Zeit oben, um die Schlafzimmer aufzuräumen, aber später berichteten ihr die Frauen, dass die arme Grete vor lauter Jammer leblos neben dem Küchenherd zusammengebrochen war.

			»Hab sie auf meinen Armen zum Martens-Hof getragen«, sagte Karl-Erich und musste sich die Augen wischen. »Da lag sie dann auf ihrem Bett, hatte die Augen offen und schaute durch mich hindurch. Weiß nicht, was sie da gesehen hat, kann’s mir aber denken.«

			Ihren Liebsten hatte sie vor Augen gehabt, das arme Mädel. Den schönen jungen Herrn Baron, der sie in den Augustnächten hinaus in den Park gelockt und mit ihr so wundersame Dinge getan hatte. Der ihr mit solch sanfter Stimme zugeflüstert hatte, dass sie schön sei, dass er sie lieben wolle, dass er immer nur an sie denken müsse. Oh, er konnte Menschen verführen, der Heini, das war ihm immer leichtgefallen. Warum hätte ausgerechnet die kleine Grete ihm widerstehen sollen?

			»Hätt ich da auch nur geahnt, was mit ihr los war«, stöhnte Karl-Erich. »Ich hätt ihr doch den Kopf zurechtgesetzt. Eine Liebschaft mit dem jungen Herrn! Selbst wenn er heil und gesund heimgekommen wäre – es hätt doch nichts Gescheites dabei herauskommen können.«

			Mine ließ ihn reden. Wohl hundert Mal hatte sie ihm gesagt, dass er nichts hätte ausrichten können. Weil gegen die Liebe kein Kraut gewachsen sei. Und keine noch so kluge Rede solch schlimmen Liebeskummer heilen konnte.

			»Schreib weiter«, forderte er sie auf, aber was sollte sie da noch erzählen?

			Es war Krieg und der Heinrich von Dranitz nicht der Einzige, der den Heldentod starb. Die Herrschaft hielt sich tapfer, sie tröstete einander, sprach von den Verdiensten des Sohnes, von seinem Mut, seiner liebenswerten Art. Niemals weinte die Frau Baronin vor den Angestellten, aber dass sie weinte, das wusste Mine, weil ihr Kopfkissen am Morgen immer ganz feucht war. Es herrschte Trauer im Gutshaus, aber man nahm sich zusammen. Das Leben musste weitergehen, auch wenn der Krieg seine Opfer forderte – Deutschland würde letztlich über seine Feinde siegen, nur darauf kam es an.

			»Die Sprüche musst du nicht aufschreiben«, meinte Karl-Erich. »Das will keiner mehr wissen. Dumm waren wir alle zusammen, dass wir daran geglaubt haben. Aber so war das – und aussuchen konnte es sich sowieso keiner.«

			Nein, das konnten sie nicht, dachte Mine. Der Krieg war über sie gekommen, keiner hatte ihn gewollt, Karl-Erich, der noch vor der Beerdigung des jungen Herrn seinen Einberufungsbefehl erhalten hatte, schon gar nicht. Für die einfachen Leute gab es nichts zu gewinnen bei einem Krieg, die wurden eingezogen, hatten ihre Haut zu Markte zu tragen und fertig. Bei den jungen Herren, die ja gleich zu Offizieren wurden, war das eine andere Sache. Die zogen freudig ins Feld, hofften darauf, sich auszuzeichnen, auf die Beförderung, auf einen Orden.

			Die arme Grete kam wieder auf die Füße und hielt sich ebenso tapfer wie alle im Gutshaus – möglich, dass sie es einfach nicht glauben konnte, und da war sie nicht die Einzige. So seltsam das war – alle, auch die Angestellten im Gutshaus, waren fest davon überzeugt gewesen, dass gerade der Heinrich-Ernst von Dranitz als stolzer Sieger zurückkehren würde. Das lag wohl daran, dass ihm bisher immer alles zugefallen war, was der ältere Bruder sich mühevoll erarbeiten musste. Eine Lichtgestalt war er gewesen, einer, dem alles gelang, den alle liebten, der das Glück gepachtet zu haben schien.

			Erst als sie ihn brachten – das war drei Wochen später – und sein zerschossener Körper im Saal aufgebahrt stand, da musste die Grete es begriffen haben. Alle Angestellten hatten dabei geholfen, ihn so schön wie möglich herzurichten, auch die Grete war dabei gewesen, und Mine konnte sich nicht erinnern, dass sie sich anders verhielt als die anderen.

			»Doch, das tat sie«, widersprach Karl-Erich, der Mine wie immer beim Schreiben über die Schulter blickte. »Wie eine Schlafwandlerin kam sie mir vor. Fast hätte ich meine eigene Schwester nicht mehr gekannt. Aber ich Dummkopf hab geglaubt, es sei meinetwegen. Weil ich doch nun auch ins Feld hinausmusste.«

			Die Beerdigung hatten sie noch alle drei gemeinsam besucht, waren mit den anderen Angestellten im langen Zug zum Familienfriedhof gegangen, vorn der Pastor, dahinter die Träger mit dem Sarg aus schwerem Eichenholz, dann die Familie, die Angestellten und zuletzt die Leute aus dem Dorf. Nur die Herrschaften saßen in der kleinen Friedhofskapelle, wo der Pastor Hansen die Predigt hielt. Alle anderen standen draußen unter freiem Himmel und vernahmen die Worte durch die weit geöffnete Tür, blickten über die Köpfe der Herrschaften hinweg in die Apsis, wo der Sarg stand, von Blumen bedeckt, zwei große Kandelaber an jeder Seite. Später trugen sie ihn hinaus und ließen ihn in die vorbereitete Grube hinab. Den Stein hatte der Herr Baron schon in Auftrag gegeben, als die Todesnachricht kam, er wurde gleich am folgenden Tag vor dem frischen Grab aufgestellt.

			»Nun hättest du nach ihr schauen müssen«, sagte Karl-Erich kopfschüttelnd. »Weil ich doch nicht mehr da war.«

			»Das hätte ich wohl tun müssen«, gab Mine zurück. »Aber ich hatte selber Kummer, hab in der Nacht viel um dich geweint und gefürchtet, dich nie im Leben wiederzusehen. Und dann war da die Elfriede, die hat der Frau Baronin Sorgen gemacht. Lief ständig zum Friedhof hinauf und erzählte, sie habe mit ihrem Bruder Heini geredet. Da haben sie gefürchtet, das Mädel könne in seiner Verzweiflung den Verstand verloren haben.«

			Nein, sie hatte der Grete nichts anmerken können. Auch im Nachhinein, wenn sie versuchte, sich an die Wochen nach der Beerdigung zu erinnern, fiel ihr nichts ein, was bedenklich gewesen wäre. Still und blass war sie ja schon eine ganze Weile, und die anfängliche Fröhlichkeit war auch längst vergangen. Fügsamer war sie geworden, blieb brav bei Mines Mutter auf dem Martens-Hof und half bei der Pflege des Vaters, dem es immer schlechter ging. Zum Gutshof ging sie nur, wenn sie gerufen wurde, und dann blieb sie unten in der Küche bei der kleinen Karla sitzen, putzte Gemüse und wusch das Geschirr ab. Tatsächlich – wenn Mine genau überlegte, dann war es schon verwunderlich, dass von ihrer Begeisterung für die schönen Dinge und die feine Arbeit auf dem Gutshof nichts übriggeblieben war.

			An einem frühen Morgen, drei Tage vor dem ersten Adventssonntag, klopfte es an Mines Tür im Gesindehaus. Da stand ihre Mutter, hatte nur den Mantel über das Nachtgewand geworfen, und der Wind hatte ihr das Tuch vom Kopf gerissen, weil sie so schnell gelaufen war.

			»Komm mit!«, drängte sie. Nichts weiter als diese zwei Worte. Aber Mine hatte dennoch sogleich begriffen, dass etwas Schlimmes geschehen war.

			»Der Vater?«, flüsterte sie unglücklich. »Warte, ich zieh mir etwas über.«

			Klaas Martens lag damals schwer auf dem Krankenlager, jeder Tag konnte sein letzter sein. Doch als sie nach raschem, schweigsamem Lauf zum Martens-Hof kamen und die Stiege hinaufgingen, öffnete die Mutter nicht die Tür der Eheschlafkammer, sondern Gretes Kammertür.

			Karl-Erich wandte den Blick ab. »Musst es mir nicht noch einmal beschreiben«, murmelte er. »Hab es doch immer vor Augen, auch wenn ich es nie gesehen hab. Verblutet ist es, das arme Ding. Wollte das uneheliche Kind nicht haben und hat sich einen Trank geben lassen. Dass der alten Koop, der Hexe, keiner das Handwerk gelegt hat! Wie viele unglückliche Seelen die auf ihr Gewissen genommen hat. Bis in alle Ewigkeit soll sie dafür in den Flammen der Hölle braten!« Er wischte sich mit dem Ärmel über die feuchten, stoppeligen Wangen und tat dann einen tiefen, befreiten Seufzer. Nun war es heraus, von Anfang bis zum bitteren Ende war die Geschichte erzählt, nun würde die Grete in seinem Herzen wohl ein Weilchen Ruhe geben.

			»Haben sich die Mäuler zerrissen, die Leute im Dorf, wie?«, fragte er noch und gab sich selbst die Antwort: »War aber alles nur Gerede, beweisen konnte es keiner.«

			Nein, das konnte niemand, denn dafür hatten Mine und ihre Mutter gesorgt.

			Sie wuschen die Grete und zogen ihr ein langes Hemd an, darüber ihr schönes Kleid, das sie damals angehabt hatte, als es Sommer war und sie mit der Elfriede von Dranitz und dem jungen Herrn im Park Ball spielte. Dann erst holten sie den Pastor Hansen und auch den Doktor Schreiner aus Waren, der den Totenschein ausstellte. »Auszehrung« stand dort als Todesursache, und das war nicht falsch, weil fast alles Blut aus ihrem Körper herausgeflossen war. Als sie am Dienstag zu Grabe getragen wurde, kamen viele Leute zur Beerdigung, sogar die Gutsherrin und die Franziska waren auf dem Friedhof, und die Bewirtung der Trauergäste bezahlte die Herrschaft.

			»Bist du nun zufrieden?«, wollte Mine wissen, denn das Schreiben war ihr immer schwerer gefallen, zuletzt hatte sie den Stift oft niederlegen und ein Weilchen warten müssen, bis sie wieder Gefühl in der rechten Hand hatte.

			»Lass es mich noch einmal lesen.«

			Sie schob ihm die Blätter hinüber und stand auf, um eine Flasche Apfelmost zu holen. Jetzt brauchte sie etwas Frisches, hatte einen ganz trockenen Mund.

			»Ist schwanger gewesen und hat sich niemandem anvertraut«, hörte sie Karl-Erich murmeln. »Warum nicht? Sie hätt es doch deiner Mutter sagen können. Oder auch dir. Besser noch der Frau Baronin. Hätt ihr doch keiner den Kopf abgerissen. Ganz im Gegenteil …«

			Mine stellte zwei Gläser auf den Tisch und musste eine Weile mit dem Gummiverschluss der Flasche kämpfen, bevor sie einschenken konnte.

			»Da, trink«, sagte sie und schob ihm ein Glas hinüber. »Vorbei ist vorbei, und sie hat die ewige Ruh.«

			Er trank gierig den kühlen Saft, las dann weiter und schob die Blätter zufrieden von sich.

			»Hast recht. Und gut hast du es geschrieben, Mine. Ich geh dann mal rüber. Gleich fangen die Nachrichten an.«

			Sie half ihm beim Aufstehen und trug das Glas für ihn ins Wohnzimmer, dann brachte sie ihm noch ein Bier und sah zu, wie er mit dem Flaschenöffner hantierte. Es klappte noch. Wenn er einmal die Bierflasche nicht mehr aufbekam, dann stand es wirklich schlecht um ihn.

			In der Küche lagen die beschriebenen Blätter noch auf dem Tisch, und einen Moment lang war sie versucht, den Schluss zu streichen und die Wahrheit zu schreiben. Aber sie tat es nicht. Wozu auch, noch dazu nach so vielen Jahren?

			Tatsache war, dass die Grete gar nicht bei der alten Koop gewesen war. Sie hatte schon tagelang geblutet, das hatte Mines Mutter wohl bemerkt, und dann war in der Nacht die Fehlgeburt gekommen. Aber daran war Grete nicht gestorben, sondern an dem langen Brotmesser, das sie sich in den Leib gerammt hatte. An jenem Morgen, als Mine mit ihrer Mutter vor der Toten stand, konnte sich keine von ihnen diese irrwitzige Tat erklären, aber sie waren sich einig, dass niemand erfahren sollte, dass die Grete sich mit eigener Hand ums Leben gebracht hatte. Selbstmörder waren von aller Welt verachtet und durften nicht einmal auf dem Dorffriedhof beerdigt werden. Deshalb zogen sie ihr das Messer aus der Brust und richteten sie schön her, damit es niemand merkte. Und tatsächlich hatte der Dr. Schreiner, der schon über siebzig und ziemlich kurzsichtig war, die Wunde übersehen.

			Später hatten sie und die Mutter oft darüber nachgedacht und sich die Sache so zusammengereimt: Die Grete musste schon am Tag der Beerdigung des jungen Herrn den Plan gefasst haben, sich das Leben zu nehmen. Dann aber hatte sie wohl bemerkt, dass sie schwanger war, und sie wollte das Kind, das in ihr wuchs, nicht ebenfalls töten. Vielleicht hatte sie sogar vor, es großzuziehen, weil es doch das Kind ihres Liebsten war, sein Vermächtnis an sie. Die unglückselige Fehlgeburt nahm ihr jedoch diese letzte Hoffnung, und sie tat, was sie sich von Anfang an vorgenommen hatte.

			War es so gewesen? Möglich. Sicher war es nicht. Aber sehr wahrscheinlich. Sie und ihre Mutter hatten darüber geschwiegen, und so sollte es auch bleiben.

		

	
		
			Sonja

			»Dann schreiten wir jetzt zur Vorstandswahl!«

			Sonja blickte in die Runde ihrer Mitstreiter und stellte fest, dass wieder einmal keiner zugehört hatte. Mit Müh und Not hatte sie erreicht, dass alle die vorbereitete Satzung des neu zu gründenden Vereins unterschrieben, dann hatte Tine Koptschik den mitgebrachten Schneewittchenkuchen – Schokolade, schwarz wie Ebenholz, Vanille-Sahne-Pudding, weiß wie Schnee und Sauerkirschen, rot wie Blut – herumgereicht, und die Gespräche schweiften ab. Schließlich war es Sonntagnachmittag, und im Wohnzimmer der Pechsteins, wo sie sich versammelt hatten, war der Kaffeetisch gedeckt.

			»Ist das Palmin mit Schokolade?

			»Nee – fertige Kuvertüre. Kriegste im Supermarkt.«

			»Hat ja man ordentlich Kalorien …«

			»Ist kaum Butter drin, das meiste ist Pudding.«

			Sonja warf Tine einen ärgerlichen Blick zu, der sie aber keineswegs störte. Wenn Tine jemanden mit Kuchen beglücken konnte, war sie selig. Sonja nahm einen neuen Anlauf.

			»Gemäß unserer Satzung besteht der Vorstand aus vier Personen: Vorsitzender, Stellvertreter, Schriftführer und Kassenwart.«

			»Jetzt iss erst mal, Sonja«, forderte Tine sie auf.

			Mine teilte das Kuchenstück auf Karl-Erichs Teller in kleine Häppchen, damit er sie mit der Kuchengabel aufspießen konnte. Sonja resignierte. Man musste Geduld haben, auch Rom war nicht an einem Tag erbaut worden.

			»Dann könnt ihr euch ja schon mal überlegen, wen ihr als Vorsitzenden vorschlagen möchtet.«

			Kalle schluckte ein halbes Kuchenstück herunter, räusperte sich und meinte, das sei doch wohl klar. »Den Präsidenten mache ich, haben wir doch schon abgesprochen, oder etwa nicht?«

			»Ich werde dich vorschlagen, Kalle«, pflichtete Sonja ihm bei. »Du musst aber offiziell gewählt werden. Sonst gilt es nicht.«

			Kalle setzte sich auf seinem Sessel auf und sah stirnrunzelnd in die Runde. »Wenn einer was dagegen hat, soll er es besser gleich sagen!«

			Niemand kam der Aufforderung nach, seine Mutter, die Gerda, nickte ihm aufmunternd zu, Tine Koptschik nahm sich das dritte Stück Schneewittchenkuchen, und Mine und Karl-Erich waren sowieso mit allem einverstanden. Sie waren ohnehin nur gekommen, weil der Herr Iversen sie noch kurz vor seiner Abreise darum gebeten hatte. Es sei der Sonja sehr wichtig, hatte er gesagt.

			»Müssen wir dann ›Herr Präsident‹ zu dir sagen?«, erkundigte sich Wolf grinsend. »Ich finde, Größenwahn ist eine schlimme Krankheit. Und überhaupt: Ist das alles nicht ziemlich viel Aufwand für zwei Schweine und fünf Kühe?«

			»Da kommen doch noch andere Tiere bei«, erklärte Kalle. »Rehe und so.«

			Er sah fragend zu Sonja hinüber, die bestätigend nickte. Neben der Haltung bedrohter Arten wie zum Beispiel alter Pferderassen ging es vor allem darum, den Besuchern die heimische Tierwelt nahezubringen, also Rotwild, Füchse, Dachse, Marder und andere Wald- und Wiesenbewohner. Sonja seufzte. Hatte sie das alles nicht vorhin haarklein erklärt? Aber da hatte die Gerda Pechstein zwischendrin von ihrer Nachbarin erzählt, deren Ehe gerade auseinanderging, und das war natürlich sehr viel interessanter gewesen.

			»Die heimische Tierwelt, die läuft doch sowieso im Wald herum«, meinte Karl-Erich. »Wozu muss man für die einen Tiergarten einrichten?«

			Tine legte Mine das letzte Stück Schneewittchenkuchen auf den Teller, Gerda schenkte Kaffee nach.

			»Aber Wölfe und Luchse, die gibt’s hier nicht mehr«, erklärte Tine. »Und Wildkatzen auch nicht.«

			»Moment mal«, sagte Kalle. Seine Kuchengabel verharrte in der Luft. »Ihr wollt doch nicht etwa Raubtiere in den Tiergarten setzen? Das geht nicht, nachher fressen die mir noch Artur und Susannchen!«

			»Das ist eben der Lauf der Natur«, witzelte Wolf. »Das Schwein ist ein Nahrungslieferant, und der Wolf …«

			»Vielleicht könnten wir ja auch Hühner halten und die Eier verkaufen«, fiel ihm Gerda Pechstein ins Wort.

			Sonja hatte das Gefühl, dass die Sache aus dem Ruder lief. Höchste Zeit, die Formalien zu Ende zu bringen.

			»Also, ich mache die Wahlleiterin und höre auf eure Vorschläge.«

			»Ich finde, wir sollten auch Brathähnchen anbieten«, schlug Gerda vor.

			»Wir wählen jetzt den Vorsitzenden«, rief Sonja vernehmlich. »Hat jemand einen Vorschlag?«

			Niemand sagte etwas. »Ich«, meldete sich Kalle nach einer Weile zu Wort. »Ich schlage mich vor.«

			»Sehr gut«, lobte Sonja. »Da es keinen weiteren Kandidaten gibt, wählen wir einfach per Handzeichen. Wer dafür ist, dass Kalle Pechstein unser Vorsitzender sein soll?«

			Das war zwar nicht ganz satzungsgemäß, denn eigentlich mussten Wahlzettel benutzt werden, aber so ging es schneller. Alle außer Wolf hoben die Hand.

			»Was ist mit dir?«, fragte Kalle seinen Freund entrüstet.

			»Ich enthalte mich.«

			»Warum?«

			»Weil’s Spaß macht. Hab früher in der LPG immer die Hand hochhalten müssen – jetzt enthalte ich mich. Das ist mein Recht.«

			»Feigling. Warum hast du dich damals nicht enthalten? Da haste Schiss gehabt. Aber bei mir …«

			»Ist ja schon gut«, rief Wolf und riss die Hand nach oben. »War nur ’n Witz.«

			»’n saublöder Witz«, knurrte Kalle.

			Sonja erklärte laut und deutlich, dass Kalle Pechstein damit einstimmig zum Vorsitzenden des Vereins »Tiergarten Müritz« gewählt war.

			»Kommen wir zur Wahl des Stellvertreters«, fuhr sie fort. »Ich schlage mich selbst vor.«

			»Lauter Selbstvorschläger.« Karl-Erich grinste.

			Sonja wurde einstimmig zur Stellvertreterin gewählt.

			»Will jemand einen Johannisbeerlikör?«, fragte die Gerda dazwischen. »Ist noch von vor der Wende.«

			»Jetzt nicht!«, lehnte Sonja energisch ab. »Wenn wir fertig sind. Wir wählen nun den Schriftführer. Ich schlage Tine Koptschik vor.«

			Tine hätte beinahe die Warmhaltekanne mit Kaffee fallen gelassen, so erschrocken war sie über die ihr angetragene Ehre.

			»Aber ich … mein Gott … ich kann doch gar nicht …«

			»Du kannst wohl besser melken als schreiben, wie?«, fragte Karl-Erich, dem diese Wahl ungeheuren Spaß bereitete.

			»Ich muss doch sehr bitten!«, fuhr Sonja dazwischen. »Tine, nimmst du die Wahl an?«

			»Doch schon … aber nicht … nicht so offiziell …«

			»Wer ist für Tine Koptschik als Schriftführerin? Hände hoch!«, kürzte Sonja das Verfahren ab. »Alle? Du auch, Tine?«

			»Ich weiß gar nicht, ob ich …«

			»Damit bist du einstimmig zur Schriftführerin gewählt. Ich schlage Gerda Pechstein als Kassenfrau vor. Ist jemand dagegen?«

			»Ja!«, protestierte Gerda. »Ich! Was mit Geld zu tun hat, das will ich nicht machen. Wenn das was schiefgeht …«

			»Das machst du jetzt, Mama!«, befahl Kalle energisch. »Ich ordne das an als Präsident. Und fall mir ja nicht in den Rücken!«

			Sonja zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

			»Gerda Pechstein ist also Kassenfrau. Damit hat sich der Verein Tiergarten Müritz einen Vorstand gegeben.«

			»Wir haben doch noch gar nicht gewählt!«, begehrte Gerda auf.

			Sonja überging ihren Einwand und verkündete, die Gründungsversammlung sei hiermit abgeschlossen und der Vorstand würde Sorge tragen, den neu gegründeten Verein beim Amtsgericht ins Vereinsregister eintragen zu lassen.

			»Jedem Mitglied geht ein Protokoll der Gründungsversammlung zu, das müsst ihr unterschreiben. Die erste Vorstandssitzung findet bei mir zu Hause statt, die Einladungen hierzu folgen.«

			Sie hätte sich die Worte sparen können, denn Gerda war aufgesprungen und hatte mehrere Flaschen auf den Tisch gestellt. Kalle holte die Schnapsgläschen aus der Schrankwand. Außer dem bereits angepriesenen Johannisbeerlikör gab es auch Köm, Nordhäuser Korn, grünen Pfefferminzlikör und russischen Wodka.

			»Dann man Prost!«

			»Auf den Tiergarten Müritz!«

			»Auf unseren Vorsitzenden. Auf Kalle Pechstein!«

			»Kannst ruhig Präsident sagen, Sonja.« Kalle nickte leutselig in die Runde und genehmigte sich einen Wodka.

			Mit einem mehr als nur leicht beklommenen Gefühl stand Sonja auf. Hoffentlich würde das gutgehen, zumal ihre Mitstreiter die Sache nicht sonderlich ernst zu nehmen schienen. Aber sie würde das Kind schon schaukeln. Bislang hatte sie noch alles geschafft, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.

			»Ich fahr dann mal«, sagte sie zu den anderen, die einander munter zuprosteten, und ging aus dem Haus zu ihrem Wagen.

			Sie war schon auf der Straße nach Waren, als ihr einfiel, dass sie noch mal nach dem Wiesengrundstück schauen könnte, weil ihr der Grenzverlauf dort nicht ganz klar war. Sie bog in einen Feldweg ein und rumpelte an brachliegenden Äckern voller Unkraut und Disteln vorbei, die weder im Herbst noch im Frühjahr bestellt worden waren. Ein Jammer war das – aber wie man hörte, sollten die Flächen ja jetzt verpachtet sein. Sie konnte nur hoffen, dass sich hier nicht irgendeine Firma mit hässlichen Lagerhallen oder Ähnlichem ansiedelte. Wenn die Frau Baronin auf Zack gewesen wäre, dann hätte sie diese Ländereien, die ja früher zum Gutshof gehört hatten, gepachtet, um einer solchen Verschandelung der Landschaft vorzubeugen. Aber die bastelte ja nur an ihrem Gutshof herum und dachte keinen Zentimeter weiter. Über das »Tierheim« hatte sie sich aufgeregt, aber dass jemand ihnen eine fette Lagerhalle oder eine stinkende Schweinezuchtanlage vor die Nase setzen könnte, kam ihr nicht in den Sinn.

			Am Waldrand musste Sonja den Wagen abstellen und zu Fuß weitergehen. Sie nahm den Fotoapparat mit und stiefelte los, freute sich am dichten Unterholz, blieb am Wegrand stehen, um die grünlichweiße Blüte eines Knabenkrautgewächses zu bewundern, und atmete tief ein, um zu prüfen, ob es schon nach Pilzen roch. Die jungen Eichhörnchen flitzten durchs Geäst, drüben, wo schon die Wiese durch die Stämme leuchtete, war ein fleißiger Specht an der Arbeit. Wie friedlich es hier war, man hörte nichts als die Geräusche der Natur – die Vögel zwitscherten, der Wind strich leise rauschend durch die Bäume, der Bach, der sich durch Wald und Wiese schlängelte, rauschte und gurgelte vor sich hin. Sie würde diese Idylle mit einer Mauer umgeben und einen kleinen Paradiesgarten erschaffen, so, wie sie ihn sich schon als Kind gewünscht hatte. Nicht mehr und nicht weniger hatte sie vor.

			Sie machte ein Foto von den beiden Gebäuden der alten Ölmühle, die den Jahrzehnten erstaunlich gut getrotzt hatten. Im Jahr 1873 hatte irgendein Dranitz den Marktwert von Pflanzenöl erkannt und die Mühle am Wiesenbach erbauen lassen. Sie hatten Bucheckern, Hanf, Nüsse oder Sonnenblumen verarbeitet, aber wie es schien, hatte sich das Geschäft nach dem Ersten Weltkrieg nicht mehr gelohnt, die Mühle wurde nicht länger benutzt und verfiel.

			Für die Dorfkinder war der Ort ein wundervoller Abenteuerspielplatz, denn der Eingang war mit einer rostigen Kette gesichert, die man nur abzustreifen brauchte. Drinnen war es dunkel wegen der mit Brettern vernagelten Fenster, und Sonja erinnerte sich, dass hier so manche Mutprobe stattgefunden hatte. Ungefährlich war es nicht gewesen, denn die Balken, auf denen sie herumgeturnt waren, hatten Generationen von Mäusen zerfressen. Nur die beiden runden, rötlichen Mühlsteine, die rechts und links des Mittelstabs befestigt waren, hielten allen Klettereien stand. Sie ruhten in einem großen, eisernen Bottich, in den man früher die Ölfrüchte gelegt hatte; wenn die schweren Steine dann in Bewegung gesetzt wurden, quetschten sie die Früchte zu Brei. Dieser dickflüssige, braune Ölbrei wurde später erhitzt und durch verschiedene Filter gegossen, damit er schließlich zu einer einigermaßen klaren Flüssigkeit wurde. Davon zeugten die vielen, verrosteten Blechbottiche, die überall herumstanden. Auch den großen Ofen gab es noch, nur der Abzug war verstopft, weil auf dem Schornstein vor Jahren ein Storchenpaar genistet hatte. Leider war das Nest inzwischen verlassen, und es hatte sich bisher kein neues Paar eingefunden – aber vielleicht konnte man da ja nachhelfen.

			Sonja machte ein Foto von dem alten Mühlrad, das immer noch an seinem Platz war, aber viel zu hoch hing, um in den Bachlauf einzutauchen. Offensichtlich war der Wasserstand damals höher gewesen, anders konnte sie sich diesen Umstand nicht erklären. Sie fotografierte ausgiebig die Umgebung, vor allem das Wiesengrundstück auf der anderen Bachseite, von dem sie nicht genau wusste, ob es noch zu dieser oder schon zur nächsten Parzelle gehörte. Nun ja – wenn sie erst Pächterin war, würde sie die Wiese drüben einfach für sich beanspruchen.

			»Hallo? Darf ich Sie mal etwas fragen?«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich und fuhr erschrocken zusammen, denn sie hatte den Mann nicht kommen hören. Er stand am Waldrand und winkte ihr zu, ein hochgewachsener Typ im dunklen Mantel, an seinen Hosenbeinen hafteten zahllose hellgrüne Kletten. Als er näher kam, sah sie, dass er um die fünfzig war, ein Wessi ohne Zweifel, das sah man schon an seinen teuren Klamotten.

			»Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt …«

			»Ich hab’s überlebt«, gab sie nicht unbedingt freundlich zurück, doch er ließ sich nicht abschrecken und deutete lächelnd auf ihren Fotoapparat.

			»Sie haben dieses hübsche, alte Gebäude fotografiert, ist das etwa eine stillgelegte Mühle?«

			»War mal eine Ölmühle, ist aber schon lange nicht mehr in Betrieb. Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie vom Weg abgekommen?«

			Er maß Wiese, Bachlauf und Waldränder mit einem Blick, der Sonja sagte, dass sich hier jemand die Umgebung genau einprägte. Verdammt noch mal. Bestimmt ein Spekulant. So einer hatte ihr gerade noch gefehlt.

			»Gewissermaßen«, sagte er gedehnt. »Ich bin ein wenig desorientiert. Hier in der Nähe befindet sich doch der ehemalige Gutshof Dranitz, oder?«

			Sonja nickte.

			Er wartete einen Moment, hoffte offensichtlich auf nähere Beschreibungen, da Sonja jedoch wortkarg blieb, hakte er nach. »Ist es noch weit bis dorthin?«

			Sie zuckte die Schultern. »Halbe Stunde zu Fuß.«

			»Ach«, sagte er und blickte zum Wald hinüber. »Und mit dem Wagen? Ich stehe dort hinten in einem Waldweg.«

			»Da müssen Sie zurück auf die Straße und dann nach links. Fünf Minuten.«

			Das gefiel ihm schon besser. Hatte sie ihn doch richtig eingeschätzt – er war ganz sicher nicht an einem längeren Waldspaziergang interessiert. Er hatte etwas vor, das spürte sie. Was er wohl auf Dranitz wollte?

			»Wundervolle Landschaft«, sagte er. »Und jede Menge schöne, alte Bausubstanz. Haben wir im Westen schon lange nicht mehr. Die reinste Schatzkiste, die Gegend hier. Schlösser, Gutshäuser, Villen, alte Burgen …«

			Jetzt war alles klar. Der Typ war ein Immobilienhai aus dem Westen. Einer, der billig aufkaufte, renovierte und teuer, sehr teuer weiterverscherbelte.

			»Das gehört wohl alles zum Gutshof, oder?«, fragte er und machte eine weit ausholende Armbewegung.

			»Nee«, gab Sonja zurück. »Das gehört der Treuhand, und die hat das Land verpachtet.«

			»Ah«, sagte er und nickte. »Der Treuhand. Richtig.«

			Sonja hatte es jetzt satt. Sie war doch kein Auskunftsbüro! Für so einen schon gar nicht.

			»Ich muss jetzt weiter. Schönen Tag noch, Herr …«

			»Strassner«, sagte er. »Simon Strassner aus Berlin.«

			Sonja hob die Hand und ging davon.

		

	
		
			Ulli

			Karl-Erich konnte es einfach nicht lassen. Schnitt jeden Artikel über die Volkswerft Stralsund im Nordkurier aus, durchforstete auch die Ostsee-Zeitung, die der Helmut Stock abonniert hatte, und schickte alle drei Wochen einen dicken Umschlag nach Bremen. Damit der Ulli auch auf dem Laufenden war. Eigentlich hätte er das Zeug gleich in den Papierkorb befördern müssen, aber das brachte er nicht fertig. Vielleicht weil er zu neugierig war. Oder weil es sich irgendwie doch um ein Stück Heimat handelte. Also las er sich fest, ärgerte sich, regte sich auf und kam jedes Mal wieder zu dem Schluss, dass in der Zeitung sowieso nur Unsinn stand.

			Sechs Milliarden Steuergelder für die Ost-Werften und noch mal drei Milliarden, um sie wettbewerbsfähig zu machen. Wer glaubte denn so was? Höchstens seine Kollegen in der Bremer Vulkan – die hatten neulich geflucht, dass die Steuergelder alle in den Osten gingen, um dort in den maroden Betrieben nutzlos zu versickern. Und sie hier im Westen konnten sehen, wie sie der internationalen Konkurrenz die Stirn boten.

			Ulli hatte ein- oder zweimal dagegengehalten. Es sei doch zu bedenken, hatte er eingewendet, dass sich die Werften im Westen seit Jahren auf dem internationalen Markt behaupteten, während die Ostwerften unter ganz anderen Voraussetzungen gearbeitet hatten und sich erst einmal umstellen mussten. Aber da hatten sich nur einige seiner Kollegen einsichtig gezeigt, die meisten fanden, der Osten sei ein Fass ohne Boden, die Ossis würden nur kassieren und dann gemütlich die Füße hochlegen wie früher. Einer hatte sogar gesagt, wenn es nach ihm gehe, könne man die Grenze ruhig wieder zumachen, und nicht wenige hatten zustimmend genickte. Das war in der Mittagspause in der Kantine gewesen, und Ulli hatte sein Tablett genommen und war aufgestanden, um sich an einen anderen Tisch zu setzen. Seitdem waren sie vorsichtiger, lästerten nur noch hinter seinem Rücken über die kaputte Wirtschaft im Osten, aber die Stimmung im Planungsbüro, wo er arbeitete, hatte sich dadurch nicht gerade verbessert. Wobei gesagt werden musste, dass von Kameradschaft und Gemeinschaftsgeist auch vorher nicht viel zu bemerken gewesen war. Das war hier im Westen schon anders als drüben, wo man letztlich doch immer zusammengehalten und auch seine Freizeit miteinander verbracht hatte. Das Menschliche, das fehlte hier. Nach der Arbeit rannte jeder in seine Richtung davon und machte sein eigenes Ding. Hätte er nicht wenigstens den Ruderverein gehabt, wären seine Wochenenden ganz schön düster gewesen.

			Im Verein hatte er ein paar gute Freunde gefunden, auch Mädchen waren dabei, aber keine, die ihm so richtig gefallen hätte. Er war inzwischen in der Mannschaft, weil sie gemerkt hatten, dass er einen ordentlichen Zug draufhatte, zweimal hatten sie bei Wettbewerben sehr gut abgeschnitten. Im Verein fühlte er sich wohl, da wurde er geschätzt, gehörte dazu, und wenn er kam, wurde er stets herzlich begrüßt. Doch jetzt kam bald der Herbst und dann der lange Winter, und wenn er nicht trainieren konnte, dann wurde es vielleicht eng.

			Aber alles in allem hatte er keinen Grund, sich zu beschweren. Er verdiente hier nicht schlecht, konnte ordentlich etwas zurücklegen, weil er sparsam war und nicht viel ausgab. Seine Freunde drüben in Stralsund hatten es nicht so gut. Die Volkswerft musste sich »gesundschrumpfen«, stand in der Ostsee-Zeitung, was bedeutete, dass nach und nach zwei Drittel der Angestellten entlassen wurden.

			Im Nordkurier war wiederum zu lesen, dass die Treuhand die Werft in absehbarer Zeit verkaufen würde. Nun ja – das war eigentlich vorauszusehen gewesen. Die Norweger waren interessiert, auch die Reederei Jahre aus Oslo. Aber da musste man befürchten, dass die sich nur die Konkurrenz vom Hals schaffen wollten, weil die auch Fischtrawler bauten. Und dann war auch die Bremer Vulkan interessiert. Die wollten offensichtlich den halben Osten aufkaufen, sie boten auch für Rostock und schielten nach Warnemünde.

			Ulli legte den Zeitungsartikel kopfschüttelnd beiseite und ging in die Küche, um sich ein Brot zu schmieren. Während er Butter, Wurst und Gewürzgurken aus dem Kühlschrank räumte und Brot schnitt, überlegte er, dass Karl-Erich und Mine sicher hofften, die Bremer Vulkan würde das Rennen machen. Dann – so glaubten sie vermutlich – könne ihr Ulli sich ganz einfach wieder nach Stralsund versetzen lassen.

			Vielleicht war das ja gar nicht so dumm. Er trug sein Essen ins Wohnzimmer hinüber und ärgerte sich, dass die Küche in seiner Wohnung so winzig war. Nicht einmal ein Stuhl passte hinein, man musste alles ins große Zimmer tragen und am Wohnzimmertisch essen. Umständlich war das und auch ungemütlich, er vermisste Mines Küche und den Tisch mit der Wachstuchdecke, an dem er so oft gesessen hatte. Ja, er fühlte sich einsam, wahrscheinlich hatte er die Trennung von Angela immer noch nicht verkraftet. Aber es gab Mittel dagegen – er konnte den Fernseher anschalten oder Zeitungen lesen. Außerdem hatte er sich einige Bücher gekauft, da sollte er auch mal wieder reinschauen, sie hatten schließlich Geld gekostet.

			Er belegte zwei Scheiben Brot mit Wurst und Käse, gab noch ein paar Gurkenscheiben dazu und klappte die beiden Scheiben zusammen. Dann nahm er eines der Bücher vom Regal, einen Augenzeugenbericht über die letzte Nacht der Titanic, klappte es auf und fing das Lesezeichen auf, das ihm entgegenflatterte. Zu spät merkte er, dass er sich wieder einmal selbst hinters Licht geführt hatte. Er drehte die Postkarte in der Hand. Eigentlich hatte er sie längst in den Papierkorb werfen wollen, aber das Foto hatte ihn davon abgehalten. Zumindest glaubte er, dass es an dem Foto lag. Waren an der Müritz zur DDR-Zeit. So hatte es in seiner Kindheit dort ausgesehen: ein Café, das Fischgeschäft, der Konsum, ein Kiosk mit Andenken, Zeitschriften und Getränken. Fachwerkbauten. Davor parkten Autos, vor allem Trabis. Kein einziges Westauto. Blödsinnige Nostalgie. Gefühlsduselei. Das Alleinsein bekam ihm nicht, er war nicht der Typ dafür, am Abend einsam mit einer Stulle im Wohnzimmer zu hocken.

			Wie zufällig drehte er die Karte um und las den Text. Und wieder merkte er, wie er kribbelig wurde. Nein, er brauchte sich nichts darauf einzubilden, dass sie ihm geschrieben hatte. Sie war so eine, flirtete mal mit diesem, mal mit jenem und daher auch mit ihm. Immerhin, sie wollte ihr Abi nachmachen. Das hätte er ihr eigentlich nicht zugetraut. Aber erst mal abwarten, ob sie das überhaupt hinbekam. Große Sprüche klopfen, das konnte sie. Aber das Abi per Fernschule war bestimmt keine Kleinigkeit. Na ja – sie musste wissen, was sie tat. Und er musste es auch wissen. Ganz sicher würde er nicht bei ihnen »reinschauen«, dazu hatte er überhaupt keinen Grund. Trotzdem war es nett, dass sie ihn dazu aufforderte. Vielleicht würde er ja doch … natürlich nur, wenn es sich so ergab … wenn er Mine und Karl-Erich mal zum Gutshaus brachte und für fünf Minuten mit hinaufging … Und dann hätte er auch Falko gern wiedergesehen. Ob der ihn überhaupt noch kannte?

			Er legte die Karte zurück ins Buch und klappte es zu. Nur nicht weich werden. Heimweh hatte er als Junge manchmal im Ferienlager gehabt, das war in Ordnung gewesen und hatte auch nie lange angehalten. Jetzt war er ein erwachsener Mann, da gab es für solch kindische Anwandlungen keine Entschuldigung. Er stellte das Buch ins Regal, ging in die Küche, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu nehmen, und beschloss, heute mal nicht zu lesen, sondern den Fernseher anzuschalten. Das Bier in der Hand, legte er sich gemütlich aufs Sofa.

			»Schuhe aus!«, hörte er im Geist Angelas Stimme.

			Kannst mich mal, dachte er und ließ die Schuhe an. Dies war sein Sofa, das gehörte ihm allein, und wenn es Dreckstellen darauf gab, dann war das sein Dreck. Der ging niemanden etwas an.

			Im Fernsehen gab es nur Mist. Er zappte durch die Kanäle, geriet mitten in einen Krimi, sah die letzten fünf Minuten einer Sendung über Nigeria, stolperte in eine Quiz-Sendung und flüchtete weiter zum NDR, der über Staus auf der Autobahn berichtete. Dabei fiel ihm plötzlich ein, dass er ja noch die Prospekte in der Aktentasche hatte. Eilig stand er auf, holte das gute Stück aus dem Flur und kippte die Prospekte auf den Tisch.

			Er hatte für dieses Jahr noch Anspruch auf zehn Tage Urlaub, und man hatte ihm geraten, ihn bald zu nehmen, damit er nicht in die Herbstferien geriet, wenn die Mitarbeiter mit Familie Urlaub machten. Also hatte er sich für September eingetragen und war nach der Arbeit noch schnell beim Reisebüro vorbeigegangen.

			»Zehn Tage? In den Süden?«, hatte die Angestellte ihn gefragt.

			»Ja. Spanien oder Italien. Kann auch Frankreich sein. Oder Griechenland, Teneriffa …«

			Die junge Angestellte hatte etwas Exotisches an sich, das ihm sehr gefiel. Schwarzes, glattes Haar, schmale, leicht schräg stehende Augen, gebräunte Haut. Mexiko? Südamerika? Kuba? Seine Fantasie machte Bocksprünge. Was hinderte ihn eigentlich daran, nach Amerika zu fliegen? Er konnte es sich doch leisten. Er war frei.

			»Ich gebe Ihnen mal ein paar Prospekte mit«, sagte die Frau in reinstem Deutsch. »Das sind Busreisen, Sie können aber auch mit der Bahn oder mit dem eigenen Pkw fahren.«

			»Und mit dem Flugzeug?«

			»Das ist auch eine Option, allerdings brauchen wir dann andere Prospekte. Wann genau möchten Sie denn los?«

			Das wurde ihm dann doch zu konkret. Er wolle sich nur mal erkundigen, sagte er, einen genauen Termin wisse er noch nicht. Er bedankte sich für die Prospekte, stopfte sie in seine Aktentasche und machte sich auf den Heimweg. Vielleicht setzte er sich ja auch einfach ins Auto und fuhr ins Blaue? Immer nach Süden. Bis an die Alpen und dann über den Brenner. Ans Meer. Er könnte im Auto übernachten. Oder irgendwo ein Zimmer für eine Nacht mieten und dann weiterfahren. Frei wie ein Vogel. Heute nicht wissen, wo er morgen landen würde. Grenzenlose Ferne. Eine tolle Sache.

			Nun ordnete er die Prospekte und legte sie schön nebeneinander auf den Tisch, besah sich die Fotos, nahm den einen oder anderen Prospekt zur Hand, blätterte darin herum, warf ihn aufs Sofa und griff sich einen anderen. Wieso sah man eigentlich auf allen Fotos irgendwelche glücklichen Paare? Sie standen vor glitzernden Wasserfällen und hielten einander an den Händen, sie saßen an kerzengeschmückten Tischen im Restaurant, stießen mit Rotweingläsern an und blickten einander tief in die Augen. Sie schlenderten durch die Basare, bestaunten exotische Gewürze, Teppiche, goldene Ringe … Und immer strahlten sie das vollkommene, zweisame Reiseglück aus. Das war doch zum Kotzen! Mit einer zornigen Handbewegung fegte er die Prospekte vom Tisch und erwischte natürlich auch die Fernbedienung, die darunter gelegen hatte. Sie segelte über den Teppichboden und verschwand unter dem Regal. Ulli stand auf, legte sich flach auf den Boden und versuchte, sie wieder hervorzuangeln, was schwierig war, weil seine Hand kaum zwischen Regalbrett und Teppich passte. Gerade als er das schwarze Kästchen zu fassen bekam, klingelte das Telefon. Wahrscheinlich Mine. Es war doch hoffentlich nichts passiert? Er zog die Fernbedienung zu sich heran, aber sie glitt ihm aus den Fingern.

			»Mist verdammter!«

			Das Telefon läutete noch immer.

			Er sprang auf, stieß dabei mit dem Kopf gegen die Tischplatte, und riss den Hörer vom Apparat. »Schwadke.«

			Nichts. Wahrscheinlich schon aufgelegt. Keine Geduld, die Leute. Gerade wollte er den Hörer resigniert wieder aufs Telefon legen, da hörte er ein Stöhnen. »Hallo? Wer ist da?«, rief er besorgt in den Hörer.

			Jemand hustete. Röchelte schwer. Es klang eher nach einem Mann als nach einer Frau. Er bekam Angst, dass Karl-Erich etwas passiert war. Einen Herzinfarkt hatte er schon hinter sich.

			»Karl-Erich? Hallo? Hörst du mich?«

			Am anderen Ende der Strippe räusperte sich jemand. Eindeutig ein Mann. Aber nicht Karl-Erich.

			»Klaus? Ist da der Klaus?«, krächzte eine Altmännerstimme.

			»Nee. Falsch verbunden!«

			Er wollte schon auflegen, da hörte er seinen Namen.

			»Ulli! Dass ich das immer verwechsele. Ulli Schwadke. Der bist du doch, oder?« Der Mann am anderen Ende der Leitung hustete keuchend.

			»Der bin ich allerdings.«

			Langsam dämmerte ihm, wer da am Telefon war. Ach du Schreck. Der war doch krank. Prostata, wenn er sich recht erinnerte. Oder war es etwas anderes gewesen? Das hier klang eher nach einer kräftigen Bronchitis oder gar Lungenentzündung. Es musste ihm furchtbar schlecht gehen.

			»Wo steckst du, Max? Bist du bei deiner Tochter in Berlin?«

			»Bei der Elly?« Neuerliches Husten. »Nee, mit der hab ich Streit. Ich bin hier.«

			»Wo hier?«

			»Na, hier in meinem Haus. Wo denn sonst? Muss doch einer für Hannelore und Waldemar sorgen.«

			Ulli grübelte einen Moment, dann fiel ihm wieder ein, dass es sich um die beiden Katzen handelte. Max war also in seinem Haus an der Müritz. Keine gute Sache. In seinem Zustand gehörte er dringend in eine Klinik.

			»Hast du denn jemanden, der für dich einkauft? Dir mal was kocht? Kommt der Arzt zu dir?«

			Max schnaubte vernehmlich, offensichtlich putzte er sich die Nase. »Brauch keinen Arzt. Frische Luft und meine Ruhe, das ist die beste Medizin. Hör mal zu, Ulli. Ich muss dir was zeigen.«

			Sturer alter Kerl. Ließ keinen an sich heran, egal, wie schlecht es ihm ging. Wieso kümmerte sich der Sohn nicht wenigstens um ihn, wenn schon keine der Töchter nach ihm sah?

			»… ich muss dir was ganz Wichtiges zeigen, Ulli«, klang es röchelnd aus dem Hörer. »Weil dir doch nun hier alles gehört. Und weil ich der Einzige bin, der das weiß. Wenn ich nicht mehr bin, Klaus, dann weiß das keiner mehr, meine Kinder sowieso nicht. Also komm rüber, so schnell du kannst. Kann sein, dass ich’s nicht mehr lange mache, und dann ist es zu spät.«

			Ulli tat einen langen Seufzer. Was hatte er sich da bloß aufgeladen mit seinem Seegrundstück in Ludorf? »Immer mit der Ruhe, Max«, sagte er langsam, damit der Alte auch mitkam. »Ich bin berufstätig und kann nicht so einfach weg. Verstehst du?«

			Angestrengtes Schnaufen am anderen Ende der Leitung, dann: »Aber am Wochenende, da kannst du doch weg. Dauert ja nicht lange, und es ist wirklich wichtig. Du musst unbedingt kommen, bevor ich die Augen für immer schließe. Einer muss schließlich davon wissen …«

			Was für ein Geheimnis wollte er ihm da wohl verraten? Vielleicht lag unter dem Grundstück eine Ölquelle? Ulli hätte fast gelacht. Ulli Schwadke, der Ölmilliardär von der Müritz. Warum nicht? Die Angela, die würde sich dann wohl vor Ärger in den Hintern beißen, weil ihr die Milliarden entgangen waren. Mit der Schönheit der unberührten Natur in der Region wäre es dann allerdings für immer vorbei.

			»Ich hab in zwei Wochen Urlaub, da kann ich mal kurz vorbeikommen. Aber wirklich nur kurz, weil ich ein paar Tage ausspannen will. Italien oder Griechenland.«

			»In zwei Wochen? Gut, Klaus, komm einfach vorbei, am besten gegen drei Uhr nachmittags, dann können wir Kaffee trinken.« Er legte auf.

			Für einen Moment starrte Ulli nachdenklich den Hörer an, dann legte er ihn zurück auf die Gabel, tat einen tiefen Seufzer und nahm ein langes Lineal aus seiner Aktentasche, um die verflixte Fernbedienung wieder ans Tageslicht zu befördern. Aufs Fernsehen konnte er sich allerdings nicht mehr konzentrieren, ständig wanderten seine Gedanken zu Max Krumme und seinem Geheimnis. Zwei Wochen später saß er im Auto und fuhr in Richtung Heimat. Er hatte sämtliche Prospekte in den Müll geworfen, eine Tasche mit Klamotten und eine weitere mit Proviant gepackt. Vor seiner Abreise hatte er einen Autoatlas Europa erworben und ein Sümmchen von der Bank abgehoben. Die Idee, sich einfach treiben zu lassen, hatte ihm letztlich am besten gefallen. Aber natürlich hatte er – anständig, wie er war – erst mal bei Max Krumme angerufen und war ehrlich erleichtert gewesen, den Alten husten zu hören. Er lebte also noch, und es schien ihm auch nicht wesentlich schlechter zu gehen.

			»Alles in Ordnung, Max?«

			»Ach, Klaus! Alles bestens, den Umständen entsprechend. Um drei? Ich koch Kaffee.«

			»Mach dir nur keine Umstände, Max. Bis später.«

			Er wollte die Nacht bei den Großeltern verbringen und gleich am nächsten Morgen weiterfahren. Keine Ortsbesichtigungen. Auf keinen Fall im Gutshaus »reinschauen«. Dafür blieb keine Zeit. Er hatte sich eine ungefähre Reiseroute überlegt, die ihn von Dranitz über Magdeburg und Erfurt nach Frankfurt führen würde, dann wollte er runter nach Freiburg fahren und rüber in die Schweiz. Ein paar schöne Orte abklappern, hoffentlich preiswerte Unterkünfte erwischen, dann am Rhein entlang, einen Schlenker durchs Elsass und danach wieder hoch in Richtung Bremen. Die Hauptsache war, dass sein Wartburg die Reise aushielt und keinen Ärger machte, aber bisher hatte sich sein Auto als ausgesprochen zuverlässig erwiesen. Nur mit dem Tanken musste er aufpassen, er tankte Super und mischte einen kleinen Anteil Öl bei. Das hatte sich bewährt.

			Gegen halb drei kam er in Waren an. Er stellte den Wagen ab und ging durch die Altstadt bis zum Stadthafen, wo er auf den See hinausschaute, der wie ein Meer blau und still vor ihm lag. Ein Traumwetter zum Rudern, aber die meisten waren hier mit Tretbooten und kleinen Motorbooten unterwegs.

			Ulli holte tief Luft und kehrte zu seinem Wartburg zurück, um nach Ludorf zu fahren. Ein Versprechen war ein Versprechen. Auch wenn wohl nichts Gutes dabei herauskommen würde.

			Das Erste, was er sah, als er auf den Parkplatz fuhr, war ein brauner Kasten, wohl zweieinhalb Meter hoch und einige Meter lang, der neben dem Landungssteg im Wasser dümpelte. Er blieb einen Moment lang im Auto sitzen und starrte auf das merkwürdige Ding, das Ähnlichkeit mit einer Arche Noah hatte. Ein Floß ganz offensichtlich, mit einem kastenförmigen Aufbau aus Holz, vorn ein überdachter Platz mit Sitzgelegenheit und – war das etwa ein Steuerrad? Er beschloss auszusteigen, um das merkwürdige Konstrukt genauer zu betrachten, ging an dem verfallenen Kiosk vorbei zum Wasser hinunter und betrat den Landungssteg. Ratlos besah er sich die schwimmende Holzkiste, die ganz offensichtlich ein Hausboot sein wollte. Es gab Bullaugen, durch die man ins Innere schauen konnte, und wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er eine Art Bettsofa erkennen, daneben eine eingebaute Kochecke mit Waschbecken und Gasherd. Allerhand! Hatte Max Krumme am Ende Besuch? Von seiner Tochter aus Berlin? War sie mit diesem Holzkasten über die Müritz-Havel-Wasserstraße hierhergeschippert? Möglich war das ja – solange das Wetter mitspielte …

			»Da bist du ja! Na, was sagst du?«

			Da stand doch tatsächlich der Max an seinem Gartentor und winkte ihm aufgeregt zu. Ulli sprang eilig vom Landungssteg ans Ufer, um dem Alten entgegenzulaufen und ihn zu stützen, damit er nicht vor Schwäche umkippte, doch das erwies sich als unnötig. Max Krumme ging zwar etwas schleppend wegen seines Ischiasnervs, aber ansonsten schien er keine Probleme zu haben. Seine abstehenden Ohren leuchteten rosig in der Nachmittagssonne.

			»Tolle Sache, wie? Ein Kumpel hat sie für mich gebaut. Hab ihm genau aufgezeichnet, wie ich die Arche haben will.«

			Ulli starrte ihn fassungslos an. »Die … diese Arche gehört dir?«, fragte er vorsichtig.

			»Nee«, sagte Max. »Die gehört uns beiden. Und wenn ich mal nicht mehr bin, dann gehört sie dir allein. Das hab ich so in meinem Testament festgelegt.«

			Ulli schwieg. Das musste er erst einmal verdauen.

			»Komm mit, Klaus«, forderte Max ihn auf. »Ich zeig dir alles.« Er betrat den Bootssteg, zog das schwankende Hausboot näher heran, und bevor Ulli zugreifen konnte, war er schon über die Reling gestiegen. Nicht gerade elegant, aber geschickt. »Komm rüber. Pass auf, stoß dir nicht den Kopf. Ist für große Jungs etwas niedrig, das Vordach.« Er fischte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss die Kajütentür auf. Dahinter befand sich ein rechteckiger Raum mit Schlafsofa und Holztisch, Kochecke, Schrank, und am Heck gab es sogar ein abschließbares Klo mit Dusche. Kein überflüssiger Schnickschnack, aber gut durchdacht. »Hat einen Außenbordmotor mit Kraftschraube. Fünf PS.«

			»Fünf PS?«

			Max nickte stolz. »Ist ja keine Motoryacht. Kann jeder Dummkopf mit navigieren. Vorwärtsgang und Rückwärtsgang. Bugstrahlruder fürs Anlegen.«

			Ulli erfuhr, dass Max dieses großartige Wasserfahrzeug mit dem Geld bezahlt hatte, das Ulli ihm für sein Grundstück gegeben hatte.

			»Nicht alles. Hab noch genug auf der hohen Kante liegen. Mensch, Jung, was bin ich froh, dass du endlich gekommen bist! Warte mal – ich hol die Kaffeekanne und die Buddel …« Er stieg gelenkig wie der Klabautermann über die niedrige Reling und humpelte zu seinem Haus hinüber.

			»Äh, Max! Ich kann das doch auch holen!«, rief Ulli ihm nach.

			»Bin gleich wieder da. Stell man schon Kaffeebecher auf den Tisch.«

			Ulli sah ihm nach, wie er geschäftig zum Gartentor eilte und im Dickicht seines Vorgartens verschwand. Langsam wuchs in ihm die Erkenntnis, dass Max Krumme wohl doch nicht so krank war, wie er geglaubt hatte. So wie der durch die Gegend hüpfte, schien er sogar recht gut beieinander zu sein. Außerdem hatte er bisher kein einziges Mal gehustet. Hatte ihn der Alte etwa verschaukelt? Kopfschüttelnd ging er zurück in die Kajüte und suchte nach den Bechern, fand sie im Wandschrank über der Kochecke und stellte sie auf den Tisch. Gut durchdacht, die Einrichtung. Der Tisch ließ sich herunterklappen und wurde zum Bett, die Schaumstoffauflage zog man vom Schlafsofa rüber. Wie im Wohnwagen eines Kumpels vom Ruderverein.

			»Nimm mal an, Klaus!« Max stand auf dem Bootssteg, in der einen Hand die Kaffeekanne, in der anderen eine Sektflasche.

			»Ich heiße Ulli!«

			»Auch gut. Der Kaffee ist für uns. Der Sekt für die Taufe.«

			Er wollte die Arche taufen! Ulli, der grade eben noch sauer auf den Alten gewesen war, fand die Angelegenheit auf einmal urkomisch. Er, Ulli Schwadke, war Besitzer einer halben Arche Noah! Einem Floß mit Aufsatz, das einen Bordmotor mit ganzen fünf PS hatte. Wenn ihm das heute früh einer gesagt hätte, hätte er ihn wohl für plemplem erklärt.

			Wie geheißen, stellte er die Kaffeekanne auf den Tisch zu den Bechern, dann sprang er zu Max auf den Bootssteg, um mit ihm gemeinsam die Schiffstaufe zu vollziehen.

			»Wie wollen wir sie denn nennen?«, fragte Max.

			»Ich dachte, du hast schon einen Namen parat.«

			»Das ja. Aber du sollst ja auch mitreden dürfen, Klaus, ähm, Ulli. Ist ja auch dein Boot.«

			Ulli zuckte die Schultern. Er war in solchen Dingen nicht besonders fantasievoll.

			»Gertrud«, schlug er vor, weil doch Max’ Frau so geheißen hatte.

			Aber Max schüttelte den Kopf. »Nee, das macht mich zu traurig. Was hältst du von ›Mücke‹?«

			Aha – da steckte Mine dahinter. Hätte er sich denken können. Seine Oma war mit im Komplott. Natürlich meinte sie es gut, das war von vornherein klar. Aber hinterhältig war sie doch.

			»Nee«, wehrte er energisch ab. »Ich bin für ›Mine‹.«

			Max Krumme wiegte den Kopf und meinte dann, »Mine« sei für ihn in Ordnung. Er reichte Ulli die Sektflasche. »Hau du sie weg, Ulli. Du hast den längeren Arm.«

			Damit war Ulli einverstanden. Max war zwar ganz gut auf den Beinen, aber bei dieser Aktion hätte ihn der eigene Schwung leicht vom Steg ins Wasser befördern können.

			»Wir taufen dich also auf den schönen Namen ›Mine‹ und wünschen dir allzeit gute Fahrt!«

			Der Sekt schäumte ordentlich, als die Flasche zerschellte, und Ulli fiel zu spät ein, dass sie jetzt den Strand mit Glasscherben verunreinigt hatten. So ein Mist, die sollte er eigentlich wieder rausfischen.

			»Dann mal Leinen los!«, rief Max. »Komm an Bord, bevor ich ohne dich ablege!«

			Er wollte die Jungfernfahrt absolvieren, der sture Alte. Ulli gab nach – eine kleine Runde konnte man ja tuckern, die Müritz war spiegelglatt, Paddler waren unterwegs, weiter hinten auch ein Segler, der nicht so recht vorankam, weil ihm der Wind fehlte.

			»Hochseetüchtig ist sie ja nicht gerade«, witzelte er, während Max ablegte. Langsam glitt die »Mine« ein Stück zurück, scheuchte eine Schar Enten auf, die am Ufer entlangpaddelte, und bewegte sich dann volle Kraft voraus gemächlich zur Mitte des Sees hin. Das Boot schwankte heftiger als erwartet, sodass Ulli schnell die Kaffeekanne retten musste, dann setzten sie sich in den Unterstand am Bug, tranken Kaffee, und Ulli probierte das Steuer aus.

			»Ein Fischtrawler ist natürlich ganz was anderes«, fachsimpelte Max.

			»’n Schnellboot auch.«

			»Ist auch kein Kreuzfahrer.«

			»Nee, dafür sind’s zu wenig Betten.«

			Ulli fing an zu lachen. Der Alte hatte Humor, das war ihm bisher noch gar nicht aufgefallen. Sie witzelten herum, öffneten dann zwei Dosen mit Gulaschsuppe, machten sie auf dem Gasherd heiß und löffelten sie auf ihrem Platz vorn am Bug in sich hinein. Ab und zu mussten sie einen unvorsichtigen Paddler warnen, aber weil sie so langsam waren, konnte nicht allzu viel passieren.

			»Mit ’nem Segel würde es schneller gehen«, überlegte Max.

			»Aber nur bei Wind.«

			»Ohne Wind kann man aber rudern.«

			Ulli grinste. Schön war das hier draußen auf dem See, das blitzende Wasser, das dichte, belebte Uferschilf, die Bäume, die sich in der dunklen Wasseroberfläche spiegelten. Vielleicht könnten sie rüber in den Kölpinsee schippern und dann weiter über den Fleesensee, Malchower See, Petersdorfer See zum Plauer See. Ganz gemütlich vor sich hin treiben. Am Abend irgendwo anlegen, essen gehen, auf dem Boot übernachten … Die Vorstellung war verlockend. Wer zwang ihn, in die Schweiz zu fahren? Die Alpen zu überwinden. Sein armes Auto zu malträtieren.

			Max zog zwei Bierflaschen an einem Seil hoch, das er an die Reling gebunden hatte, um sie im See zu kühlen.

			»Auf unseren Bootsverleih!«, rief er. »Hausboote und Motoryachten. Das ist die Zukunft, Ulli. Pass auf, ich hab schon die Baupläne für den neuen Landungssteg. Und der Schuppen muss weg, da kommt eine Trinkhalle hin.«

			»Nun mach mal langsam!« Ulli beugte sich vor, um mit Max anzustoßen. Was für ein verrückter Spinner! »Nix da!«, rief der Alte. »Zwei von diesen Hausbooten hab ich noch geordert. Und dann hab ich ’nen Kumpel, der beschafft mir eine Motoryacht, nicht mehr ganz neu, aber er kriegt sie wieder hin. Nächstes Jahr im Frühjahr legen wir los, Klaus!«

			»Ich heiße Ulli.«

			»Ulli. Mein ich doch.«

			Max grinste vergnügt und nahm einen großen Schluck Bier. Ulli glaubte ihm kein Wort, aber er nahm sich vor, den Alten gut im Auge zu behalten. Damit der keinen Blödsinn machte.

		

	
		
			Jenny

			»Moin, junge Frau. Da ist ein ganzer Packen für Sie, was von der Fernschule, jede Menge Rechnungen und eine Postkarte aus München, von der Oma.«

			Jenny nahm ihre Post in Empfang und hatte große Lust, dem Briefträger einen Tritt in seinen fetten Hintern zu verpassen. Was für ein unmöglicher Typ. Parkte sein gelbes Postauto vor dem Gutshaus und saß dann mindestens zehn Minuten im Wagen, um sich ihre Post gründlich anzusehen. Und wenn er seine hundert Kilo endlich aus dem Auto hievte, ignorierte er den Briefkasten neben der Haustür und läutete stattdessen, um ihr die Briefe mit einem vielsagenden Grinsen persönlich zu überreichen. Als ob sie nichts anderes zu tun hätte, als die Treppe hinunterzulaufen und sich sein dummes Geschwätz anzuhören.

			»Schön, dass Sie meine Post so gut vorsortieren«, sagte sie spitz. »Das erspart mir viel Arbeit.«

			»Nichts zu danken, Frau Kettler, die Mühe mache ich mir doch gern.«

			Der war für zarte Anspielungen taub, da musste sie schon schwerere Geschütze auffahren. Auch wenn Oma ihr den dringenden Rat gegeben hatte, auf keinen Fall den Briefträger zu verärgern. Schließlich musste man sich gut mit den Leuten stellen.

			»Warum bezahlen Sie nicht gleich meine Rechnungen? Das wär doch mal ein richtig toller Service«, schlug sie vor.

			Darüber musste er herzlich lachen, sein Bauch hüpfte so sehr, dass sie Angst bekam, der Gürtel könne nicht halten.

			»Ja, die Frau Kettler … immer einen Scherz auf den Lippen. Wann wird das Hotel denn eröffnet? Damit ich gleich die Prominentensuite buchen kann …« Er schlug sich vor Lachen auf die Schenkel.

			Dem würden seine Scherze schon noch vergehen. Und auch den Leuten im Dorf, die sich über ihr zukünftiges Wellnesshotel die Mäuler zerrissen. Wartet nur ab, dachte Jenny. Wenn ich erst die Jobs vergebe, dann werdet ihr hier im Hof Schlange stehen.

			»Da müssen Sie sich aber beeilen«, gab sie zurück und klemmte den Stapel Briefe unter den Arm. »Weil wir schon Anfragen haben. Der Helmut Kohl will nämlich mit seiner Hannelore kommen.«

			Er starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann fing er wieder an zu lachen. Allerdings nicht lange, denn er hatte den Hund gesehen, der von Kalles Grundstück kommend zum Gutshaus hinüberlief.

			»Tja, dann will ich mal wieder. Nix für ungut, Frau Kettler. Bis morgen dann!«

			Gerade noch rechtzeitig quetschte er sich wieder hinters Lenkrad, schlug die Fahrertür zu und ließ den Motor an. Falko lief dem davonfahrenden Postauto ein kleines Stück hinterher und kläffte erbost.

			»Na, du Stromer?«, sagte Jenny und kraulte seine wollige Halskrause. »Komm rein. Julchen hat Sehnsucht nach dir.« Sie warf noch einen prüfenden Blick zur Straße hinüber, weil sie auf die Heizungsmonteure hoffte, aber dort war kein rot-gelber Lieferwagen zu sehen. Mist! Da hatten sie eine brandneue Heizung, aber die wollte einfach nicht funktionieren. Missmutig stieg sie die Treppe hinauf. Oben in der Wohnung setzte sie sich an den Esstisch, auf dem ihre Unterlagen von der Fernschule ausgebreitet waren. Es kostete sie ganz schön Kraft, hier alles am Laufen zu halten, ihre Tochter zu versorgen und nebenbei die Aufgaben zu erledigen, die die Schule für die Aufnahme von ihr verlangte.

			Leider war ihr Mücke, anders als versprochen, bei der Betreuung von Julchen keine große Hilfe – seit Jenny den Vorschlag der Freundin abgelehnt hatte, für die drei Wochen von Omas und Walters Hochzeitsreise zusammen mit Kacpar in Walters Schlafzimmer einzuziehen, war sie beleidigt und ließ sich kaum noch blicken. Auch mit Kacpar schien es nicht gut zu laufen, er hatte Jenny gestern erzählt, sie beide hätten sich nach einem weiteren Streit dazu entschieden, eine »vorübergehende Auszeit« einzulegen.

			Seufzend fuhr sie sich mit den Fingern durch die roten Haare und machte sich daran, die Post zu öffnen, doch zuvor nahm sie sich die Postkarte aus München vor. Statt der typischen Touristenmotive – der Münchner Marienplatz, der Viktualienmarkt oder der Chinesische Turm im Englischen Garten – waren verschiedene Skulpturen aus Marmor darauf abgebildet. Wow, dachte Jenny, sah ja schwer nach Bildungsreise aus! Neugierig drehte sie die Karte um, mal sehen, was Oma und Walter schrieben.

			Liebe Jenny, liebes Julchen,

			wir genießen unsere Reise in vollen Zügen, waren heute in der Pinakothek und werden gleich nach einem ausgiebigen Stadtbummel essen gehen. Morgen geht es dann weiter über den Brenner nach bella Italia. Passt gut auf euch auf und seid herzlichst gegrüßt von eurer

			Oma Franziska

			Darunter hatte Opa Walter ganz klein Liebe Grüße gekritzelt. Wie schön, sie schienen ihre Hochzeitsreise in vollen Zügen zu genießen.

			Jenny öffnete die restlichen Briefe und schluckte, als ihr neben Rechnungen und Angeboten auch mehrere Mahnungen entgegenflatterten. Anscheinend hatte Oma vergessen, die Handwerker zu bezahlen. Seltsam, sie war doch sonst immer so penibel, wenn es ums Geld ging … Die Angebote würde sie mit Kacpar durchgehen, aber jetzt würde sie erst mal etwas zu essen für sich und Julchen machen.

			Kühl war es geworden, dachte sie und zog fröstelnd Omas Strickjacke enger um sich. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass sich der Himmel bezogen hatte, die ersten Regentropfen platschten gegen die Scheibe.

			Jenny stand auf, nahm Julchen aus dem Gitterbett, vor dem der schwanzwedelnde Falko saß und sich von der Kleinen an den Ohren ziehen ließ, und setzte sie in den Hochstuhl, damit sie ihr beim Kochen zusehen konnte. Kaum hatte sie ihrer Tochter eine Flasche Milch gemacht und einen Topf Wasser für ein paar Nudeln aufgesetzt, da öffnete sich die Küchentür, und Kacpar trat ein, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

			»Die Heizung funktioniert«, verkündete er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. »War bloß falsch eingestellt, jetzt müsste alles laufen.«

			»Gott sei Dank.« Jenny schnaufte tief durch. »Noch mehr Komplikationen und ich fürchte, uns geht langsam das Geld aus. Wir müssen unbedingt vorankommen, damit wir bald eröffnen können. Drüben auf dem Esstisch liegen übrigens ein paar Angebote, was für das Schwimmbad ist auch dabei.«

			Kacpar ging hinüber, um die Angebote zu holen, und setzte sich damit an den kleinen Küchentisch. »Das hier könnte was taugen«, murmelte er.

			»Magst du auch ein paar Nudeln?«, fragte Jenny.

			Er nickte abwesend. »Wird alles ganz schön teuer. Vielleicht sollten wir uns doch mal die Idee …«

			In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Jenny lief in den Flur, nahm den Hörer ab und meldete sich.

			»Hallo, Jenny«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Wie geht es meiner kleinen süßen Maus?«

			»Die trinkt gerade ihre Milch, kann sie schon wunderbar allein, aber Kacpar ist bei ihr in der Küche.«

			»Ist Franziska denn nicht da?«, wollte Cornelia wissen.

			»Nee, die ist mit Walter auf Hochzeitsreise und kommt erst in zweieinhalb Wochen wieder.«

			Das sprachlose Schweigen am anderen Ende der Leitung amüsierte Jenny. Das hatte Cornelia der Oma bestimmt nicht zugetraut!

			»Hör mir zu, Jenny!«, sagte ihre Mutter nach einer geraumen Weile mit entschlossener Stimme. »Es geht um dieses Gut. Dranitz. Der Bernd ist nämlich fest entschlossen, das Land zu übernehmen und einen Biohof aufzubauen. Ich halte zwar nichts davon, aber er lässt sich ja nicht von diesem Schwachsinn abbringen.«

			Langsam war Jenny mit ihrer Geduld am Ende. Drehten die jetzt alle durch? Zuerst der Kalle mit seinem Flachbau und seinen bescheuerten Kühen und Rennschweinen, dann die Sonja mit ihrer Schnapsidee, ein Tierheim aufzumachen, und jetzt auch noch Mamas Lebensgefährte, der ausgerechnet hier einen Biohof aufziehen wollte?

			»Hör auf, mir solchen Quatsch zu erzählen, Conny«, fauchte sie in den Hörer. »Hier entsteht ein Hotel und kein Bauernhof. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

			Mama war nicht so leicht aus dem Feld zu schlagen. Schließlich war sie eine Dranitz.

			»Das Hotel interessiert uns nicht, Jenny, aber unter uns gesagt, halte ich es für ein totgeborenes Kind. Es geht um das Ackerland, das früher zum Gutshof gehört hat, das will der Bernd pachten. Und da wäre es hilfreich, wenn Franziska die Anträge stellen würde. Weil sie als Alteigentümerin bei der Vergabe der Pacht bevorzugt wird.«

			»Weißt du was, Mama? Besprich das einfach mit Oma. Ich kann dir da wirklich nicht weiterhelfen. Außerdem muss ich jetzt Schluss machen. Die Nudeln kochen.«

			»Es wäre nett, wenn du diesbezüglich positiv auf Franziska einwirken könntest, Jenny. Bernd liegt dieses Vorhaben wirklich sehr am Herzen, musst du wissen.«

			»Und mir liegt unser Hotel am Herzen.«

			»Denk wenigstens mal drüber nach, Jenny!«, rief ihre Mutter.

			»Das muss ich nicht, ich weiß jetzt schon, dass ich das Ganze für keine gute Idee halte«, gab sie zurück und wollte gerade auflegen, als Cornelia etwas sagte, was sie mitten in der Bewegung erstarren ließ.

			»Schließlich ist er dein Vater!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter aus dem Hörer dringen. Einen Moment lang stand Jenny da wie gelähmt. Als sie sich endlich der Tragweite dieser fünf Worte bewusst wurde, hatte Mama schon eingehängt. Langsam legte Jenny den Hörer zurück auf die Gabel.

			»Die Nudeln sind fertig, welche Soße soll ich drüber schütten?«, rief Kacpar aus der Küche. Als Jenny nicht antwortete, trat er hinaus in den Flur.

			»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte er. »Was ist denn los?«

			Jenny kehrte in die Küche zurück, ließ sich neben Julchen auf einen Küchenstuhl sacken und starrte wortlos auf die Nudeln, die Kacpar vor sie hingestellt hatte. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Nicht jedoch Kacpar, der kräftig zulangte und eifrig Pasta mit Soße in sich hineinschaufelte. Bernd war ihr Vater. Sie hatte es irgendwie geahnt, es aber dann doch nicht wahrhaben wollen. Typisch Mama, ihr so etwas nebenbei mitzuteilen, und dann auch noch, um sie zu erpressen. Mein Gott – was waren sie nur für eine verrückte Familie.

			Sie schob den Teller zurück und wollte Kacpar gerade erzählen, was sie soeben erfahren hatte, als es unten an der Haustür klingelte.

			»Passt du kurz auf die Kleine auf?«, bat sie und rannte die Stufen hinunter. Schwungvoll riss sie die Haustür auf in der Hoffnung, die Maurer davorstehen zu sehen, die heute die Wände im großen Saal weiter verputzen wollten, doch das »Guten Tag!«, das sie auf den Lippen hatte, blieb stecken. Heraus kam nicht mehr als ein ungläubiges Glucksen.

			»Jenny!«, sagte Simon mit großer Wärme in der Stimme. »Wie schön, dich zu sehen. Wie geht es unserer Kleinen?«

			Jetzt sehe ich wirklich Gespenster, dachte sie und schlug ihm, ohne zu antworten, die Tür vor der Nase zu.

		

	
		
			Franziska

			Der Moment, wenn sie am Morgen die Tür zur Terrasse öffnete und hinaus in die prächtige, goldüberflutete Landschaft trat! Was für ein Licht! Der Himmel über der Toskana war von jenem hellen, kräftigen Blau, das ihre Künstler so wundervoll auf die Leinwand geworfen hatten, und das hügelige Land, das er überwölbte, hatte nichts, aber auch gar nichts mit den heimatlichen Hügeln in Mecklenburg zu tun. Waren es die Schatten, die so sanft und dunkel auf den Hängen lagen? Die schlanken Zypressen, die die Wege säumten? Oder die romantisch anmutenden Bauernhöfe, flache, rötliche Bauten, die hie und da auf den Hügeln verstreut lagen? Franziska trat an die steinerne Balustrade und atmete tief die würzige Morgenluft ein.

			»Na, schöne Dame im Morgenmantel? Wieder einmal als Erste auf den Füßen?«, tönte es hinter ihr. »Da will ich mal Kaffee kochen.«

			Walter trat zu ihr und legte sanft die Arme um sie, küsste sie auf die Wange und verzog sich wieder ins Innere der Ferienwohnung. Am ersten Morgen, den sie hier erlebten, hatte er noch neben ihr gestanden, hatte gemeinsam mit ihr die toskanischen Hügel bewundert, die Wölkchen bestaunt, die der Sonnenaufgang zartrosa gefärbt hatte.

			»Wenn einer so was malen würde«, hatte Walter behauptet, »dann würden das alle für riesigen Kitsch halten.«

			Franziska war erstaunt darüber, dass er ihre schwärmerische Begeisterung für Landschaft und Menschen hier in Italien nur wenig teilte. Zumindest schien es ihr so. Aber es war auch möglich, dass er seine Gefühle nicht so unbefangen zeigte, wie sie es tat. Seltsam, wie sich die Rollen gewandelt hatten. War früher nicht sie, Franziska, die Zurückhaltende, stets Beherrschte gewesen, während der junge Major Walter Iversen sich mit Feuer für eine Sache ereifern konnte? Nun – das Leben hatte sie beide verändert.

			»Seltsamer Geruch, nicht wahr?«, rief er von drinnen, während er mit dem italienischen Kaffeekocher hantierte. »So stechend. Ich glaube, die verbrennen am Morgen ihren Müll. Mach mal lieber die Tür zu, Franzi.«

			Tatsächlich roch sie es nun auch. Hinter einem der Hügel stieg zarter Dunst auf, den sie für morgendlichen Nebel gehalten hatte. Nun ja – Schönheit hatte immer eine zweite Seite.

			Sie deckte den Tisch und schnitt das Brot, nahm Käse, Schinken und Mortadella aus dem Kühlschrank, stellte ein Schälchen Oliven dazu und schnitt eine Tomate auf.

			»Was für ein Frühstück«, sagte er lächelnd und betrachtete den gedeckten Tisch. »Wir werden wohl Entzugserscheinungen bekommen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

			Immerhin kann er sich für die Lebensmittel in Italien begeistern, dachte Franziska. Männer sind vielleicht prosaischer veranlagt. Auch Ernst-Wilhelm hatte seinerzeit wenig Sinn für die Schönheiten des Lago Maggiore gehabt, ihm war wichtig gewesen, dass das Essen gut und das Hotel anständig war. In dieser Hinsicht hatten Walter und sie es hier, in dem restaurierten Bauernhof, sehr gut getroffen. Das Anwesen war zu drei Ferienwohnungen umgebaut worden, die so voneinander abgetrennt waren, dass man sich kaum begegnete und noch weniger störte. Das ältere Ehepaar aus Hamburg, das über ihnen wohnte, hatten sie gleich am ersten Tag kurz begrüßt, die beiden jungen Leute mit Kleinkind drüben in der ausgebauten Scheune hatten sie erst einmal zu Gesicht bekommen.

			»Wir könnten heute nach Siena fahren«, schlug sie vor. »Oder möchtest du noch einmal nach Florenz?«

			»Siena ist eine gute Idee«, fand er. »Wobei ich gestehen muss, dass mich Florenz ebenfalls lockt. Wir haben fast die ganze Zeit in den Uffizien verbracht, von der Stadt haben wir kaum etwas gesehen.«

			»Das ist wahr.«

			Sie kamen sehr gut miteinander zurecht, wenn sie gemeinsam Städte entdeckten. Wobei Walter unzweifelhaft das bessere Orientierungsvermögen besaß und sich für die Anlage und Architektur einer Stadt interessierte, während sie unermüdlich durch die Museen laufen konnte, um Gemälde und Skulpturen zu bewundern. Außerdem besaß sie einen Blick für romantische Ecken, schöne Brunnen und Straßencafés – sie hatte schon drei Filme verknipst.

			»Da kommt deine alte Leidenschaft für die Fotografie wieder zum Vorschein«, hatte Walter gescherzt. Als junges Mädchen war sie eine Zeit lang nach Berlin gegangen, um sich zur Fotografin ausbilden zu lassen.

			Beide gönnten dem anderen seine Interessen, nahmen Rücksicht und freuten sich, wenn sich Gemeinsamkeiten fanden. Tatsächlich war diese Reise ein gewagtes Unternehmen, denn in der schönen, aber doch fremden Umgebung konnten sie einander nicht entkommen, wollten es auch nicht, denn letztlich bestand der Sinn dieser Reise ja genau darin, einander besser kennenzulernen. Vor allem Walter schien sich davon versprochen zu haben, über die Vergangenheit reden zu können, doch bislang machte er keinerlei Anstalten, an die Dinge von früher zu rühren. Fürchtete er etwa, dass sie sich als Untiefen oder gar Abgründe erweisen konnten? Bisher hatten sie sich lediglich über Bauten und Gemälde ausgetauscht, plauderten über frische Oliven, toskanischen Schinken und italienischen Rotwein, machten Scherze, und in den Nächten schliefen sie dicht aneinandergeschmiegt in dem französischen Ehebett. In diesem Punkt hatte sie nun endlich nachgegeben, und zu ihrer Überraschung fand sie es inzwischen sogar angenehm, seinen warmen, atmenden Körper so dicht neben sich zu spüren. Er schnarchte hin und wieder, doch als sie diesen Umstand mit aller gebotenen Rücksicht erwähnte, teilte er ihr mit, dass sie ebenfalls im Schlaf Geräusche von sich gab.

			»Ich schnarche?«, rief sie entsetzt.

			»Ja, mein Schatz. Hat dir das noch niemand gesagt?«

			Oh, er konnte immer noch so verschmitzt lächeln, dieser alte Fuchs.

			»Wer sollte mir das gesagt haben?«

			»Nun ja, dein Mann zum Beispiel.«

			»Bestimmt nicht.«

			Ernst-Wilhelm hatte niemals Derartiges erwähnt. Was natürlich daran gelegen haben konnte, dass sie während der letzten Jahre getrennt geschlafen hatten.

			»Und später?«

			Es war das erste Mal, dass er nach solchen Dingen fragte. Harmlos, wie nebenbei. Und doch der erste, vorsichtige Schritt in die Vergangenheit.

			»Später gab es niemanden. Ich hatte keine Liebhaber, falls du das meinst.« Es klang ein wenig beleidigt, was sie gar nicht beabsichtigt hatte. Sie war wohl einfach zu prüde. Die sittenstrenge Erziehung einer Baronesse hatte ihr im Leben nicht immer weitergeholfen.

			»Das hatte ich vermutet«, erwiderte er schmunzelnd.

			Damit war dieser erste Versuch beendet. Obgleich ihr natürlich eine Frage auf der Zunge brannte, die sie aber nicht zu stellen wagte. Weil sie in dieser Hinsicht ebenfalls Vermutungen hegte. Walter hatte nach Elfriedes Tod zwar seine Tochter großgezogen, das bedeutete aber nicht, dass er wie ein Mönch gelebt haben musste. Warum auch? Er war ein attraktiver Mann gewesen – war es immer noch –, und er hatte seine Frau früh verloren. »Wenn wir heute nach Siena fahren oder noch mal nach Florenz, müssen wir daran denken, ein paar Dinge einzukaufen«, erwähnte sie mit Blick zum Kühlschrank.

			Walter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah nachdenklich aus dem Fenster. Die Sonne war in den Himmel aufgestiegen, die Terrasse lag in gleißendem Licht, die Schatten der Zypressen neben dem Haus verschmolzen zu ovalen Flecken. Es würde wieder ein heißer Tag werden.

			»Ich habe mich gestern Abend noch in Mines Erinnerungen vertieft«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. »Ein wundervolles Hochzeitsgeschenk.«

			Franziska nickte. Er hatte also gelesen, während sie bereits geschlafen hatte.

			»Mine ist eine ganz erstaunliche Frau«, fuhr er fort. »Sie hat so viele Begabungen, wäre der Krieg nicht gekommen, hätte ihr Leben ganz anders verlaufen können. Aber sie hat niemals geklagt, sondern das Leben so genommen, wie es eben kam.«

			Franziska war von Mines Geschenk tief gerührt gewesen. Ein halbes Jahrhundert war seit ihrer Flucht vergangen, und doch hatte sich Mine noch ein Stückchen ihrer alten Anhänglichkeit an die Familie von Dranitz bewahrt.

			»Damals, als ich mit Mutter zum Gutshof zurückkehren musste, war sie unsere einzige Rettung. Im Gutshaus wimmelte es von Flüchtlingen, und die russischen Soldaten brachen bei uns ein, wann immer es ihnen gefiel. Ohne Mines Lebensmittel wären wir verhungert.«

			»Sie hat auch Elfriede und mich versorgt«, erzählte er. »Vor allem zu Anfang. Milch hat sie uns gebracht, Eier und Mehl. Wie sie das nur geschafft hat? Karl-Erich war zu dieser Zeit noch in Gefangenschaft, und sie hatte drei kleine Mäuler zu stopfen.«

			Mine lebte zu dieser Zeit mit ihren Kindern auf dem elterlichen Hof. Der Vater war schon eine Weile tot, ihre Mutter starb kurz vor Kriegsende. Weil sie den Hof nicht alleine bewirtschaften konnte, hatte sie eine Flüchtlingsfamilie, die Kruses, bei sich aufgenommen. Mine hatte sich gut mit Bauer Kruse, seiner Frau und den Kindern vertragen, erst als Karl-Erich aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrte, hatte es Schwierigkeiten gegeben, weil es ihm nicht passte, das Haus mit so vielen Leuten teilen zu müssen. Später war der Hof sowieso der LPG zugeschlagen worden, das war Mine damals sehr recht, weil ihr Karl-Erich keine Neigung zur Landwirtschaft zeigte und froh war, bei der LPG eine Position als Stellmacher zu bekommen.

			»Die Sache mit der kleinen Grete«, sagte Franziska. »Das war eine sehr unglückliche Geschichte. Ich möchte nicht, dass du deshalb schlecht über meinen Bruder denkst. Sicher war er leichtfertig, aber wenn er nicht gefallen wäre, dann hätte alles anders kommen können. Wir hätten das Mädel doch nicht im Stich gelassen. So ging das nicht bei uns auf dem Gutshof, da hat man sich um die Angestellten gekümmert.«

			Walter nickte lächelnd. Ließ ihre Erklärung gelten, weil er begriff, dass sie ihren toten Bruder verteidigen musste.

			»Ich kann mich seltsamerweise genau an sie erinnern«, sagte er. »Ein fröhliches junges Ding mit roten Zöpfen, das auf einer Parkwiese einem Ball hinterherlief. Sie trug ein blaues Kleid und eine weiße Schürze. Warum ich dieses Bild noch vor Augen habe, weiß ich nicht.«

			»Nun«, entfuhr es Franziska. »Sie wird dir gefallen haben. Sie war ein hübsches Ding und hatte Ähnlichkeit mit Elfriede.«

			Da war sie wieder, ihre dumme Eifersucht. Sie ärgerte sich über sich selbst, aber es war nicht zu ändern. Er hatte Elfriede geliebt, vielleicht sogar von Anfang an.

			»Mit Elfriede?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Aber nein. Höchstens die Haarfarbe. Ansonsten war sie viel schlichter, ein rotwangiges Bauernmädel eben.«

			»Ja, richtig«, sagte Franziska. »Elfriede war blass, weil sie so oft krank war. Und fröhlich war sie nur selten. Meist war sie unzufrieden und litt an der Welt.«

			Er schwieg. Wahrscheinlich fand er ihre Schilderung zu kühl, aber er wusste ja, dass ihr Verhältnis zu ihrer kleinen Schwester nicht ganz einfach gewesen war. Trotz aller Zuneigung, die es ja auch zwischen ihnen gegeben hatte.

			»Sie konnte hin und wieder boshaft sein«, gab er zu. »Ich habe einen naiv-kindlichen Liebesbrief in Erinnerung, den sie an mich schrieb. Sie hat sich auch redlich bemüht, uns auf keinen Fall miteinander allein zu lassen, weißt du noch?«

			Er sah sie schmunzelnd an, neugierig auf ihre Reaktion, und sie enttäuschte ihn nicht.

			»Ja«, sagte sie. »Es freut mich, dass du dich daran erinnerst. Das Schicksal meiner armen Schwester hat mich tief erschüttert, aber deshalb sollten wir sie nicht glorifizieren. Sie hat von Anfang an versucht, uns auseinanderzubringen, Walter. Und ich fürchte, es ist ihr auch gelungen.«

			»Wie kommst du darauf?«, widersprach er. »Das ist doch Unsinn. Elfriede war ein Kind. Ich habe ihre kleinen Intrigen niemals ernst genommen.«

			Da war sie. Die Untiefe. Der Abgrund, in den sie nun stürzen würden. Sie standen dicht am Rand, und es gab kein Zurück.

			»Und weshalb hast du dich nach unserer Verlobung zurückgezogen? Hast ständig neue Gründe gefunden, mich nicht heiraten zu müssen? Willst du ernsthaft behaupten, dieses Verhalten habe nichts mit Elfriede zu tun gehabt?«

			»Natürlich nicht, Franziska.«

			»Das kannst du mir nicht erzählen, Walter. Am Tag unserer Verlobung hat sie sich in den See gestürzt. Hast du das auch ›nicht ernst‹ genommen?«

			»Doch«, gab er zu. »Ich bin damals sehr darüber erschrocken. Aber das war nicht der Grund für meinen Rückzug.«

			Er blieb ruhig, während sie immer aufgeregter wurde. Der Schmerz über die Zurückweisung war plötzlich wieder lebendig, die Tränen, die Nächte, in denen sie zwischen Zorn, Verzweiflung und Sehnsucht schwankte. Oh, er hatte sie tief verletzt. Tiefer, als sie es sich selbst je eingestanden hatte.

			»Und was war dann der Grund?«, rief sie aufgeregt. »Ich habe es nie begreifen können. Du hast mir wundervolle Briefe geschrieben, Walter. Dass ich deine Hoffnung sei. Deine einzige Liebe. Der Grund, weshalb du weiterleben willst, und dergleichen mehr. Warum hast du mich dann nicht geheiratet?«

			»Ich war in Russland.«

			»Erst ab dem Sommer 41. Und selbst dann hätte es die Möglichkeit einer Ferntrauung gegeben.«

			»Darüber habe ich tatsächlich eine Weile nachgedacht. Aber ich fand es unwürdig. Ich, bei meinem Regiment im russischen Morast, die toten Kameraden noch vor Augen, die brennenden Dörfer, die erschossenen russischen Bauern. Ein Feldprediger mit der Bibel, der mir salbungsvolle Worte vorträgt, und der Gedanke an eine Ehe mit dir in all diesem Kriegselend. Und du im Standesamt in Waren, wie du einem Stahlhelm ewige Liebe und Treue schwörst. Nein, unsere Hochzeit sollte anders sein.«

			Das musste sie gelten lassen, denn sie hatte ebenso empfunden. Und dennoch.

			»Du bist im Februar 42 in Dranitz gewesen. Eine Verwundung hat dich zurück in die Heimat gebracht, und wir hätten heiraten können. Mein Vater hat damals mit dir gesprochen – aber nein, du wolltest nicht. Hast fadenscheinige Gründe vorgeschoben – den Krieg, deine schwache Gesundheit, die Aufgaben, die in Berlin auf dich warteten …«

			»Du hast recht«, sagte er. »Ich hatte schwere Gewissensbisse, als ich zurück nach Berlin fuhr. Aber das habe ich dir auch geschrieben.«

			»Möglich …«

			Er stand auf und ging um den Tisch herum, zog sich den Stuhl heran und setzte sich neben sie.

			»Was habe ich dir damals erzählt, Franzi?«, fragte er und nahm ihre Hand. »Eine Verletzung an der Wirbelsäule, oder?«

			»Ja. Ich habe mir große Sorgen gemacht, aber du sagtest, es habe schlimmer ausgesehen, als es in Wirklichkeit war. Willst du mir etwa weismachen, deine Verwundung habe dich untauglich für die Ehe gemacht?«

			Er lachte.

			Franziska krauste empört die Stirn. Das gab es doch gar nicht. Wie konnte er in einer Situation wie dieser lachen?

			»Das hättest du mir doch sagen können, Walter«, regte sie sich auf. »Glaubst du wirklich, ich hätte dich deshalb verlassen?«

			»Keine Sorge, mein Schatz«, sagte er und strich ihr beschwichtigend über den Arm. »In dieser Beziehung war ich vollkommen gesund. Ich hatte auch nichts an der Wirbelsäule.«

			Verblüfft starrte sie ihn an. Hatte er sie etwa belogen?

			»Ja, warst du denn nicht verwundet?«

			»Es wird Zeit, sich von dem Bild des strahlenden jungen Helden zu verabschieden, Franziska«, sagte er. »Ja, ich habe euch belogen. Ich habe eine Verwundung erfunden, weil mir dies ehrenhafter erschien als das, was wirklich geschehen war.«

			Sie hatte plötzlich sein Bild vor Augen, wie er im Park neben ihr herging. Sehr schlank und sehr blass. Ein wenig vornübergebeugt, die rechte Hand auf dem Rücken. Was für ein Schauspieler!

			»Und was war wirklich geschehen? Oder kannst du es jetzt, nach so vielen Jahren, immer noch nicht sagen?«

			»Eine ganz einfache Sache, Franziska. Ich hatte einen Hörsturz erlitten, war einige Tage lang fast taub und fürchtete, nie wieder richtig hören zu können. Die Ärzte waren ratlos, man gab mir Brom und andere Beruhigungsmittel und schickte mich in ein Sanatorium bei Freiburg. Dort blieb ich nur wenige Tage, weil meine Hörfähigkeit zum Glück rasch zurückkehrte.«

			Sie sah ihn verständnislos an. Ein Hörsturz. Nun ja – davon hatte sie gehört. Ihre beste Freundin hatte ausgerechnet am Morgen ihres fünfzigsten Geburtstags einen Hörsturz erlitten, eine kleine Katastrophe, weil sie allen Geburtstagsgästen hatte absagen müssen.

			»Aber das hättest du uns doch ruhig erzählen können«, stieß sie hervor. »Ein Hörsturz ist doch nichts Unehrenhaftes.«

			»Damals habe ich es aber so empfunden, Franziska. Es lag weniger an der Krankheit selbst als vielmehr an den Umständen, die damit verbunden waren.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Dann will ich versuchen, es dir begreiflich zu machen. Es ist nicht leicht, auch jetzt nicht, da es so lange her ist. Es hat damit zu tun, dass ich damals voller Enthusiasmus ins Feld gezogen bin. Mein Vater war Adjutant bei Hindenburg, ich bin im militärischen Geist erzogen worden. Damals galt, dass der Krieg das edle Handwerk des Mannes war und dass Geschichte nie anders als mit Blut geschrieben wurde.«

			Sie nickte. Auch sie selbst hatte diese markigen Sprüche in ihrer Jugend zu hören bekommen, ihre Brüder waren im gleichen Geist erzogen worden, und beide waren einen sinnlosen Tod gestorben.

			»Ich war nicht naiv, Franziska«, fuhr er fort. »Mir war durchaus bewusst, dass ein Krieg seine dunklen Seiten hat. Als Kind habe ich die Kriegskrüppel des Ersten Weltkriegs am Straßenrand sitzen und betteln sehen. Später las ich Die Waffen nieder! von Bertha von Suttner, einen Roman, in dem sie das Elend der großen Schlachtfelder schildert. Aber all das hat mich nicht davon abgehalten, die militärische Laufbahn einzuschlagen.«

			Er hielt inne und stand auf, öffnete die Tür und trat für einen Moment auf die sonnenüberflutete Terrasse hinaus. Die Hügel glänzten im Mittagslicht, neben einem Gehöft weidete eine schwarz-weiße Ziegenherde, ein Auto fuhr die Landstraße entlang, von einer Staubwolke eingehüllt. Eine heitere, friedliche Welt.

			»Ich bin mit meiner Einheit gen Moskau gezogen, wie es die Heeresleitung befahl«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Im Herbst waren alle Wege vom Regen aufgeweicht, wir kämpften uns durch den Schlamm, wehrten uns gegen unzählige Mücken, gegen Kakerlaken, Wanzen. Gegen Flöhe, die uns den Typhus brachten. Ich habe viele meiner Leute an Infektionskrankheiten sterben sehen, auch das gehörte zum Krieg, zu seiner schmutzigen Seite. Schlimmer aber war das, was unser tägliches Handwerk war: der Vorstoß nach Moskau, der in der deutschen Wochenschau so heldenhaft dargestellt wurde.«

			Plötzlich begriff sie. Und ihr war auch klar, wie schwer es ihm fallen musste, all diese Bilder aus seiner Erinnerung zurückzuholen. Sie trat neben ihn und fasste seine Hand, wollte ihm sagen, dass es genug war, doch er schüttelte den Kopf.

			»Es war ein Kampf gegen Unschuldige. Bauern, die sich mit ihren Frauen und Kindern in den Häusern verschanzten. Die wir niederschossen, weil sie ihr Vieh mit der Axt gegen uns verteidigten. Kinder, die schreiend davonliefen, weil wir die Hütten anzündeten. Russland ist weit, unendlich weit. Wir zogen von Dorf zu Dorf, eine Spur der Verwüstung hinter uns lassend, und nur selten stellte sich uns eine russische Einheit entgegen.

			Im September kam der Befehl, die Eroberung Moskaus zurückzustellen und erst das Donezbecken zu nehmen. Was unter großen Verlusten gelang. Danach ging es wieder gen Moskau, da war es schon Oktober, der russische Winter brach über uns herein. Tausende unserer Soldaten erfroren in der leichten Sommerausrüstung. Rückzug wäre sinnvoll gewesen, aber wir hatten den Befehl vorzustoßen, zu erobern. Also kämpften wir um jedes Dörfchen, töteten, brandschatzten und wussten doch, dass wir schon am folgenden Tag aufgeben mussten, was wir heute erobert hatten, weil die russischen Truppen uns zurückwarfen. Sinnloser kann kein Krieg sein. An den Abenden hockten wir oft mit den Ärzten zusammen, die unsere Einheit begleiteten. Das waren kluge und gebildete Männer, die noch schlimmer dran waren als wir, denn wir konnten wenigstens kämpfen. Die Ärzte und Sanitäter aber sahen nur das Elend der Verwundeten und Sterbenden, helfen konnten sie kaum. Damals lernte ich einen Mediziner kennen, der mir zu einem väterlichen Freund wurde und dem ich später mein Leben verdankte. Dr. Johannes Krug war sein Name, ein Mann um die fünfzig. Chirurg in einer großen Klinik in Hannover war er gewesen, aber er erzählte mir, dass er in seiner Jugend eigentlich hatte Pianist werden wollen. Seine Mutter zwang ihn zum Medizinstudium, und er gehorchte, hatte jedoch die Musik nie ganz aufgegeben. An den Abenden saßen wir oft zusammen, wohl wissend, dass der morgige Tag einem von uns oder auch beiden den Tod bringen konnte. Man wird pragmatisch in solch einer Lage, man ist jenseits der Todesangst, denn man erlebt nur allzu oft, dass der Kamerad, mit dem man noch gestern fröhlich Karten gespielt hat, heute mit zerschossenem Schädel im Schnee liegt. Leben heißt die Devise in solchen Momenten. Und Leben bedeutet mehr als am Leben sein. Das hat mir Johannes in den wenigen Stunden unseres Zusammenseins gezeigt. Wir redeten über Beethoven, über Furtwängler und Bayreuth, über das Wesen der Musik und ihre Aufgabe in der Gesellschaft.

			›Es muss alles untergehen, damit etwas Neues wachsen kann‹, hat er zu mir gesagt. ›Aber was nicht vergehen wird, das sind die großen Meister der Musik. Bach und Händel, Beethoven und Mozart, Franz Schubert und auch Richard Wagner – sie werden bleiben, weil sie uns emporheben aus dem Elend und die Tür zu einem besseren, schöneren Dasein öffnen.‹ Er war schon damals fest davon überzeugt, dass dieser Krieg in den Untergang führen würde, was er allerdings nur wenigen guten Freunden anvertraute. Es tat mir unendlich wohl, mit ihm darüber zu sprechen, denn auch mir waren solche Gedanken gekommen.

			›Ist es nicht Irrsinn?‹, sagte er und lächelte mich auf seine seltsame Art an. Traurig und wissend zugleich. ›Morgen wirst du deine Leute hinüber zu jenem Hügel kommandieren, und wir werden in dieser Zeit das Lazarett aufbauen. Gleich hinter der Linie, so wie wir es täglich tun. Und wir alle wissen schon jetzt, dass einige der Männer, die jetzt hier sitzen und trinken oder Karten spielen, morgen unter den Toten sein werden. Oder unter den Verwundeten, die wir zurück in die Heimat transportieren lassen. Aber das kommt auf das Gleiche heraus, denn die wenigsten überleben den Transport.‹

			Wie viele Abende haben wir miteinander verbracht? Ich weiß es nicht mehr, aber wir waren bald vertraut wie verschworene Freunde.

			›Wenn ich lebend hier herauskomme‹, sagte er zu mir, ›dann will ich den Rest meines Lebens der Musik widmen. Nur noch Klavier spielen, Unterricht geben, das Überleben der Musik in der neuen, besseren Welt sichern. Und du, mein Freund, wirst deine Franziska heiraten und mit ihr Kinder haben. Mach sie zu aufrichtigen Menschen und zeig ihnen jene Dinge, die wirklich zählen: Mut, Freundschaft, Liebe und dazu die Musik, die uns emporträgt.‹

			Wir verbrachten den Weihnachtsabend miteinander, teilten die Vorräte mit den Kameraden, sprachen vom Frieden, der für meine Männer gleichbedeutend mit dem deutschen Endsieg war, lasen Briefe aus der Heimat, die wir schon lange bei uns trugen, denn die Feldpost hatte uns wochenlang nicht mehr erreicht. Am Morgen war ein neuer Angriff geplant, ein Gehöft auf einer kleinen Anhöhe war das Ziel, dort schien es noch Vieh zu geben, das uns als Proviant hochwillkommen war. Doch für mich war an jenem Morgen der Russlandfeldzug zu Ende. Ich wachte auf von einem starken Rauschen, ähnlich wie ein Wasserfall, der dicht neben mir herabstürzte. Verwundert setzte ich mich auf und begriff, dass das Geräusch nur in meinem Kopf war, dass ich die Worte, die mein Bursche an mich richtete, nicht hören konnte. Ich fasste an meine Ohren, schüttelte den Kopf, glaubte noch, es würde gleich wieder vergehen, doch das Rauschen blieb, verstärkte sich zu einem tiefen Brummen, und ich rief nach Dr. Krug.

			Was er zu mir sagte, konnte ich nicht verstehen. Aber er lächelte und wies mit dem Daumen über die Schulter. Nach Westen. Mit dem nächsten Transport ab in die Heimat. Auf einen Zettel schrieb er mir die Worte:

			Sorge dich nicht, es wird wieder gut. Ich wünsche dir, dass du lebst. Vergiss niemals die Musik. Sei umarmt von einem Freund.

			Zwei Tage später saß ich zwischen verwundeten und sterbenden Kameraden auf einem Lastwagen, der sich mühsam durch den Schnee zurück nach Westen kämpfte. Das verlockende Gehöft hatte sich als eine Falle der Russen erwiesen, die sich dort verschanzt hatten und uns erwarteten. Ich erinnere mich, dass ich das Kommando an einen Leutnant übergeben hatte, aber selbst mit voranstürmte. Gewehrkugeln schlugen dicht neben meinem Kopf in den Schnee, und ich starrte verwundert auf die kleinen Löcher, hören konnte ich nur das verfluchte Rauschen, das meinen Kopf ganz und gar ausfüllte. Wir mussten unter großen Verlusten zurückweichen, kämpften verbissen um jeden Meter und retteten uns schließlich in einen verlassenen Bauernhof. Unter den Opfern der misslungenen Aktion war zu meiner größten Verzweiflung auch mein Freund Johannes. Eine versprengte Gruppe russischer Kämpfer war in das improvisierte Lazarett eingefallen und hatte zwei der Ärzte niedergeschossen.«

			Walter schwieg und blickte versonnen vor sich hin. Auch Franziska fand keine Worte. Aber sie begriff plötzlich, wie es einem Soldaten oder Offizier zumute gewesen war, der aus der entmenschten, grausigen Welt des Krieges für ein paar Urlaubstage zurück zu seiner Familie kam. Wie fremd musste ihm diese heile, schöne Welt vorgekommen sein. Wie brüchig unser Glück. Wie fern waren auf einmal die vertrauten Menschen, die das Grauen des Krieges nicht kannten.

			»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte sie leise. »Das konnte ich nicht. Die Gedanken und Gefühle, die mich damals heimsuchten, passten nicht zu dem Bild des glänzenden, mutigen Offiziers, der die Heimat gegen die russische Invasion verteidigte. Und ich hatte das deutliche Gefühl, dass du mich so sehen wolltest. Warum sollte ich dir von meinen Zweifeln erzählen, von den Angstträumen, die mich in den Nächten heimsuchten? Von meinen Tränen um den verlorenen Freund …«

			Franziska schüttelte ratlos den Kopf. Wie war es möglich gewesen, dass sie damals nichts von dieser Veränderung bemerkt hatte? Betroffen musste sie einsehen, dass ihre kleine Schwester den tieferen Blick besessen hatte, denn ihr war Walters innerer Zustand nicht entgangen. So stand es in ihrem Tagebuch zu lesen. Ach, vielleicht war es ja wirklich so, dass Elfriede die Einfühlsamere von ihnen beiden gewesen war. Diejenige, die Walter besser verstand. Die ihn mehr verdient hatte.

			»Du musst dir keine Vorwürfe machen, Franziska«, sagte er und nahm tröstend ihre Hand. »Selbst wenn du mich gefragt hättest – ich hätte geschwiegen.«

			Seine Worte trafen sie noch mehr. So wenig Vertrauen hatte er also zu ihr gehabt. Was für eine Art von Liebe war das zwischen ihnen gewesen, wenn er glaubte, ihr eine Rolle vorspielen zu müssen, um sie nicht zu verlieren?

			»Ich hätte geschwiegen, um dich zu schützen, Franziska. Dich und deine Familie, die ich auf keinen Fall in mein Schicksal mit hineinziehen wollte.«

			Sie dachte an das, was wenige Jahre später geschehen war, und sie begriff. Damals also schon.

			»In dem Sanatorium war der Name Dr. Johannes Krug bekannt. Einer der Ärzte – sein Name ist mir entfallen – unterhielt sich mit mir über Johannes und lud mich später für einen Abend zu sich nach Hause ein. Dort fand sich ein Kreis Gleichgesinnter zusammen, Männer und Frauen, die auf ein Ende der Nazi-Herrschaft sannen und von denen ich Dinge erfuhr, die ich bis dahin nicht hatte wahrnehmen wollen. Sie öffneten mir die Augen, und mir wurde zum ersten Mal klar, dass ich einem verbrecherischen Regime diente. Was soll ich dir lange erzählen? Dort, in dem abgeschirmten Raum des Sanatoriums, kaum vom Hörsturz genesen, kam ich zu der Überzeugung, dass ich nur wahrhaftig leben konnte, wenn ich alle meine Kräfte darauf richtete, dieses Regime zu Fall zu bringen. Damit das, was Johannes immer erhofft hatte, die neue, bessere Welt, auf seinen Trümmern erstehen konnte.«

			Er schwieg ein Weilchen, während Franziska düster vor sich hin blickte. Nein, dieser neue Grund tröstete sie noch weniger.

			»Klingt ziemlich geschwollen, nicht?«, fragte er und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Aber ich versichere dir, dass dieser Entschluss damals mein Leben veränderte.«

			Franziska musste ihre Gefühle ordnen, bevor sie antwortete. Sie war zornig auf ihn, fühlte sich mehr denn je zurückgestoßen, behandelt wie ein dummes, eitles Kind.

			»Du sagst, in diesem Kreis habe es auch Frauen gegeben«, stellte sie schließlich fest und presste die Lippen aufeinander. »Es gab also Männer, die ihre Verlobten oder Ehefrauen ins Vertrauen zogen.«

			»Die gab es wohl …«

			»Aber du hast geglaubt, vor mir schweigen zu müssen. Um mich zu schützen, wie du sagst! Weißt du, wie sehr du mich damit verletzt?«

			Nun war es geschehen. Der Abgrund hatte sich aufgetan, hatte sie verschlungen. Sie sah, wie seine Lippen zuckten, wie er sich von ihr abwandte, einige Schritte ging, dann zurückkehrte. Eine hilflose Geste machte.

			»Hättest du mir ein einziges Wort gesagt, Franziska. Ein Wort des Zweifels. Ein nachdenkliches Wort. Irgendetwas, woran ich hätte erkennen können, dass auch du nicht mehr an die Parolen der Machthaber glaubst. Aber da war nichts …«

			»Natürlich nicht«, gab sie bissig zurück. »Wie sollte ich auch, wenn du mir den mutigen Herrn Offizier vorspielst?«

			Er senkte den Kopf, dann sah er hinaus in die blühende, sonnenüberflutete Landschaft und schwieg.

		

	
		
			Jenny

			»Jenny?«

			Sie stand im dämmrigen Flur, den Rücken haltsuchend gegen die Wand gelehnt. Das war alles nicht wahr. Musste an ihren überreizten Nerven liegen. Wahrscheinlich bildete sie es sich nur ein.

			Draußen klopfte es an die Haustür. »Jenny? Bitte, Kleines. Ich wollte dich doch nicht erschrecken.«

			Jenny schloss die Augen.

			»Jenny, mein Schatz. Hörst du mich? Ich bin zufällig in der Gegend, auf der Suche nach günstigen Objekten. Da dachte ich, ich schaue mal vorbei …«

			Es hatte keinen Zweck, weiterhin den Kopf in den Sand zu stecken. Jenny öffnete die Augen und kam zu dem Schluss, dass dort, auf der anderen Seite der Haustür, tatsächlich Simon Strassner stand. In voller Lebensgröße. Verdammt, sie hatte irgendwie gehofft, die ganze Angelegenheit würde sich von selber regeln, wenn sie einfach nur so tat, als gäbe es ihn nicht mehr.

			»Hörst du mich, Jenny? Sag doch etwas. Bitte!«

			O nein, in diese Falle würde sie nicht hineintappen. Keinen Mucks würde sie von sich geben, sich auf keinen Fall auf ein Gespräch einlassen. »Ich fahre jetzt zurück nach Waren, da habe ich ein Zimmer gemietet. Sehr nett, gleich am Hafen. Morgen Vormittag schaue ich wieder vorbei. Bis dahin wirst du dich wohl von deinem Schrecken erholt haben.«

			Oben fing Falko zornig an zu kläffen.

			»Bis morgen dann, Jenny«, rief Simon laut, um das Hundegebell zu übertönen. »Und grüß unsere Tochter!«

			Ob er nun endlich ging? Jenny huschte die Treppe hinauf zu Kacpar, Jule und Falko in die Küche und schaute unauffällig aus dem Fenster. Tatsächlich, drüben an der Straße stieg Simon Strassner in seinen schwarzen Mercedes, der im unteren Bereich mit der braunen Erde Mecklenburg-Vorpommerns verkleistert war. Simon knallte die Tür zu, ließ den Motor aufheulen und fuhr in Richtung Müritz davon. Was hatte er gesagt? Morgen wollte er wiederkommen. O Gott!

			Kacpar war aufgesprungen und hatte sich neben sie gestellt. »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte er fassungslos. »Was will der denn hier?«

			Eigentlich wusste er das ganz genau. Schließlich war er derjenige gewesen, dem sie in Berlin ihr Herz ausgeschüttet hatte. Kacpar hatte sie überredet, das Kind von Simon zu behalten, und sie war ihm dafür unendlich dankbar. Jenny ließ sich auf einen Stuhl sacken und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen.

			Simon war hierher nach Dranitz gekommen. Woher hatte er die Adresse? Ganz sicher von Oma, die hatte ihm doch seinerzeit eine Geburtsanzeige geschickt. Verflixt noch mal. Sie hatte ihrer Großmutter schon damals gesagt, dass sie das nicht tun solle, aber diese Frau hatte leider ihren eigenen Kopf. Und wer musste es jetzt ausbaden? Sie natürlich. Jenny.

			Was hatte Simon hier zu suchen? Was wollte er von ihr? Es war doch alles aus zwischen ihnen, er war reumütig zu seiner Gisela zurückgekehrt, und sie hatte ihre Konsequenzen gezogen. Wieso also tauchte er hier auf?

			Dummes Huhn, dachte sie. Natürlich wegen Julchen. Hatte er etwa vor, ihr die Kleine wegzunehmen? Konnte er das überhaupt? Warum nicht? Simon hatte Geld, er konnte die besten Rechtsanwälte bezahlen.

			Kacpar setzte sich zu ihr.

			Julchen, die die Anspannung ihrer Mama spürte, fing an zu knötern. Jenny hob sie aus dem Hochstuhl und drückte sie fest an sich. »Ja, du bist müde, mein Schatz«, sagte sie beruhigend. An Kacpar gewandt, fügte sie hinzu: »Zeit für ihren Mittagsschlaf. Ich lege sie schnell drüben in ihr Bettchen. Wenn du Lust hast, kannst du mitkommen, ich les ihr noch eine Geschichte vor, dann schläft sie schneller ein.«

			Wortlos legte Jenny die Kleine in ihr Bettchen und sah aus dem Augenwinkel, dass Kacpar nach einem der Bücher griff, die Mücke gebracht hatte. Er schlug es auf und begann mit gleichmäßiger Stimme zu lesen: »;Einst lebte an einem Teich vor der Stadt ein kleiner Frosch …‹«

			Julchen strahlte und streckte die Händchen nach den dicken Pappseiten aus.

			Jennys Gedanken schweiften zurück zu Simon, dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich – er wollte ihre Tochter, so viel stand fest. Die Erkenntnis nahm ihr fast den Atem. Wie scheinheilig freundlich er doch gewesen war. So ganz auf die harmlose Tour. Bin zufällig in der Gegend und wollte mal reinschauen … Und morgen würde er wiederkommen. Die zermürbende Methode. Sanft, aber beharrlich. Immer ein Stückchen näher, bis er schließlich hatte, was er wollte.

			Sie konnte ihn auf Dauer nicht vor der Tür stehen lassen. Zum Glück würde Kacpar auch morgen da sein, obgleich der sich schon damals, als er noch Simons Angestellter war, von ihm hatte unterbuttern lassen. Nein, sie brauchte jemand anderen. Eine mutige Unterstützung, mutig wie Oma. Ach, dass die aber auch nicht hier war! An der wäre Simon sicher nicht so leicht vorbeigekommen. Plötzlich hatte sie eine Idee. Im Grunde kam nur eine infrage: Mücke. Aber Mücke war beleidigt.

			Leise stand Jenny auf, schlich aus dem Zimmer und nahm den Hörer vom Telefon im Flur ab. Dann wählte sie Mückes Nummer und wartete. Sie wollte gerade auflegen, als die Freundin endlich dranging. »Rokowski.«

			Na endlich! Puh. Im Hintergrund war der Fernseher zu hören. Ein Fußballspiel.

			»Mücke? Hier ist Jenny.«

			»Jenny? Ach nee.«

			Keine große Begeisterung. War ja auch nicht zu erwarten gewesen.

			»Du, ich brauch dich. Es ist dringend.«

			Stille. Vielleicht hätte sie anders anfangen müssen. Ihr zuerst sagen, dass es ihr leidtat.

			»Als Babysitter, wie?«, hörte sie Mücke fragen. »Das kannste vergessen.«

			»Nein, Mücke. Es ist was passiert. Was Schlimmes.«

			Jetzt war sie zumindest neugierig, das merkte man daran, dass sie den Fernseher leiser stellte.

			»Also, was ist los?«

			»Simon war hier. Er will mir Julchen wegnehmen.«

			»Simon? Der Typ aus Berlin?«

			»Genau der. Er stand plötzlich vor der Tür. Morgen will er wiederkommen. Mensch, Mücke – ich habe solche Angst.«

			»Ich bin gleich bei dir.« Damit legte Mücke auf.

			Jenny blieb noch einen Augenblick im Flur stehen und fuhr zusammen, als Kacpar ihr von hinten die Hand auf die Schulter legte. »Sie schläft jetzt, Jenny. Ich muss unbedingt los, hab noch einen Termin bei einem Küchenausstatter, einen ersten Kostenvoranschlag für die Einrichtung der Restaurantküche einholen.« Er drückte freundschaftlich Jennys Oberarm

			»Danke, Kacpar. Mücke kommt gleich vorbei, dann sehen wir weiter.«

			»Dir fällt schon etwas ein, wie du den Kerl wieder loswerden kannst. Kopf hoch, Jenny. Bis morgen!«

			Sie winkte ihm nach, als er die Treppe hinuntersprang, dann ging sie zu Julchen, setzte sich zu ihrer schlafenden Tochter und wartete auf Mücke.

			Ach, die Mücke! Die war und blieb doch ihre einzige, echte Freundin. Jetzt tat es Jenny auf einmal wahnsinnig leid, dass es zwischen ihnen zu Unstimmigkeiten gekommen war.

			Eine halbe Stunde später stand Mücke unten vor der Tür, eine große Tasche mit Klamotten, Waschzeug, Bettzeug und anderem über der Schulter.

			»Mensch, du machst ja Sachen!«, begrüßte sie Jenny.

			»Das kannste laut sagen. Ich bin so froh, dass du da bist, Mücke!«

			»Ich lass dich doch nicht im Stich«, versicherte Mücke und umarmte Jenny, die vor Rührung laut schniefte. »Komm, wir gehen in die Küche, und du erzählst mir erst mal alles, und zwar der Reihe nach.«

			»Hat er gesagt, dass er Julchen mitnehmen will?«, fragte sie, nachdem Jenny ihnen einen Kaffee gemacht hatte.

			»Natürlich nicht. Aber es kann nur so sein. Was will er denn sonst hier?«

			»Vielleicht hat er Sehnsucht nach dir.«

			»Bestimmt nicht.«

			»Mach dir keinen Kopf. Morgen fühlen wir ihm auf den Zahn, und dann sehen wir weiter.«

			Mückes ruhige Art, die Dinge anzugehen, holte Jenny zurück auf den Boden der Tatsachen. Na klar – Mücke hatte vollkommen recht. Einfach mal abwarten. Vielleicht war alles ja ganz harmlos. Sie waren jetzt zu zweit, das war eine ganz andere Sache. Da hatte sie eine Zeugin, falls er sie mit irgendwelchen Lügen überrumpeln wollte. Handgreiflich würde er wohl nicht werden, das war nicht sein Stil. Und falls doch, dann hatte sie ja Falko.

			»Weißte eigentlich, wen ich gestern in Waren gesehen habe?«, fragte Mücke plötzlich.

			»Doch nicht etwa Simon Strassner?«

			Die Freundin schüttelte den Kopf. »Den kenn ich doch gar nicht. Nee, ich hab den Ulli gesehen. In einem Hausboot. Sah aus wie ein Floß mit einem Holzkasten drauf.«

			»Waaas? Bist du sicher, dass das der Ulli war? Der ist doch in Bremen!«

			»Todsicher. Wir haben uns sogar zugewinkt. Er hatte zwei Katzen dabei. Und einen alten Mann, der hatte ziemliche Segelohren …«

			»Zwei Katzen und einen Mann mit Segelohren? Das hast du geträumt, wie?«

			Sie fingen beide an zu kichern, aus dem Kichern wurde Gelächter, und weil sie nicht mehr aufhören konnten, schlugen sie die Hände vor den Mund, damit sie Julchen nicht aufweckten. »Der Ulli auf der Arche Noah«, krähte Jenny erstickt.

			»Und Kalle ist jetzt Präsident«, stammelte Mücke, von Lachen geschüttelt.

			»Vom Karnevalsverein, wie?«

			Sie prusteten erneut los und wischten sich die Lachtränen von den Wangen. »Nee. VomVerein Tiergarten Müritz. Den hat die Frau Doktor Gebauer gegründet. Feine Sache. Sie will einen richtigen Tierpark aufmachen.«

			Mit einem Schlag war Jenny wieder ernst. Einen Tierpark? Die Sonja? »Ich dachte, die will auf dem Gelände des ehemaligen Inspektorenhauses bloß ein paar Tiere unterbringen, eine Art Tierheim einrichten. Aber gleich einen ganzen Tierpark? Wo soll der denn hin?«

			»Kalle hat gesagt, außer seinem Grundstück will sie noch die Waldgebiete und ein paar Wiesen pachten, die früher mal zum Gutshof gehört haben.«

			Jenny fiel ein, dass ihre Mutter auch von irgendwelchen Feldern und Wiesen geredet hatte, die dieser Bernd, also ihr Vater, gern pachten wolle. Offenbar hatten es auf einmal alle auf das Land, das einst zum Gutshof gehörte, abgesehen.

			»Ich finde, das ist eine richtig schöne Idee«, sagte Mücke. »Bin selbst Mitglied geworden in dem Verein. Der Kalle, der ist ganz verändert. Der stellt jetzt was auf die Beine. Und die Frau Doktor Gebauer, die ist gar nicht so übel.«

			»Eine blöde Kuh ist die«, widersprach Jenny und stand auf, weil sich drüben im Gitterbettchen Julchen mit lautem Geschrei bemerkbar machte.

			»Die könnte man jetzt schon in die Krippe geben!«, rief Mücke Jenny hinterher. »Wenn du willst, besorge ich dir einen Platz. Dann kannst du dein Abi in aller Ruhe nachmachen und dich gleichzeitig um den Bau kümmern.«

			»Kommt nicht infrage!«

			»Wieso denn nicht? Das habe hier alle gemacht, hat keinem Kind geschadet! Du könntest dir sogar einen Job suchen und Geld verdienen.«

			»Im Supermarkt an der Kasse, wie?«

			»Na und? Eigenes Geld ist immer eine gute Sache.«

			»Aber nicht, wenn ich mein Kind dafür weggeben muss!«

			Jenny war da stur. Ihr Kind sollte eine Mama haben, die immer für es da war. Nicht so, wie sie selbst es erlebt hatte. In den WGs war zwar immer jemand da gewesen, aber richtig gekümmert hatte sich kaum jemand um sie. Das wollte sie ihrer Tochter nicht antun.

			»Ich krieg das schon ohne Krippe hin.«

			»Wenn du meinst …«

			Zehn Minuten später kehrte Jenny mit der frisch gewickelten Jule zurück. Mücke übernahm Julchen für den Rest des Tages und ging mit ihr und Falko spazieren, was Jenny Zeit zum Lernen verschaffte.

			Als sie am Abend alle drei in Omas großes Bett fielen, hatte sie neue Zuversicht gefasst. Dem Simon Strassner, diesem eingebildeten Fatzken, dem würden sie es morgen schon zeigen.

			Am nächsten Morgen gegen elf erschien Simons schwarzer Mercedes gegen elf auf der Landstraße, bog langsam zum Gutshaus ab und parkte ganz oben an der Zufahrt, um nicht in den vom Regen aufgeweichten, schlammigen Fahrspuren zu versinken. Jenny und Mücke standen mit Julchen am Fenster und beobachteten, wie Simon seine schwarzlederne Aktentasche und einen grauen Regenschirm aus dem Kofferraum nahm. Er stieg geschickt über die Pfützen und grüßte die beiden Verputzer, die in ihrem Wagen saßen und Stullen kauten, mit jovialer Bauherrengeste. Simon hatte in seinem Leben unzählige Baustellen besucht, einige auch geleitet. Er kannte sich aus.

			»Und in den warste mal verknallt?«, wunderte sich Mücke. »Der ist doch uralt. Hat schon weiße Haare an den Schläfen.«

			Jenny verstand selbst nicht mehr, was ihr an Simon gefallen hatte. »Ist ja auch schon lange her …«

			»Kopf runter!«

			Zu spät. Simon war vor der Haustür stehen geblieben und schaute nach oben, und natürlich entdeckte er sie alle drei am Küchenfenster. Jenny wurde knallrot. »Mensch, ist das peinlich«, stammelte sie.

			»Na und?«, fragte Mücke schulterzuckend. »Ist doch dein Haus, da kannste aus dem Fenster schauen, so viel du willst.«

			Die Tür unten stand offen wegen der Handwerker, so hörten sie denn auch kurz darauf seinen elastischen Schritt auf der Treppe, eilig und leise, dann klopfte er an die Wohnungstür. Dezent, aber hörbar. Mücke setzte sich mit Julchen an den Tisch, Jenny öffnete.

			»Guten Morgen, Simon, komm rein.«

			Er sah noch genauso aus wie vor zwei Jahren. Etwas schmaler vielleicht. Aber sein Lächeln hatte immer noch den gleichen Charme.

			»Hallo, Jenny! Wie lieb, dass ich vorbeikommen darf. Was für ein scheußliches Wetter!«

			Wie unbefangen er war. Ganz der nette, fröhliche, alte Bekannte. Er begrüßte Mücke mit Handschlag, dann reichte er Julchen eine gelbe Gummiente. Quietschend vor Begeisterung griff die Kleine danach.

			»Was für ein süße Maus, unsere Julia!«, schwärmte er begeistert. »Ich bin ja jetzt schon ganz verliebt! Ich habe ein paar Pralinen mitgebracht, ich hoffe, ihr beide mögt Marzipan. Darf ich mich setzen? Danke. Was für ein netter Hund.« Er streckte die Hand aus und tätschelte Falko, der schwanzwedelnd neben ihm stand.

			Unfassbar! Nicht einmal der sonst so wachsame Schäferhund witterte den Feind hinter der freundlichen Maske. Simon ließ sich von Jenny eine Tasse Kaffee einschenken und fing an zu plaudern. Erzählte von verschiedenen Schlössern und Gutshäusern, die er sich angesehen habe, schwärmte von der unberührten Natur Mecklenburg-Vorpommerns und ließ durchblicken, dass er in diversen Kaufverhandlungen stünde.

			»Ein Wellnesshotel?«, fragte er Jenny lächelnd. »Das ist eine glänzende Idee, Jenny. Gepflegte Erholung in schöner Natur auf Gutsherrenart. Könnte glatt von mir sein, der Einfall. Gehört der See auch euch? Ah ja. Und der ehemalige Park. Nun – daraus lässt sich doch etwas machen …«

			Natürlich wusste Jenny, dass Simon ein Schönredner war, trotzdem tat es ihr gut, endlich einmal für ihre Idee gelobt zu werden.

			»Fast bekomme ich Lust, mich zu beteiligen.«

			Oha – daher wehte also der Wind.

			»Danke, wir haben schon einen Architekten im Team.«

			»Ach ja? Kenne ich den?«

			»Natürlich. Kacpar Woronski.«

			Simon ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt, meinte nur, er habe es fast schon vermutet. »Ein begabter junger Mann … Hat ganz plötzlich gekündigt und war wirklich schwer zu ersetzen, der Herr Woronski.«

			»Bist du auf dem Rückweg?«, erkundigte sich Jenny und stand auf, um die Besuchszeit zu verkürzen.

			Er ignorierte die Frage und widmete sich stattdessen Julchen. Leider kannte er sich aus mit Kindern, er brachte seine Tochter zum Lachen und streckte dann die Arme nach ihr aus. »Gib sie mir doch einmal, die Süße. Wie ähnlich sie dir sieht, Jenny …«

			Noch bevor Jenny reagieren konnte, hatte er Julchen schon auf den Arm genommen und ging mit ihr im Zimmer umher, dann setzte er sie auf den Boden und hockte sich daneben. Watschelte in der Hocke herum wie eine Ente und freute sich, dass Jule vor Lachen quietschte, dann durfte sie auf seinem Rücken reiten, was sie großartig fand.

			»So, und jetzt bringe ich dich zu deiner Mami.«

			Er setzte ihr Julchen auf den Schoß, und Jenny umschloss ihr Kind mit beiden Armen. Simon wischte sich den Schweiß von der Stirn, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und rückte Hemd, Krawatte und Hose zurecht. Mücke grinste verhalten.

			»Ich bin noch ein paar Tage in der Gegend«, verkündete er, während er nach seiner Aktentasche griff. »Geschäftehalber. Wie wäre es mit einem netten Kaffeetrinken in Waren? Ich wohne gleich am Hafen in einer Pension. Habt ihr vielleicht Lust auf eine kleine Bootsfahrt? Natürlich komme ich auch gern hier vorbei, das Gutshaus ist ein ganz besonderes Objekt, wie schön, dass es bald in neuem Glanz erstrahlen wird.«

			Er schüttelte Mücke die Hand, kniete vor Jenny nieder, um Julchen Ade zu sagen, und blickte dann tief in Jennys blaugraue Augen. Hast du alles vergessen, was einst zwischen uns gewesen ist?, sagte dieser Blick.

			»Tja – tschüss dann«, verabschiedete Jenny ihn kühl.

			»Bis bald, Kleines.«

			Sie atmete auf, als er endlich die Treppe hinunterging, und sah vom Fenster aus zu, wie er in seinen Mercedes stieg.

			»Viel Aufregung um nichts«, sagte Mücke mit einem Achselzucken. »Der Typ ist doch völlig harmlos.«

			Jenny schüttelte langsam den Kopf. Wenn Simon Strassner eines ganz sicher nicht war, dann war es »harmlos«.

		

	
		
			Mine

			»Nee«, sagte Karl-Erich. »Er kommt nicht. Schöne Grüße, und ich soll dir ausrichten, dass er auf dem Hausboot übernachtet.«

			Mine musste den Telefonhörer auflegen, weil er das mit seinen krummen Fingern nicht mehr schaffte. Bevor er ihm noch herunter- und hinter die Kommode fiel, sodass Mine den Hörer an der gedrehten Schnur wieder herausziehen musste.

			»Auf dem Hausboot?«, fragte sie verwundert. »Seit wann hat der Max Krumme ein Hausboot? Der vermietet doch Ruderboote.«

			»Tja«, sagte Karl-Erich. »Nun hat er wohl eins. Und rudern wollte auch damals schon keiner.«

			Das stimmte allerdings. Deshalb hatten sie ja gehofft, dass der Ulli ein, zwei Motorboote anschaffte. Für den Anfang. Auch ein Segelboot. Damit er den Touristen aus dem Westen was bieten konnte.

			»Was soll das überhaupt sein – ein Hausboot?«, überlegte Mine. »Ein Boot mit einem Haus darauf? Wer braucht denn so was?«

			Karl-Erich zuckte die Schultern. Er hielt von Mines Machenschaften sowieso nicht viel, das wusste sie wohl, fand es nicht gut, dass sie den Ulli zusammen mit Max hinter dessen Rücken manipulierte.

			»Nun lass es endlich gut sein«, knurrte er. »Der Ulli ist ein erwachsener Mann, der muss wissen, wo und wie er leben will. Den kann man nicht am Gängelband führen. Und weil er ein paar Tage Urlaub an der Müritz macht, heißt das noch lange nicht, dass er hierbleiben und Max Krummes Bootsverleih weiterführen will. Wo der Ulli doch eine prima Stelle als Schiffsbauingenieur in Bremen hat.«

			»Ich mach ja gar nichts«, sagte Mine und machte sich wieder am Herd zu schaffen, wo sie dabei war, Pflaumen einzukochen. »Lass ihn schon selber entscheiden, den Ulli. Aber der Max, der ist doch nicht dumm, der hat schon immer von seinem Bootsverleih gelebt und auch die Familie damit durchgebracht. Und dem Ulli scheint es zu gefallen, sonst wäre er doch nicht dageblieben. Wo er doch vorgestern noch von seiner Reise über die Alpen in die Schweiz geredet hat.«

			»Schade drum.« Karl-Erich schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Alpen! Italien! Die Via Mala … Nee, dass der Ulli das alles sausen lässt, um auf der Müritz Boot zu fahren. Das wird ihm noch leidtun.«

			Mine drehte sich um und tätschelte seinen Arm. Ach, sie wusste ja, dass ihr Karl-Erich als junger Mann bunte Träume gehabt hatte. Nach Berlin hatte er gehen wollen, in die Hauptstadt, wo das Leben tobte. Aber daraus war nichts geworden. Der Liebe wegen. Ihretwegen.

			»Der ist noch jung, der Ulli«, sagte sie. »Nach Italien und in die Schweiz kann der immer noch fahren. Ist doch jetzt alles möglich.«

			»Ja«, gab er zurück und grinste ironisch. »Bloß nicht für ’n alten Krüppel wie mich.«

			Sie mochte es nicht, wenn er sich selbst bemitleidete. Dann ließ er sich auch nicht trösten, und je mehr sie dagegenredete, desto tiefer vergrub er sich in seiner Selbstmitleidshöhle. Dabei hatte er doch in seinem Leben viel Glück gehabt, war aus dem Krieg zurückgekommen mit gesunden Gliedern, hatte in seinem erlernten Beruf weiterarbeiten können, eine Frau und drei Kinder gehabt. Nur die Sache mit Olle, das war Ullis Vater gewesen, die lag ihm bis heute auf der Seele. Aber das ging ihr doch genauso. Olles Unfall, der auch seine Frau, also Ullis Mutter, das Leben gekostet hatte, war das Schlimmste, was ihr in ihrem Leben zugestoßen war. Die beiden hatten sich mit ihrem Trabi um einen Baum gewickelt. Mine und Karl-Erich hatten den Ulli bei sich aufgenommen und großgezogen. Und das war ein großes Glück für sie beide gewesen.

			Mit der Karla hatten sie wenig Kontakt; die hatte das getan, wovon Karl-Erich und Mine immer geträumt hatten: Sie war 1958 mit gerade mal siebzehn in die Hauptstadt gezogen, um eine Hauswirtschaftsschule zu besuchen. »Hauswirtschafterin« war eine sehr beliebte Ausbildung bei den jungen Frauen, weil es auch dem künftigen Ehemann nichts als Vorteile brachte, wenn seine Liebste gut mit dem Haushaltsgeld umgehen und ihn nach Strich und Faden verwöhnen konnte, und weil die Karla so hübsch war, hatte sie in Berlin schon bald einen amerikanischen Offizier kennengelernt, der sie geheiratet und mit nach Hause in die Vereinigten Staaten genommen hatte. Ach, das war ein Wehklagen gewesen beim Abschied! Von gegenseitigen Besuchen war die Rede gewesen, und die Karla hatte Mine und Karl-Erich tatsächlich noch einmal in Dranitz besucht, aber weil der Karl-Erich so Angst davor hatte, in ein Flugzeug zu steigen und das überhaupt so teuer war, waren sie nie über den großen Teich geflogen. Und jetzt ging das wegen Karl-Erichs Rheuma sowieso nicht mehr. Aber die Karla schien glücklich zu sein, auch wenn die Ehe leider ohne Kinder geblieben war, aber das Glücklichsein, das war doch die Hauptsache.

			Mit dem Vinzent war das eine andere Sache. Der hatte sich zu einem echten Sturkopp entwickelt, zu einem Taugenichts, der immer öfter mit seinem Vater aneinandergeriet. Sogar handgreiflich waren ihre Dispute geworden, bis der Karl-Erich mit der Faust auf den Tisch gehauen und den Vinzent zu einem entfernten Vetter auf einen Hof in Ungarn geschickt hatte. Da sollte er sich die Hörner abstoßen und Vernunft annehmen, aber der Vinzent hatte sich gut eingefügt, und weil Karl-Erichs Vetter keine Erben hatte, hatte er dem Vinzent den Hof vermacht. Der hatte seine Eltern sogar einmal eingeladen. Stolz war er gewesen, der Vinzent, und Mine dachte gern an die zwei Wochen zurück, die sie bei ihrem jüngsten Sohn verbracht hatten.

			»Alles ist möglich«, riss Karl-Erich sie nun aus ihren Gedanken. »Zumindest glauben das alle. Jeder Spinner meint, sein Ding machen zu können. Die Frau Baronin baut ein Hotel, der Max Krumme kauft ein Hausboot, und die Sonja will einen Tiergarten aufmachen. Wenn du mich fragst: Das sind alles lausige Hirngespinste!«

			Mine wusste, dass sie ihn besser seinen Frust herausposaunen ließ, weil er danach wieder normal war. Trotzdem konnte sie heute den Mund nicht halten.

			»Warum soll das denn nicht gehen? Wir haben doch jetzt andere Verhältnisse. Die Zeiten der DDR sind vorbei, heute hat jeder die Chance, etwas auf die Beine zu stellen.«

			Karl-Erich schüttelte eigensinnig den Kopf. »Das glauben die nur, Mine. Aber daraus wird nichts. Das weiß ich ganz genau. Die gehen alle den Bach runter mit ihren großen Ideen.«

			Jetzt musste Mine sich beherrschen, um nicht ärgerlich zu werden. Er sagte das ja nicht, um sie zu ärgern, der Karl-Erich. Es war das verflixte Rheuma, das solch einen Schwarzseher aus ihm gemacht hatte. Das Rheuma und das Alter.

			»Und was macht dich da so sicher?«

			Er antwortete nicht gleich, sondern fuhr sich erst versonnen mit den krummen Fingern über die grauen Bartstoppeln. »Das war schon immer so, Mine«, sagte er dann und sah aus dem Fenster. »Wie war es denn früher? Da hat hier alles dem Gutsherrn gehört. Das ganze Land in einer Hand. Da hatten alle ihr Auskommen, und keiner brauchte zu hungern. Dann haben die Russen das Land zerteilt, in viele kleine Stücke geschnitten. Nur wenige Bauern haben überlebt, das waren die, die schon immer die Landwirtschaft betrieben haben. Die anderen, die haben hingeworfen, haben das Land verkommen lassen. Und dann kam die LPG, da war wieder alles in einer Hand. Und das war gut so, weil da wieder alle ihr Auskommen hatten. Ich sag dir was, Mine«, fügte er hinzu und schaute sie nachdenklich an. »In ein paar Jahren, da wird hier alles wieder in einer Hand sein. Weil die vielen kleinen Leute schnell sehen werden, wie die großen Hummeln aus ihren Köpfen schwirren. Und weißt du auch, wem dann alles hier gehören wird?«

			Mine zuckte die Schultern.

			»Den Banken wird hier alles gehören, Mine«, prophezeite er. »Und die werden es dann an die Chinesen verkaufen. In ein paar Jahren siehst du hier nur noch Schlitzaugen rumlaufen. So wird es kommen, Mine. Und ich bin froh, wenn ich das nicht mehr erleben muss.«

			Jetzt spann er aber wirklich. Schlitzaugen … »Gibt’s heute Fußball im Fernsehen?«, fragte sie, um ihn abzulenken.

			»Dienstags doch nicht«, knurrte er. »Immer nur am Wochenende.«

			»Ach so. Aber vielleicht die Sportschau.«

			»Nee. Musst gar nicht versuchen, mich aus der Küche zu locken, wirst schon sehen, dass ich recht hab mit dem, was ich sage, auch wenn es dir vielleicht nicht passen mag!«

			Als er drüben in seinem Sessel saß, nahm Mine die eingekochten Pflaumen vom Herd und füllte sie in große Gläser, dann zog sie die Kühlschranktür auf, um Wurst und Käse fürs Abendbrot herausnehmen. Dabei stellte sie fest, dass kein Bier mehr da war.

			»Ich lauf mal rasch rüber zu Heino Mahnke!«, rief sie ins Wohnzimmer hinüber. »Bier ist alle.«

			»Brauch kein Bier,«, murmelte er. »Musst nicht meinetwegen durch die dunkle Nacht rennen.«

			»Ist doch noch früh«, hielt sie dagegen und zog schon den Mantel über. »Da kann ich auch gleich Milch und Joghurt für morgen mitnehmen. Wenn ich es mir recht überlege«, scherzte sie, »könnte ich mir ja mal eine Nacht in der Kneipe um die Ohren schlagen!«

			»Da komm ich dich holen, Mädel!«, drohte er.

			Sie dachte an die Zeiten, als er sich mit dem Hannes Mauder geprügelt hatte, weil der ihr angeblich schöne Augen machte. War später im Krieg gefallen, der arme Kerl. Wie lange das alles schon her war. Eine andere Zeit. Ein anderes Leben.

			Es war schon dunkel, als Mine auf die Straße trat. Im Schein der Straßenlampen konnte man den Regen sehen, schräge, graue Streifen, die im Licht ein wenig flimmerten. Mine zog das Kopftuch fester und klappte den Kragen hoch. Einen Schirm brauchte sie nicht, ging auch nicht, weil sie nachher die schwere Einkaufstasche mit Bier, Milch und Joghurt tragen musste. Da störte ein Schirm bloß.

			Heino Mahnkes Kneipe lag am Ende der Dorfstraße, früher war es nur ein Kiosk mit Getränkeausschank gewesen, aber nachdem seine Frau gestorben war, hatte der Heino das ehemalige Wohnzimmer leer geräumt, einen Tresen einbauen lassen und Tische und Stühle aufgestellt. Er lebte jetzt nur noch für seine Kneipe, und es ging im Ort herum, dass er selber sein bester Gast sei.

			Schon als Mine sich dem Haus näherte, konnte sie hören, dass Heino auch andere Gäste hatte; fröhliche Stimmen drangen bis auf die Gasse hinaus. Jetzt war sie doch froh, nicht gleich neben Mahnkes zu wohnen, der Lärm jeden Abend hätte sie schon gestört. Sie schüttelte die Regentropfen aus ihrem Kopftuch und band es neu, bevor sie eintrat. Drinnen schlugen ihr warme Kneipenluft und lautes Gelächter entgegen. Am langen Tisch saßen fünf Männer bei Bier und Köm, das waren der Helmut Stock und der Valentin Rokowkski, der Paul Riep, der Wolf Kotischke und der Wirt selber, der Heino. Hinten in der Ecke hockten zwei weitere Gäste, einer davon war Kalle Pechstein, den anderen kannte Mine nicht.

			»Ja, Mine!«, rief ihr Heino entgegen. »Dass du um diese Zeit noch in der Gegend herumläufst! Ist doch schon dunkel! Komm, setz dich zu uns, ich schmeiß grad ’ne Runde.«

			»Nee, danke!«, gab sie lachend zurück. »Ich bin doch keine Kneipensitzerin. Nie gewesen, und jetzt mit über achtzig schon gar nicht.«

			Auch die anderen am Tisch hatten jetzt Vergnügen an dem Spiel, sie winkten Mine, luden sie zum Bier und Korn ein und amüsierten sich, weil sie nun doch verlegen wurde.

			Mine lehnte ab und trat an den Tresen, wo die Angie Kunkel, die Enkelin vom Paul Riep, das Bier zapfte. Die Angie war erst neunzehn und hatte einen Überbiss, aber wenn sie nicht redete, merkte es keiner. Dann sah sie ganz hübsch aus mit dem blonden Kurzhaarschnitt und den großen, hellblauen Augen.

			»Ich will nur zwei Flaschen Bier mitnehmen«, sagte Mine. »Und wenn noch was da ist, dann auch zwei Joghurt und eine Kanne Milch.«

			»Heino, kannste mir mal rasch helfen?«, rief Angie, nahm zwei Flaschen Bier aus dem Getränkekühlschrank und stellte sie auf den Tresen. »Die Mine braucht zwei Joghurt und Milch. Ich kann ja schließlich nicht gleichzeitig zapfen und nach hinten gehen!«

			Nein, das konnten sie natürlich nicht, diese jungen Dinger, dachte Mine, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. Wenn sie bloß überlegte, was sie in dem Alter auf dem Gutshof alles gleichzeitig hatte tun müssen! Richtig schwere Arbeit war das zum Großteil gewesen, und beschwert hatte sich da keine von den Angestellten.

			Mines Blick schweifte durch die Kneipe und blieb an dem Fremden hängen, der etwas abseits neben Kalle saß.

			»Hast du den da drüben gesehen?«, fragte die Angie, während sie die neue Runde zapfte. »Der kommt aus Berlin, hat er gesagt. Und rate mal, was der hier will.«

			»Sicher will er Land kaufen. Oder pachten«, vermutete Mine und musterte den schnieke gekleideten Kerl unauffällig.

			»Nee, gar nicht.« Angie beugte sich zu Mine vor. »Das ist der Herr Strassner. Der will die Jenny Kettler vom Gutshof heiraten.«

			»Ach nee«, sagte Mine. »Ist das etwa …«

			»Genau. Das ist der Vater von ihrem Kind. Er hat vorhin erzählt, dass er lange gezögert hat, aber jetzt wisse er, dass er ohne die Jenny und seine kleine Tochter nicht leben könne.« Angie lächelte verträumt und ließ das Bier überschäumen. »Manchmal dauert es halt etwas länger, bis einer weiß, wo er hingehört, nicht wahr? Die Jenny hat ordentlich Glück. Der hat doch jede Menge Kohle, hat schon zwei Runden geschmissen …«

			Mine schielte wieder zu Kalle und diesem Herrn Strassner hinüber. So richtig gefallen wollte er ihr nicht. Zu glatt, zu bemüht. Und dann war er für die Jenny eigentlich viel zu alt. Der hätte ja gut ihr Vater sein können. Wieso kam der jetzt auf einmal, um sie zu heiraten? Das konnte doch nur so sein, dass er sich erst von einer anderen hatte trennen müssen. War hierzulande nichts Besonderes. In der DDR hatte man früh geheiratet, sich aber oft auch wieder scheiden lassen. Das war nicht problematisch, weil die Frauen ja alle berufstätig waren und der Staat für Kinderkrippen und Kindergärten sorgte. Drüben im Westen aber war das wohl nicht ganz so einfach.

			Trotzdem war das eine gute Nachricht. Jenny kam also demnächst unter die Haube, sie würde den Vater ihres Kindes heiraten und den armen Ulli endlich in Ruhe lassen. Und Ulli konnte sich dann endlich jener Frau widmen, die nach Mines Ansicht für ihn bestimmt war: Mücke Rokowski.

			Hinter dem Tresen tat sich die Küchentür auf, Heino erschien mit der gefüllten Milchkanne und zwei Joghurtgläschen.

			»Hast Glück gehabt, Mine. Aber die Milch ist von heute früh, die kochst du besser ab.«

			Das wusste Mine als Bauerntochter natürlich. Heino stellte die zwei Flaschen Bier, zwei Joghurt und die gefüllte Milchkanne in ihre Einkaufstasche. »Macht sechs Mark, alles zusammen.«

			Mine bezahlte, grüßte in die Runde und trat hinaus auf die dunkle Straße. Auch der Herr Strassner aus Berlin hatte ihr ein freundliches »Schönen Abend noch« zugerufen.

			Trotzdem mochte sie ihn nicht. Das war nur so ein Gefühl, rein aus dem Bauch heraus. Zu glatt. Zu aufgesetzt.

		

	
		
			Jenny

			»Jenny! Telefon!«

			Mückes Stimme schallte aufgeregt durchs Treppenhaus, es musste ein dringendes Gespräch sein. Mist. Immer im falschen Moment. Gerade war Jenny dabei, den Verputzern die Leviten zu lesen, weil Kacpar im großen Saal Dellen in den Wänden entdeckt hatte. Da, wo die elektrischen Leitungen verliefen, hatten die Burschen nicht richtig aufgefüllt.

			»So kann das nicht bleiben, dafür zahle ich keinen Cent!«, erklärte sie den beiden Handwerkern, die mit düsterer Miene vor ihr standen und versuchten, die Angelegenheit schönzureden.

			»Bin gleich wieder da …«

			Jenny rannte die Treppe hinauf zu Mücke und Julchen und griff nach dem Hörer. »Wer ist dran?«, flüsterte sie, die Hand über die Sprechmuschel gelegt.

			»Deine Oma«, flüsterte Mücke zurück.

			»Gott sei Dank«, sagte Jenny erleichtert. »Ich dachte schon, es wäre Mama.« Sie nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Hallo, Oma, hier ist Jenny. Wie geht es euch?«

			Omas Stimme klang ziemlich leise. Kein Wunder, sie war ja auch sehr weit weg.

			»Uns geht es gut. Wir sind hier in Firenze.«

			»Ich denk, ihr seid in der Toskana?«

			»In Florenz auf dem Postamt sind wir.«

			»Ach so.«

			»Wie steht es denn bei euch? Seid ihr gesund? Sind die Verputzer gekommen?«

			»Alles wunderbar, Oma. Unten ist schon fast alles fertig, wenn du wiederkommst, können wir die Einrichtung bestellen.«

			Einen winzigen Moment lang war Jenny versucht, die Dellen in den Wänden zu erwähnen, aber sie ließ es bleiben. Oma konnte sich über solchen Mist fürchterlich aufregen, und das musste auf ihrer Hochzeitsreise nicht sein.

			»Und sonst?«, fragte Oma weiter. »Kommt ihr zurecht? Ich meine, drei Wochen sind schon eine lange Zeit.«

			»Aber Oma!«, rief Jenny empört in den Hörer. »Hier ist alles im grünen Bereich, du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Genieße lieber die schöne Reise mit Walter. Es geht euch doch gut, oder?«

			»Ja, ja. Es geht uns beiden wunderbar …«

			»Und die Ferienwohnung? Ist die auch in Ordnung?«

			»O ja, die ist sehr schön. Aus dem Fenster hat man einen großartigen Blick über die grünen Hügel der Toskana.«

			Grüne Hügel. Nun, das konnte sie eigentlich auch hier haben. Aber es schien ihr zu gefallen. Das war die Hauptsache.

			»Dann wünsche ich euch weiterhin eine wundervolle, unvergessliche Hochzeitsreise. Und grüß Walter von mir!«

			»Danke, Jenny«, hörte sie gerade noch, dann war die Leitung unterbrochen. Vermutlich war das Geld durchgefallen. Wie viele Lira so ein Ferngespräch wohl kostete? Für einen kurzen Moment schweiften ihre Gedanken zu den Mahnungen, die tief unten in der Kommodenschublade von Omas Zimmer lagen, aber das würde diese nach ihrer Rückkehr sicher rasch in Ordnung bringen.

			Jenny drückte Julchen, die quengelte, weil sie unbedingt mit Mücke »Hoppe, hoppe, Reiter« spielen wollte, einen Kuss auf das dicke Babybäckchen, dann sprang sie die Stufen hinunter, um unten nach dem Rechten zu sehen. »Jetzt nicht, meine Süße«, hörte sie Mücke sagen, »jetzt nutzen wir das schöne Wetter und füttern die Entchen am See. Komm, wir ziehen Jäckchen und Mützchen an.« Inzwischen war Kacpar eingetroffen. Er begrüßte Jenny freundlich und fasste sie dann am Arm. »Ich würde gern zwei Worte mit dir sprechen, Jenny.«

			Sie konnte sich schon denken, was ihm auf der Seele lag. Die Auszeit mit Mücke schien ihm ganz schön zu schaffen zu machen, und nicht nur ihm …

			»Gehen wir nach oben«, schlug sie vor. Da sind wir ungestört, Mücke will eh grad mit Julchen raus.«

			Auf der Treppe kamen ihnen die beiden schon entgegen. Julchen sah schick aus in dem knallrosa Jäckchen, das Oma ihr aus dem Katalog bestellt hatte, auch wenn Jenny fand, dass es schon ziemlich eng wirkte. Als Mücke Kacpar sah, erstarrte sie, dann setzte sie ein betont munteres Lächeln auf.

			»Oh, hallo, Kacpar«, sagte sie und sah ihn direkt an. »Mama hat gesagt, du sollst dein Zeug zusammenpacken. Sie braucht das Zimmer für ihren Nähkram. Wär schön, wenn du morgen raus bist!«

			Kacpars Miene versteinerte.

			Mücke warf ihm noch einen abschätzigen Blick zu, dann stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes mit Julchen davon. Das Ende einer Liebe, dachte Jenny traurig. Wie schade. Auch wenn es vermutlich besser so war. Mücke und Kacpar hatten nie wirklich zueinander gepasst.

			Sie zog Kacpar in die Küche und drückte ihn auf einen Stuhl. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Sache furchtbar peinlich war. »Wenn du wieder hier im Gutshaus einziehen willst«, stieß sie schließlich hervor und räusperte sich.

			»Hab schon ein Zimmer gefunden. Danke.«

			Sie nickte. Gott sei Dank. Wäre er tatsächlich hier eingezogen, hätte sie möglicherweise wieder Ärger mit Mücke bekommen. Wie es schien, war die Freundin noch lange nicht über die Sache hinweg, sonst würde sie ihn nicht so schroff behandeln.

			»Kaffee?«, fragte sie und machte sich bereits daran, die Maschine zu befüllen.

			»Ich wollte mit dir über gestern sprechen, Jenny«, sagte Kacpar.

			»Du meinst über Simon Strassner, nicht über Mücke?«, fragte Jenny überrascht.

			»Ja.« Kacpar nickte. »Es war ein ziemlicher Schock, ihm so unerwartet gegenüberzustehen. Ich habe mich gefragt, was er wohl mit diesem Besuch bezweckt.«

			Jenny zuckte die Schultern. »Angeblich ist er zufällig in der Gegend, weil er sich verschiedene Objekte anschaut. Und da hat er seine Tochter mal sehen wollen.«

			»Und das hast du ihm geglaubt?«

			»Nein, das habe ich ihm nicht abgekauft. Aber er war ganz entspannt, hat mit Julchen gespielt und ist dann wieder weggefahren.«

			»Will er wiederkommen?«

			»Er hat ein Zimmer in Waren gemietet und uns zu einer Bootstour eingeladen.«

			»Aha.« Kacpar nickte nachdenklich.

			Langsam wurde Jenny ungeduldig. »Mensch, Kacpar, ich weiß doch auch, dass da was im Busch ist. Aber ich habe keine Ahnung, was er vorhat, und das macht mich total nervös. Ich habe nur Angst, dass er mir Julchen wegnehmen könnte.«

			»Das schafft er nicht.« Kacpar schüttelte energisch den Kopf. Als Jenny eine volle Tasse Kaffee vor ihn auf den Tisch stellte, legte er ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Aber ich hab da so meine eigenen Befürchtungen«, fügte er an, »und deshalb habe ich gestern Nachmittag Angelika angerufen. Angelika Kammler. Du erinnerst dich an sie?«

			»Natürlich!«

			Donnerwetter, dieser Kacpar. Rief einfach Simons Sekretärin in Berlin an. Hätte sie ihm gar nicht zugetraut.

			»Sie hat mir brühwarm erzählt, dass sie auf Jobsuche ist, weil Simons Firma aufgelöst wird. Der arme Simon steckt mitten in einem äußerst schwierigen Scheidungskonflikt, seine Gisela schenkt ihm nichts und wird dabei von ihren einflussreichen Eltern unterstützt. Was sagst du dazu?«

			»Ich bin platt!«

			Dieser Schauspieler! Kein Sterbenswörtchen hatte er davon erwähnt. Hatte stattdessen den smarten Geschäftsmann gespielt, der zufällig vorbeikam und sich »einige Objekte« anschauen wollte. Dabei stand ihm in Wirklichkeit das Wasser bis zum Hals.

			»Ich fürchte, dass Simon es eher auf dich abgesehen hat, Jenny«, sagte Kacpar und sah sie bedeutungsvoll an.

			Sie fing an zu lachen. »Auf mich? Das glaube ich nicht. Dann hätte er doch etwas gesagt. Dass er sich jetzt scheiden lässt. Dass er sich einsam fühlt. Was Männer halt so erzählen, wenn sie etwas von einer Frau wollen.«

			Kacpar grinste. Natürlich wusste er sehr gut, dass Simon ihr monatelang alles Mögliche aufgetischt hatte, bis sie endlich aufgewacht war. Und Jenny wusste, dass er es wusste. Schließlich war er es gewesen, der ihr in Berlin beigestanden hatte.

			»Er geht die Sache wohl langsam und vorsichtig an«, überlegte Kacpar und hörte auf zu grinsen. »Aber wenn er sich noch hier in der Gegend aufhält und dich demnächst einladen will, ist das ein Zeichen dafür, dass er etwas vorhat.«

			Jenny wurde nachdenklich. Simon war schon einmal zu ihr geflüchtet, als seine Gisela ihm mit Scheidung drohte. Bildete er sich etwa ein, dass sie so dumm war, ihn ein zweites Mal aufzunehmen? Das konnte doch gar nicht sein. Nicht einmal jemand mit einem derart überzogenen Selbstvertrauen wie Simon konnte so einfältig sein.

			»Auf jeden Fall lasse ich mich nicht für dumm verkaufen!«, sagte sie wütend. »Ich fahre jetzt nach Waren und sage ihm, dass er von mir nichts zu erwarten hat.«

			Kacpar sah sie erschrocken an, mit so viel Entschlusskraft hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

			»Nein, warte!«, versuchte er sie aufzuhalten. »Nur nichts überstürzen, Jenny. Simon Strassner ist mit allen Wassern gewaschen. Vor allem, was den Umgang mit Frauen betrifft.«

			»Fürchtest du etwa, er könnte mich mit seinem männlichen Charme betören, sodass ich am Ende mit ihm im Hotelbett lande?«

			»Aber nein«, wehrte er ab und wurde rot. »Ich meine nur, dass du vorher gut überlegen solltest, was du sagst.«

			»Was gibt’s denn da zu überlegen?«, gab sie zurück und suchte schon nach ihrer Handtasche und dem Autoschlüssel. »Ich sag ihm, was Sache ist, und er weiß Bescheid. Klare Fronten. Reiner Tisch. Kein falsches Spiel.«

			»Was hältst du davon, wenn ich mitfahre?«

			»Nichts. Du musst die Handwerker überwachen und nachher Mücke und Julchen die Tür öffnen, sie haben keinen Schlüssel.«

			Jenny klaubte Omas Hausschlüssel aus der Kommode und reichte ihn Kacpar. Der nahm ihn nur zögernd an sich.

			»Ich bin in spätestens einer Stunde wieder da.«

			»Ich halte das für keine gute Idee, Jenny«, hörte sie Kacpars warnende Stimme, doch da war sie schon auf der Treppe.

			Das Benzin war auf Reserve, sie musste in Waren unbedingt tanken, sonst blieb sie nachher irgendwo im Wald hängen. In Waren wurde überall gebaut und renoviert. Baugerüste und die Wagen der Zulieferer verstopften die Straßen, belegten alle Parkplätze, der Lärm der Baumaschinen war unerträglich. Jenny parkte in einer Seitenstraße, lief zu Fuß zum Hafen und überlegte, wo Simon wohl abgestiegen sein konnte. Leider gab es mehrere Pensionen, in deren Fenstern das Schild »Zimmer zu vermieten« hing, daher blieb ihr nichts anderes übrig, als sie alle abzuklappern. Viermal Fehlanzeige, dann, vor einem Backsteinhaus mit weißen Fensterrahmen, hatte sie endlich Glück. Die ältere, ziemlich korpulente Frau, die drinnen den Flur putzte, kannte den Namen Simon Strassner.

			»Der hat hier gewohnt«, sagte sie und nahm den Lappen vom Schrubber, um ihn im Putzeimer auszuwaschen. »Bis gestern.«

			»Ach! Der ist schon abgereist?«

			Jenny war schwer enttäuscht. Jetzt hatte sie die Sache ein für alle Mal bereinigen wollen, und er war gar nicht mehr da.

			»Hat er gesagt, wohin?«

			»Nee, wohin die Gäste fahren, geht mich nix an.«

			»Natürlich nicht. Trotzdem danke.« Enttäuscht trat Jenny wieder auf die Straße, tat einen tiefen Seufzer und blinzelte in die Sonne, die das Wasser des Hafens silbrig blau erscheinen ließ. Mehrere weiße Yachten lagen nebeneinander am Kai, ein Boot, auf dem »Rundfahrten« geschrieben stand, schaukelte links von ihr im Hafen – die pure Urlaubskulisse. Sie ging ein paar Schritte zum Wasser hinüber und blieb dann unschlüssig stehen. Touristen liefen den Kai entlang, schwatzten und zeigten mit den Fingern, Kinder hielten Eistüten in den Händen, eine hungrige Wespe sauste im Sturzflug dicht an ihr vorbei. Er war also abgereist. Dann war alles vielleicht ganz anders? Simon hatte keinerlei dunkle Absichten in Bezug auf sie oder gar auf Julchen, er hatte wirklich nur seine Tochter sehen wollen und ihnen seine Situation verschwiegen, weil er ihr nichts vorjammern wollte. Klar. Mit so einer bösen Geschichte ging ein Simon Strassner doch nicht hausieren. Das war ihm viel zu peinlich. Da hielt er lieber den Mund und spielte den erfolgreichen Geschäftsmann. Fast tat er ihr leid, der arme Kerl. Den hatte das Leben jetzt mal so richtig gebeutelt. Wobei er an seiner Misere ja selber schuld war.

			»Halbe Kraft voraus. Klar zum Anlegen!«

			Sie fuhr zusammen und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Direkt aus dem Hafenbecken. Dort war jetzt zwischen den schönen, weißen Yachten ein seltsames, braunes Etwas aufgetaucht, das an einen schwimmenden Karton erinnerte. Genau gesagt, an einen ziemlich großen Karton, ganz aus Holz mit Fenstern und einer Tür, eine Art Arche Noah. Du lieber Gott – ein Hausboot.

			»Aye, aye, Käpt’n!«, rief Ulli. »Landeseil klar …«

			Es gab einigen Aufruhr unter den Touristen, die das Hausboot offensichtlich schon eine Weile beobachtet hatten. Jenny wurde zurückgedrängt, hilfreiche Touris fingen das Seil auf, legten es um einen der niedrigen Polder und begannen eine Unterhaltung mit den beiden Männern auf dem Boot.

			»Wo kann man denn so was mieten?«

			»Ist da auch ’ne Heizung drin?«

			»Braucht man da ’nen Führerschein?«

			»Mami, ich will auf das Schiff!«

			Es dauerte ein Weilchen, bis Jenny sich nach vorne gearbeitet hatte. Gar nicht übel, das Ding. Sie kannte solche Boote aus Berlin, wo sie überall in den Wasserläufen schaukelten, viele davon waren wesentlich abenteuerlicher gebaut als dieses schlichte Floß mit Kastenaufsatz. Ulli stand breitbeinig am Bug und hantierte mit dem Landeseil.

			»Ulli?«, rief sie hinüber. »Bist du das wirklich?«

			»Jenny?«, fragte er verdutzt. »So ein Zufall aber auch!«

			Er schien nicht besonders erfreut, sie zu sehen. Typisch der Ulli. Neulich, als sie miteinander Kaffee getrunken hatten, war er ganz anders gewesen. Richtig nett und verständnisvoll. Und jetzt tat er wieder, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Jenny ärgerte sich.

			»Tolles Boot«, sagte sie dennoch und lächelte ihn an. »Darf man das mal besichtigen? So als alte Freundin, meine ich.«

			Eigentlich wollte er das nicht, das sah sie ihm an. Aber abschlagen mochte er es ihr auch nicht.

			»Klar doch«, erwiderte er gedehnt und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr an Bord zu helfen.

			Sein Kumpel auf dem Boot war da entgegenkommender. Ein seltsamer Typ, klein, dürr und mit riesigen Segelohren. Dann hatte Mücke neulich also doch nicht gesponnen.

			»Willkommen an Bord!«, rief er. »Für alte Freudinnen gibt’s natürlich ’ne Gratisrundfahrt!«

			»Das ist Max Krumme, mein Partner«, stellte Ulli vor. »Wir wollten eigentlich etwas essen gehen, aber wenn du schon mal da bist … Du kannst dich übrigens hierhin setzen.« Als Jenny saß, drehte er sich zu den Touristen um. »Leinen los!«

			»Und wem gehört die Arche Noah?«, wollte Jenny wissen, nachdem Ulli den Motor angelassen hatte und aufs Wasser hinaustuckerte.

			»Das ist die ›Mine‹, und sie gehört dem Max und mir«, erklärte Ulli, der sich jetzt neben sie setzte und seinem Partner Max das Steuer überließ.

			Die »Mine« nahm Fahrt auf, und Jenny spürte das Schlingern und Schwanken des Bootes. Es gefiel ihr. Sie blinzelte über die glatte Fläche des Sees, die nirgendwo zu enden schien. Wie schön es war, in diese Weite hineinzugleiten, sich von Wasser und Himmel umfangen zu lassen.

			»Ich dachte, du bist in Bremen«, sagte sie, das Gesicht der Sonne zugewandt.

			»Bin auf Urlaub.«

			»Und da hast du dir ein Boot gekauft?«

			Ulli schüttelte den Kopf. Jetzt, da sie auf dem Wasser waren, taute er auf, war auf einmal gelöst und fast fröhlich.

			»Das war der Max, der hat das Boot angeschafft. Ganz schön hinterlistig, denn es hat mich kalt erwischt. Ich komme von der ›Mine‹ nicht mehr los, am liebsten würde ich ein ganzes Jahr lang über alle Flüsse und Seen schippern. Verrückt, wie?«

			»Hmm.« Jenny nickte. »Kann ich verstehen.« Sie schloss die Augen und spürte den leichten Fahrtwind.

			»Und du?«, wollte Ulli wissen. »Kommst du klar auf dem Bau so ganz allein mit der Kleinen? Wie man hört, ist deine Oma auf Hochzeitsreise.« Er hockte so dicht neben ihr, dass sein Arm immer mal wieder ihre Wange streifte. Weil das Boot ja schwankte und ein richtiger Seemann die Bewegungen seines Schiffes mitvollzog. Es war nicht unangenehm, ihn so nahe zu spüren. Eher war es aufregend. Sie rutschte unauffällig einen Zentimeter dichter an ihn heran.

			»Ja«, sagte sie träge. »Ist nicht so einfach. Aber der Kacpar Woronski ist ja da, und die Mücke hilft mir. Außerdem sind Oma und Walter in zwei Wochen schon wieder zurück.«

			Schweigend setzten sie ihre Fahrt über den blauen, sonnenglitzernden See fort. Uferbinsen und Wälder zogen an ihnen vorbei, die grauen Dächer der Dörfer, hier eine rote, dort eine grüne schwimmende Boje, kleine Boote, um sie verstreut, und über allem der tiefblaue Himmel, der am Horizont heller wurde. Es war so entspannend, so erlösend, dass Jenny auf einmal das Gefühl hatte, gleich heulen zu müssen.

			Sie spürte, dass Ullis Augen auf sie gerichtet waren. Welche Farbe hatten sie eigentlich? Grau? Grün? Oder irgendetwas dazwischen? Er lächelte. Streckte die Hand aus und hielt ihr Halstuch fest, das sich im sachten Wind gelöst hatte. Schlang es zu einem Knoten, damit es nicht davonflog.

			»Ist das ein Seemannsknoten?«, erkundigte sie sich.

			»Dazu brauche ich ein Seil, kein seidenes Halstuch.«

			»Kannst du einen Seemannsknoten knüpfen?«

			»Klar.«

			»Bringst du es mir bei?«

			»Vielleicht.«

			Erneutes Schweigen. Das Zischen und Schlagen der Wellen. Sie hoben das Boot, trugen es auf ihrem Rücken, ließen es wieder hinabsinken und reichten es an die nächste Welle, die es weitertrug. Hin und wieder spritzte eine Welle über das Holz, nässte ihnen schäumend die Füße und verzog sich eilig wieder in ihr Element. Der Geruch nach Wasser, nach scheidendem Sommer lag in der Luft.

			Sie schniefte.

			»He, Jenny«, sagte Ulli leise. »Was ist los?«

			Erst jetzt merkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg, aber es kamen neue. Hastig wühlte sie in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch.

			»Tut mir leid, ich bin irgendwie fertig. War wohl einfach alles zu viel«, stammelte sie und musste jetzt richtig schluchzen.

			»Na komm, heul ruhig, Mädel. Das hilft.«

			Sein warmer Arm um ihre Schultern, der Geruch nach Schiff und nach Seewind, seine leise Stimme an ihrem Ohr. Es war, als habe sich eine Schleuse geöffnet, und alles, was ihr auf der Seele gelegen hatte, floss in salzigen Tränen aus ihr heraus. Er hielt sie fest, und die Wellen wiegten sie auf und nieder, während Max Krumme das Boot mit unerschütterlicher Ruhe über das spiegelnde Wasser steuerte.

			»Tut mir leid«, krächzte sie an Ullis Brust.

			»Macht nix. War wohl mal fällig, wie? Ich kenn so was. Bin auch manchmal am Rand.«

			Er hatte eine so unkomplizierte Art. Machte kein großes Theater darum, sondern nahm es einfach hin. So was passierte halt mal. Das war eben menschlich.

			»Fahren wir wieder zurück, bitte?«, fragte sie. »Ich kann Mücke schließlich nicht den ganzen Tag als Babysitterin beanspruchen.«

			»Klar. He, Max. Lass uns umkehren! Sie muss zurück nach Waren.«

			»Aye, aye, Sir!«

			Das viereckige Boot zog einen weiten Halbkreis über den See, kam einer Flottille Paddler gefährlich nahe und steuerte dann in Richtung Waren. Ganz in der Ferne konnte man schon die Häuser erkennen, die großteils mit grauen und blauen Bauplanen verhüllt waren. Ullis rechter Arm lag locker auf ihrer Schulter. Einfach so. Vorsichtshalber.

			»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er.

			»Ich komm schon klar, danke.«

			Ulli nickte. Öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und tat es dann doch nicht. Schluckte zweimal. Dann sagte er es doch.

			»Ich bin noch bis Sonntag hier, Jenny. Wenn irgendwas ist, kannst du bei Max Krumme anrufen. Wir sind abends meistens in Ludorf.«

			Sie lächelte ihn an. Vermutlich sah sie grässlich aus mit den verquollenen Augen und der rot geheulten Nase. Dennoch erwiderte er ihr Lächeln. Ach, der Ulli. Sie stellte sich vor, dass er Simon gegenübertrat, einen ganzen Kopf größer, die Arme in die Hüften gestemmt. Der würde rennen wie ein Hase, der Simon. Weil er ein Feigling war.

			»Lieb von dir«, sagte sie.

			»Ich mein es ernst, Jenny.«

			»Ich auch, Ulli. Aber trotzdem vielen Dank.«

			Waren schien auf sie zuzuschwimmen, die graue Hafenmole mit ihren Yachten und ein paar Motorbooten kam in Sicht. Eines der Schiffe legte zu einer Rundfahrt ab, man konnte die bunt gekleideten Touristen oben auf dem Sonnendeck sitzen sehen.

			»Ist zwar noch ’ne Weile hin, aber kommst du zu Weihnachten nach Dranitz?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Dann schau bei uns vorbei, ja?«

			»Mal sehen …«

			»Versprich es mir!«

			Er schaute sie auf eine merkwürdige Weise an. Vorwurfsvoll und zugleich heiter. Wollte sich nicht festnageln lassen und schien doch wahnsinnige Lust zu haben, ihren Wunsch zu erfüllen. »Also gut«, gab er leise nach. »Ich versprech’s.«

			»Abgemacht.« Sie reichte ihm die Hand, die er lange festhielt.

			»So, junge Dame, wir sind da«, sagte Max Krumme und warf das Landeseil um einen der Anlegepolder.

			Jenny stand auf, bedankte sich bei ihm und ließ sich von Ulli an Land helfen.

			»Mach’s gut, Jenny«, sagte er und umarmte sie zum Abschied. »Und halt die Ohren steif.«

			Jenny drückte ihn, dann löste sie sich und lief davon. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und sah, dass er immer noch an der gleichen Stelle stand und ihr nachschaute.

			»Schickst du mir ’ne Karte aus Bremen?«, rief sie.

			Er nickte, dann machte er das Landeseil los, sprang auf sein Boot und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

		

	
		
			Sonja

			Sie tupfte den Pinsel zart aufs Papier und beobachtete, wie die Farbe auseinanderfloss. Zu nass. Sie hätte noch warten müssen, warum bloß hatte sie keine Geduld? Aber der Braunton war perfekt, leicht ins Ocker gehend, dazu das dunkle Grün, fast Oliv, und dann das helle Rot dazwischen. Nur wenig, ein paar kleine Tupfer. Die würde sie nachher setzen, sonst versaute sie das Bild endgültig. Sie trat ein Stück zurück und musterte ihr Werk kritisch. Nicht übel. Das warme Herbstlicht kam gut heraus. Fallende, auf und nieder tanzende Blätter, kreisendes Herbstlaub im goldenen Sonnenschein. Ein bisschen kitschig, das ja – aber so sah es eben aus. Sie hatte Fotos gemacht und sich davon inspirieren lassen, und außerdem wollte sie keinen Kunstpreis gewinnen, sondern ihre Träume und Fantasiebilder lebendig werden lassen. Was sie malte, ging keinen etwas an. Das war nur für sie selber.

			Sie stellte den Pinsel ins Wasser und sah auf ihre Armbanduhr. Schon gleich zwei Uhr – heute war Dienstag. Mist. Tine war bereits unten in der Praxis. Da! Jetzt war etwas zu Bruch gegangen. Oje – das hatte sich wie Glas angehört. Hoffentlich nicht die Scheibe vom Schiebeschrank, in dem Tupfer, Desinfektionsmittel und Verbandszeug aufbewahrt wurden. Ein passendes Glas war bestimmt nicht leicht zu bekommen.

			Sie tauschte den hellblauen Malerkittel gegen ihren Arztkittel und ging hinunter in die Praxis.

			Dort war Tine Koptschik mit Kehrschaufel und Handfeger zugange. Das Glas mit den Wattetupfern war heruntergefallen und in tausend Scherben zersprungen.

			»Tut mir schrecklich leid«, entschuldigte sich Tine. »Steht aber auch immer was im Weg herum.«

			»Ist nicht schlimm. Wollte sowieso ’ne Blechdose dafür kaufen.«

			»Ich saug gleich noch mal durch wegen der Splitter.«

			Sonja zog sich in den kleinen OP-Raum zurück und wartete, bis Tine fertig war. Gestern hatte sie zwei junge Kater kastriert und bei einer Terrierhündin eine Bisswunde genäht. So langsam sprach es sich herum, dass sie gute Arbeit leistete, die Besitzer der Hündin waren sogar aus Parchim gekommen. »Fertig? Dann kannst du ja den ersten Patienten reinholen«, sagte sie, als sie sah, dass Tine den Staubsauger im Wandschrank verstaute.

			»Könnte ich schon. Ist bloß keiner da.«

			Gleich sank Sonjas Stimmung in den Keller. So war das eben: Kaum freute man sich mal über einen Erfolg, da bekam man auch schon eins übergebraten. Wenn sie Pech hatte, saß sie jetzt hier bis sieben Uhr, musste Tine zehn Mark pro Stunde bezahlen, und es kam kein einziger Patient.

			»Ich hab uns ’ne Erdbeerrolle mitgebracht«, vermeldete Tine frohgestimmt. »Biskuit mit Sahne, die Erdbeeren hatte ich noch eingefroren. Ist für heute Abend.«

			Am Abend war Vorstandssitzung angesagt. Kalle hatte am Telefon schon geheimnisvolle Andeutungen gemacht, anscheinend hatte er große Neuigkeiten zu verkünden. Sie konnte nur hoffen, dass er vor Begeisterung über seine neue Würde als »Präsident« nicht irgendwelchen Blödsinn trieb. Puh – es war gar nicht so leicht, die Dinge in die richtige Richtung zu manövrieren, und es kostete vor allem Nerven.

			»Ich hätte da eine Idee«, sagte Tine und ließ sich auf den Rollschemel plumpsen, auf dem Sonja während der Behandlungen saß. »Wegen der Tiere. Weil die doch auch versorgt werden müssen.«

			Sonja runzelte die Stirn, da sie Tines Gedankengang nicht ganz begriff.

			»In dem Tiergarten, mein ich. Meine beiden Neffen, die waren früher in der Teigwarenfabrik in Waren, und nun sind sie arbeitslos. Die mögen Tiere gut leiden, da könnten sie doch bei uns als Tierpfleger arbeiten, oder?«

			Sonja fand den Vorschlag zwar etwas gewagt, denn bisher gab es weder einen Tiergarten noch Tiere, aber immerhin zeugte er von Tines ehrlichem Glauben an die Sache.

			»Wenn wir so weit sind, klar. Wir merken sie schon mal vor.«

			»Gut. Sie können ja bei Gelegenheit vorbeischauen und sich vorstellen.«

			Sonja nickte und schaute aus dem Fenster. Weit und breit kein Mensch mit Hund, Katze oder einem tragbaren Korb mit tierischem Inhalt zu sehen. Wie deprimierend!

			»Ich kann ja mal wieder Fenster putzen«, schlug Tine vor. »Ist eh fällig, man sieht die Schlieren vom Regen neulich.«

			Immerhin war es sehr anständig von Tine, dass sie ihr Geld nicht durch untätiges Herumsitzen verdienen wollte. Sie war überhaupt eine ehrliche Haut. Und sie putzte für ihr Leben gern.

			Gerade als sie nach Eimer und Lappen greifen wollte, ging die Praxisklingel, und eine junge Frau mit einer Katze, die sich die Pfote in der Tür geklemmt hatte, trat ein. Eine halbe Stunde später, als Tine gerade wieder zum Eimer greifen wollte, kam ein Junge mit einem hustenden Pinscher, danach folgten zwei Meerschweinchen mit überlangen Zähnen und ein bissiger Dackel mit ausgerissener Wolfskralle. Gegen sieben Uhr, als Tine die Praxis schon schließen wollte, erschien noch die Irene Konradi und wollte Wurmpillen für drei erwachsene Schäferhunde und sieben halbjährige Welpen.

			»Heute haben wir Kasse gemacht, wie?«, freute sich Tine. »Gehen wir hoch, ich will noch die Erdbeerrolle aufschneiden. Und Kaffee kochen. Die anderen müssten gleich kommen. Ist Bier da? Der Kalle will doch bestimmt ein Bier.«

			Sonja war der Ansicht, dass Kalle Pechstein besser Limo oder Kaffee trank, aber sie sagte nichts.

			»Die Gerda bringt Schnittchen mit …«

			Sonja war genervt. Da standen wichtige Entscheidungen an, von denen ihr Lebenstraum abhing, und diese Leute dachten nur ans Essen. Wobei sie oben in ihrer Küche leider feststellte, dass Tines Erdbeerrolle ausgesprochen verführerisch war. Diese rosige Sahnespirale in dem gelblich-lockeren Biskuit, bestreut mit Puderzucker, der aussah wie frisch gefallener Schnee. Zum Malen schön. Und erst der Duft!

			Nach und nach trafen die anderen ein. Gerda Pechstein stellte die hübsch dekorierten Schnittchen auf dem Tisch ab: Leberwurst und Rotwurst mit Essiggürkchen, Käsewürfel mit Weintraube, Räucherfisch mit eingelegten Zwiebeln.

			Als alle in Sonjas kleinem Wohnzimmer Platz genommen hatten, eröffnete sie die Sitzung.

			»Tja, dann will ich mal erzählen, was ich schon so alles in die Wege geleitet habe«, setzte Kalle an, lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander.

			»Moment«, unterbrach Sonja ihn. »Wir haben eine Tagesordnung.«

			Sie wies mit dem Finger auf die Blätter, die sie zuvor ausgeteilt hatte. Kalle nahm sein Blatt zur Hand, überflog es kurz und meinte dann, so was sei unter Freunden doch total überflüssig.

			»Es gibt gewisse Regeln, an die man sich bei der Vereinsarbeit halten muss«, beharrte Sonja. »Tine, du solltest dir Notizen machen, weil du ein Protokoll schreiben wirst.«

			Tine zog ein Schulheft und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. »Hab ich’s doch geahnt«, knurrte sie.

			»Schön«, sagte Sonja. »Wenn du willst, helfe ich dir nachher.«

			Kalle goss sich ein Glas Bier ein. »Hier steht: Bericht des Vorsitzenden … Soll ich jetzt berichten oder nicht?«

			Sonja meinte, man könne wohl ausnahmsweise über gewisse Formalien wie das Feststellen der Beschlussfähigkeit hinweggehen, und lächelte ihn auffordernd an. »Schieß los, Kalle. Wir sind alle sehr gespannt!«

			Kalle warf das Blatt mit der Tagesordnung auf den Tisch, wo es davonsegelte und von seiner Mutter Gerda gerade noch aufgefangen werden konnte. Dann legte er los.

			»Also, erst mal habe ich inzwischen fünfunddreißig Mitglieder beisammen. Und das ist erst der Anfang. Gut zwanzig wollen noch mal überlegen, sind aber im Grunde dafür, fünfe würden schon mitmachen, wollen aber die eine Mark pro Monat nicht bezahlen …«

			Tine wedelte hilfesuchend mit dem Arm.

			»Halt, Kalle, nicht so schnell. Sag noch mal die Zahlen, aber langsam, zum Mitschreiben.«

			Kalle bewies erstaunliche Geduld, diktierte Tine im Zeitlupentempo, dann setzte er seinen Bericht fort. »Stellt euch vor, ich hab schon einen Riesenhaufen Spenden eingesammelt. Also da ist einmal mein Vater, der gibt zehn Mark, und der Wolf, der hat gesagt, er kann uns günstig einen Traktor beschaffen.«

			»Was wollen wir denn mit einem Traktor?«, wollte Tine wissen und schlenkerte die rechte Hand aus.

			»Den kannste immer mal brauchen«, erklärte Kalle. »Der Herbert Spieß gibt uns seine vier Kühe, und vom Karl Willert kriegen wir drei Ziegen.«

			Gerda Pechstein warf dazwischen, dass ihr Nachbar, Jochen Lüders, vier junge Katzen habe, die er dem Verein spenden wolle. Aber nur gegen Quittung. Er brauche bis morgen Bescheid, sonst würde er sie gegen die Wand werfen.

			Allgemeine Empörung. Kalle verkündete lautstark, morgen wolle er rübergehen und den Lüders gegen die Wand schmeißen, damit der mal ein Gefühl dafür bekam, wie sich so was anfühlte. Sonja, die selbst zornig war, musste die Wogen glätten.

			»Sag ihm, wir nehmen die Kätzchen. Und seine Katze kastriere ich umsonst.«

			»Da fehlen uns jetzt nur noch die Hühner«, meinte Tine. »Soll ich mal meine Schwägerin in Torgelow fragen?«

			Sonja musste wieder eingreifen, sonst lief die Angelegenheit in die falsche Richtung.

			»Langsam. Wir wollen ja keinen Bauernhof einrichten, sondern einen Tiergarten für die heimische Tierwelt, außerdem können wir momentan nur Notfälle aufnehmen, weil wir finanziell noch auf schwachen Füßen stehen.«

			Kalle rechnete vor, dass sechzig Mitglieder pro Jahr sechshundertvierundzwanzig D-Mark bringen würden. Das sei doch schon mal was.

			»Und dann«, sagte er und machte ein geheimnisvolles Gesicht, »… dann habe ich noch eine Spende in bar eingenommen.«

			Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Briefumschlag heraus, den er mit großer Geste seiner Mutter überreichte.

			»Was soll ich damit?«, fragte Gerda Pechstein verwirrt.

			»Du bist die Kassenfrau, oder etwa nicht?«

			»Ach Gott, ja. Hatte ich ganz vergessen!«

			Gerda nahm den Umschlag mit spitzen Fingern und erkundigte sich bei ihrem Sohn, ob es sich um eine anonyme Spende handele.

			»Nee. Der will eine Spendenbescheinigung. Hat schon einen Wisch dazugelegt.«

			Vier Augenpaare verfolgten gespannt, wie Gerda den Umschlag mit den Fingern aufriss. Geldscheine fielen heraus, vier braune und ein blauer.

			»Dreihundert Mark!«, rief Gerda verblüfft. »Na, bei dem sitzt die Kohle aber locker. Wer ist denn der edle Spender?«

			Kalle strahlte vor Stolz. Seitdem er Präsident war, hatte sich sein Leben grundlegend verändert. Nicht nur, dass er die Mücke und ihre Eltern als Vereinsmitglieder geworben hatte – er hatte auch einen Geschäftsmann aus dem Westen für die Sache begeistert.

			»Ist ein richtig netter Typ. Simon Strassner heißt er. Wohnt jetzt bei Heino oben im Gästezimmer.«

			»Ein Wessi – na, vielen Dank«, sagte Tine. »Der ist doch bloß aufs Geldverdienen aus. Meiner Cousine hat einer das Haus für ’nen Appel und ’n Ei abgeschwatzt, dann hat er die Bude abgerissen, und jetzt baut er da ein vierstöckiges Gästehaus hin.«

			»Ach was!«, hielt der Kalle dagegen. »Der Simon ist ’n prima Kumpel. Der will die Jenny vom Gutshof heiraten. Weil er doch der Vater von ihrem Kind ist.«

			In Sonja stieg eine Erinnerung auf. Die Ölmühle. Der einsame Wanderer, der nach dem Gutshof Dranitz gefragt hatte. Der hatte sich doch mit Namen vorgestellt. Den Vornamen hatte sie behalten, der war irgendwie ungewöhnlich gewesen. Simon. Genau.

			»So ’n Dünner mit dunklem Mantel und grauen Schläfen?«

			Kalle starrte sie verwundert an, dann nickte er. »Graue Schläfen stimmt. Kennst du den etwa?«

			»Ist mir mal begegnet«, sagte Sonja. »Nicht mein Fall, der Typ. Sei besser vorsichtig, Kalle.«

			»Was habt ihr eigentlich?«, regte sich Kalle auf. »Das sind dreihundert Mark in bar, und Mitglied will er auch werden. Besser kann’s doch gar nicht kommen.«

			Auch die Gerda war der Ansicht, dass man ja schließlich nicht nur Leute aufnehmen könne, die einem sympathisch seien.

			»Aasgeier brauchen wir nicht«, beharrte Tine. »Die machen nur Ärger.«

			»Aber wenn die Jenny den heiratet, dann kommen wir um ihn sowieso nicht herum«, sagte Gerda. »Dann hat er hier sogar eine Menge zu sagen und könnte uns Ärger machen.«

			Sonja geriet in einen Gewissenskonflikt. Was die Gerda sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Wobei sich Sonja fast sicher war, dass sich die Frau Baronin von einem Enkel-Schwiegersohn nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde. Aber die Zeit lief gegen die alte Dame, da war es gewiss klug, die kommende Generation für die Sache des Tiergartens einzunehmen.

			»Du hast völlig recht, Gerda«, sagte sie. »Wenn er sich für den Tiergarten engagieren will, dann ist das doch ein feiner Zug.«

			»Na also.« Kalle entspannte sich wieder.

			»So«, ergriff Sonja wieder das Wort. »Wenn Kalle fertig ist, kommt jetzt mein Bericht. Ich brauche ein paar Unterschriften von euch.«

			Sie hatte einen Prospekt für den künftigen Tierpark entworfen, mit einem Plan des Geländes, der Häuser und Gehege, illustriert mit verschiedenen Fotos und Bildern. Die Bilder waren natürlich selbst gemalt, und Sonja war überrascht, wie gut sie bei ihren Mitstreitern ankamen.

			»Du bist ja eine richtige Künstlerin, Sonja!«, rief Tine begeistert.

			Sie hatte vor, einige davon zu kopieren und einer Kollegin in Berlin zu schicken, die versprochen hatte, ein paar Hundert davon drucken zu lassen. Per Spendenbescheinigung, wozu sie nun die Unterschriften der anderen brauchte. Mit dem fertigen Prospekt würde sie dann die betreffenden Kollegen und Firmen abklappern. Der Verein brauchte unbedingt Geld. Und zwar ziemlich schnell.

			»Außerdem haben wir für drei Waldstücke und eine Wiese den Zuschlag von der Treuhand erhalten, wir dürfen die Areale pachten. Das haben wir Kalle zu verdanken!«

			Applaus brandete auf. Kalle grinste und verneigte sich wie ein Schauspieler. Er war nie Leiter der LPG gewesen, aber weil die sich sowieso aufgelöst hatte, war das nicht weiter aufgefallen.

			Das war vorerst das Wichtigste. Sonja hatte außerdem Aufnahmeformulare entworfen und kopiert, die würde Tine an alle neuen Mitglieder schicken und ausgefüllt in einem Ordner ablegen. Des Weiteren hatte sie ein Konto auf den Verein bei der Raiffeisenbank Mecklenburger Seenplatte eingerichtet, da musste Gerda einige Formulare unterschreiben.

			»Also, ich nehm das Geld jetzt an mich und zahle es morgen ein, ja?«, sagte die Gerda. »Unter Zeugen. Dass hinterher keiner sagt, ich hätte mir neue Unterwäsche davon geleistet.«

			»Wollten wir nicht einen neuen Fernseher anschaffen?«, witzelte Kalle.

			Gerda sah ihren Sohn erbost an. »Sag doch so was nicht! Bringst mich noch in Teufels Küche!«, schimpfte sie.

			Tine stöhnte auf und legte den Kuli zur Seite. »Ich kann nicht mehr!«

			»Das gehört sowieso nicht ins Protokoll«, beruhigte Sonja sie. »Kalle, du musst die Sitzung jetzt offiziell beschließen.«

			»Gut«, sagte Kalle. »Die Sitzung ist geschlossen, jetzt wird gegessen. Wo sind die Leberwurstschnittchen?«

			Während sich die Vereinsmitglieder aufs Essen stürzten, sammelte Sonja noch rasch alle Papiere zusammen, die auf keinen Fall mit Erdbeersahne oder Leberwurst bekleckert werden durften. Sie war mit dem heutigen Abend im Großen und Ganzen zufrieden. Wenn es mit der Mitgliederwerbung in diesem Tempo weiterging, war das erfreulich. Jetzt mussten nur die Kollegen und vor allem die Firmen spuren, sonst wurde es eng mit der Pacht, denn die war demnächst zu entrichten. Die Waldstücke und die Wiese stellten mehr als die Hälfte des Areals, das sie für den Tiergarten brauchte – sie musste sie festhalten, komme, was da wolle. Im Notfall – das hatte sie sich schon überlegt – würde sie eine weitere Hypothek auf ihr Haus aufnehmen.

			Die Gespräche ihrer Mitstreiter hatten sich inzwischen längst von dem Projekt Tiergarten entfernt. Gerda Pechstein berichtete, dass sie vor ein paar Tagen den Herrn Woronski gesehen habe, wie er mit Koffer und Rucksack bei Rokowskis aus der Tür kam.

			»Rausgeschmissen haben sie ihn. Und dabei hat mir die Tillie noch vor Kurzem erzählt, dass sie mit der Mücke nach Berlin fahren will. Wegen dem Hochzeitskleid. Weil doch hier in der Gegend angeblich nichts Schickes zu bekommen sei.«

			»Der wird wohl jetzt ins Gutshaus ziehen müssen«, fügte Kalle mit offensichtlicher Häme hinzu. »Wollte ins Gästezimmer zum Heino über der Kneipe. Aber da wohnt ja jetzt der Simon.«

			Tine verteilte die Erdbeerrolle und erzählte dabei von ihrer Schwägerin, die neulich von einem Immobilienheini aus dem Westen beim Verkauf ihres Hauses über den Tisch gezogen worden sei.

			»Ja, beim Verkauf von Immobilien brauchste ein gewisses Fingerspitzengefühl«, tönte Kalle großspurig. »Das ist wie in der Liebe, da spürste auch so ’n gewisses Prickeln im Bauch. Ich hab neulich gedacht, ich hätt ’nen ganzen Bienenkorb verschluckt …«

			»Neulich?« Sonja horchte auf. »Was meinst du mit ›neulich‹, Kalle? Was für eine Immobilie hast du denn verkauft?«

			Kalle senkte seine Nase in die Kaffeetasse und tat, als habe er ihre Frage überhört.

			Sonja schwante Böses. »Was du mit ›neulich‹ gemeint hast, Kalle!«, beharrte sie.

			Die anderen ließen die Kuchengabeln sinken und verstummten.

			Kalle grinste verlegen, dann tat er einen tiefen Seufzer und stieß hervor: »Na schön. Irgendwann musst du es ja doch erfahren. Also, es ist so: Ich hab dem Simon das ehemalige Inspektorengrundstück samt Flachbau verkauft.«

			Sonja blieb die Luft weg. Das Inspektorenhaus. Das Grundstück, auf dem Kalles Eigenbau stand, der einmal das Eingangsgebäude des Tiergartens werden sollte. Er hatte ihrem Tiergarten den Eingang genommen! Dieser Idiot hatte ihren schönen Plan ruiniert!

			»Aber du hast mir das Grundstück doch verpachtet!«, wandte sie hilflos ein. »Das ist mein Haus! Das kannst du mir doch nicht so einfach wegnehmen!«

			Kalle zuckte die Schultern. »Doch, der Simon sagt, das kann ich, weil wir den Pachtvertrag per Hand besiegelt haben und nie beim Notar waren. Die Pacht, die du mir bisher bezahlt hast, gebe ich dir natürlich zurück.«

			Sonja starrte ihn fassungslos an. »Und was … was will dieser Simon damit?«, brachte sie schließlich hervor.

			Kalle strahlte. »Das ist das Hochzeitsgeschenk für seine Jenny!«

		

	
		
			Walter

			Er machte sich Vorwürfe. Hatte er nicht lange genug Zeit gehabt, sich auf mögliche Reaktionen von ihrer Seite vorzubereiten? Ihren Unmut aufzufangen? Den Grund für sein Verhalten zu nennen, ihr begreiflich zu machen, dass er seine Zugehörigkeit zum Widerstand gegen Hitler nur verschwiegen hatte, um sie und ihre Familie zu schützen? Was sie als Vertrauensbruch empfand, war Liebe und Fürsorge geschuldet gewesen. Hatten nicht spätere, schlimme Ereignisse bewiesen, dass er richtig gehandelt hatte? Wobei er ihr das Schrecklichste, die schlimmste aller Foltern und Demütigungen, die man ihm angetan hatte, noch vorenthielt. Schon deshalb, weil es ihm selbst unendlich schwerfiel, sich diese Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen.

			Franziska hatte ihre Enttäuschung und ihren Zorn bei einem langen Spaziergang bewältigt, erst am späten Nachmittag, als das Licht schon lange Schatten warf und die Farben der Hügel matt wurden, war sie in die Ferienwohnung zurückgekehrt, und sie hatten gemeinsam zu Abend gegessen.

			Walter war während ihrer Abwesenheit ruhelos im Zimmer auf und ab gegangen, hatte immer wieder aus dem Fenster gesehen, eine Zeitschrift, ein Buch genommen, um sich abzulenken, und es doch wieder beiseitegelegt. Sie war nicht mehr die Jüngste. Wie unvorsichtig, ganz allein in einer unbekannten Umgebung ziellos umherzulaufen. Zumal es recht warm war, nicht dass sie sich noch einen Hitzschlag oder gar Schlimmeres einhandelte.

			Doch sie wirkte weder erschöpft noch krank, als sie zurückkehrte. Stattdessen lächelte sie ihn an und erklärte, es gehe ihr gut, sie habe noch rasch ein paar Sachen für das Abendbrot eingekauft. Danach duschte sie und zog sich um, während er das Essen vorbereitete. Frisches Weißbrot, Oliven, Tomaten, mehrere Sorten Käse, eine Flasche Wein. Der Abend verlief harmonisch, sie erzählte von den schwarz gekleideten, alten Frauen, die hierzulande in den Gassen saßen und laut miteinander schwatzten, von den Männern und Frauen, die drüben in den Weinbergen die Reben schnitten. Sie tranken die Flasche leer und schliefen in der Nacht wie betäubt nebeneinander. Erst am Morgen wagte er es, sie zu berühren, und sie entzog sich ihm nicht.

			Florenz war ein Rausch von Renaissance, von Kunstwerken erster Güte, wie sie nur in Wohlstand und Überfluss entstehen können, von erlesener Zartheit und praller Lust, von Schönheit, die den Stachel des Todes in sich trägt. Sie schlenderten Hand in Hand über die Ponte Vecchio, und er kaufte ihr ein bunt bedrucktes Brillenetui aus Leder. Sie betraten den Dom und standen enttäuscht in der Dämmerung des großen Gebäudes, das von außen so viel schöner und prächtiger als von innen erschien. Später tranken sie in einem kleinen Straßencafé Espresso, ließen sich ein großes Glas Wasser dazu bringen, und Franziska lief in das gegenüberliegende ufficio postale, um »ganz kurz« in Deutschland anzurufen. Er begriff, dass sie lieber allein telefonierte, und suchte währenddessen im Laden nebenan einige Postkarten aus. Danach hatten sie gerade noch Zeit, durch den Palazzo Pitti zu gehen, dessen Wände dicht an dicht mit unfassbar großartigen Gemälden bedeckt waren. Nur eines dieser Bilder in Ruhe und mit Verstand zu betrachten, hätte einen ganzen Tag erfordert. Überwältigt und müde kehrten sie in ihr Ferienquartier zurück.

			»Nein«, sagte sie, als er vorsichtig den Vorschlag machte, einen weiteren Ausflug in die Vergangenheit zu wagen. »Nicht heute. Nicht nach all diesen großartigen Eindrücken. Ich bin noch ganz benommen davon.«

			Er ließ sie gewähren, lag neben ihr im Bett, während sie die Kunstführer durchsah, die sie gekauft hatten, sprach mit ihr über Michelangelo und Leonardo da Vinci, teilte ihre Begeisterung und freute sich, dass sie in so vielen Dingen ähnlich empfanden.

			Am folgenden Morgen, als sie das Frühstück beendet hatten und er schon die Karte der Toskana zu Rate zog, um den Weg nach Pisa zu erkunden, sagte sie in ihrer kurzen, entschlossenen Art drei Worte:

			»Machen wir weiter.«

			Er sah sie überrascht an. Sie nickte lächelnd, mutig, abenteuerlustig, und diesmal hatte sie sich gewappnet.

			»Erzähl mir etwas, das ich von dir noch nicht weiß«, schlug sie vor.

			Er hatte sich schon etwas überlegt, war nur unsicher gewesen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war. Diesmal wollte er ihr nichts Schlimmes berichten. Nichts, das sie erschrecken oder traurig stimmen konnte. Unverfängliches, das er ihr – hätten sie damals geheiratet – ohne Zweifel irgendwann im Lauf ihrer Ehe erzählt hätte. Auch wenn er es während ihrer Verlobungszeit stets beiläufig abgetan hatte.

			»Du hattest gewiss eine schöne Kindheit auf Gut Dranitz«, fing er an.

			Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster in die grünen und gelben Hügel, die noch im Morgendunst lagen. Die Sonne war ein gleißend weißer Kreis im Nebel, der flimmernd in den Augen brannte, wenn man hineinsah.

			»Ich glaube schon«, erwiderte sie mit einem versonnenen Lächeln. »Wir wurden streng erzogen, vor allem ich und die Brüder. Mit Elfriede war es ein wenig anders, sie war so schwierig und kränklich. Die Mutter hat ihr vieles durchgehen lassen, was ich mir nicht hätte erlauben dürfen. Aber du hast schon recht – ich habe keinen Grund, mich zu beschweren. Wir wurden geliebt und gefördert, die Kinderfrau und das Fräulein waren nur für uns da und dazu die Eltern und die Großeltern, die alle um uns Sorge trugen. Es war eine strenge, aber glückliche und geborgene Kindheit.«

			Er nickte. Damals hatte sein Freund Jobst von Dranitz von seinem Elternhaus erzählt. Vieles war ihm im Laufe der Jahre wieder entfallen, was geblieben war, war der Eindruck eines wohlgeordneten, liebevollen Familienlebens. War es das, was ihn damals so zu Jobst hingezogen hatte? Er war kein einfacher Mensch gewesen, sein Freund Jobst. Er, Walter, hatte mehr als einmal für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen müssen, wenn Jobst in seiner schroffen Art Kameraden oder gar Vorgesetzte vor den Kopf stieß.

			»Und du?«, fragte Franziska neugierig. »War deine Kindheit anders? Hast du mir deshalb diese Frage gestellt?«

			»Du hast es erraten«, gab er zurück. »Meine Kindheit war zwar nicht unglücklich, aber es gab einen tiefen Bruch, einen Verlust, den ich damals nicht begreifen konnte und der sich mir lange Zeit als ein dunkles Geheimnis darstellte.«

			»Erzähl es mir«, sagte sie. »Ich höre dir zu.«

			Er lehnte sich im Stuhl zurück und schloss einen Moment lang die Augen. Versuchte, sich jene sehr frühe Zeit wieder vor Augen zu rufen, die farblos gewordenen Bilder, die Schatten, die tonlosen Stimmen.

			»Das Bild meiner Mutter habe ich noch deutlich vor Augen. Sie war sehr jung, hatte dunkles Haar, und sie lachte gern. Manchmal setzte sie sich auf den Boden und spielte mit mir, stapelte Bauklötzchen oder zog das Blechauto auf, damit es über den Teppich ratterte. Ich weiß noch, wie sie am Abend, wenn die Kinderfrau mich schon zu Bett gebracht hatte, in mein Zimmer kam und mir einen Gutenachtkuss gab. Zuweilen trug sie raschelnde Seidenkleider und goldene Armbänder, auch ein flacher Ring mit einem runden Rubin ist mir in Erinnerung geblieben. Wenn sie so gekleidet war, ging sie mit meinem Vater zu einer offiziellen Einladung oder zu einem Offiziersball. Dann erschien sie mir fahrig und aufgedreht, sie schüttelte mich und nannte mich ihren ›süßen kleinen Schatz‹, küsste mich zärtlich und stand rasch von meinem Bett auf, um sich im Zimmer einmal um sich selbst zu drehen. ›Gefalle ich dir, mein Schatz?‹

			Ich war noch sehr klein, aber ich glaube, dass ich so etwas wie: ›Du bist schön, Mama‹, zu ihr sagte, wofür ich einen weiteren hastigen Kuss erhielt. Meist vernahm ich dann schon im Flur das ungeduldige Räuspern meines Vaters und die Frage: ›Bist du so weit, Charlotte?‹ Dann lief sie eilig zu ihm hinaus, und kurz darauf hörte ich, wie unten vor dem Haus eine Kutsche davonfuhr.

			Meinen Vater sah ich nur selten; ich glaube, er konnte mit kleinen Kindern wenig anfangen. Der Erste Weltkrieg brach aus, als ich vier Jahre alt war, von da an kam er nur sporadisch für wenige Tage nach Hause. Dann durfte ich die Mahlzeiten gemeinsam mit meinen Eltern im Speisezimmer einnehmen, und ich erinnere mich, dass mein Vater mich prüfend musterte.

			›Sollte er nicht schon mit Messer und Gabel essen, Charlotte?‹

			›Aber er ist doch noch klein, Eduard …‹

			Ich war wohl schon fünf Jahre alt, aber meine Mutter liebte es, mich wie ein Kleinkind zu behandeln. Nach wie vor spielte sie mit mir, wir tollten im Garten oder im Zimmer herum, und ich durfte auf ihrem Rücken reiten.

			›Er ist doch sehr verwöhnt, Charlotte.‹

			In den wenigen Stunden, die er zu Hause war, bemühte sich mein Vater, mir ernsthafte Aufgaben zu stellen. Er gab mir Rätsel auf, zeigte mir die Landkarte und erklärte mir, wo das Deutsche Kaiserreich war, zeigte mit dem Finger den Weg, den sein Regiment ins Innere von Frankreich geritten war.

			›Er ist sehr verständig, Charlotte. Es wird Zeit, dass er eine vernünftige Erziehung erhält.‹

			Ein Hauslehrer wurde eingestellt, ein junger Mann, der wegen eines Lungenleidens nicht eingezogen werden konnte. Meine Mutter und ich hassten ihn aus tiefstem Herzen, was der arme Mann gewiss nicht verdient hatte. Es war wohl seine Krankheit, die ihn so düster und unzugänglich machte, ich glaube, er litt sehr darunter, nicht wie seine Alterskameraden für das Deutsche Kaiserreich in den Krieg ziehen zu dürfen. Dann aber – ich war etwa sieben Jahre alt – geschah jenes Unglück, das meinem Vater als allergrößte Heldentat angerechnet wurde. Der Wagen, in dem der Generalfeldmarschall von Hindenburg saß, geriet in Frankreich in einen Hinterhalt, Gewehrkugeln durchsiebten die Luft, mein Vater, der als Adjutant neben Hindenburg saß, warf sich vor seinen Generalfeldmarschall, und die Kugel, die für den obersten Kriegsherrn bestimmt war, drang meinem Vater in den Rücken. Die Heldentat führte zu einer Querschnittslähmung, mein Vater war seit jenem Tag an den Rollstuhl gefesselt.«

			»Ach wie schrecklich«, sagte Franziska mitleidig. »Ich hatte immer geglaubt, dein Vater sei bei diesem Anschlag ums Leben gekommen. Wie kam ich nur darauf? Wahrscheinlich hat mein Vater so etwas erzählt …«

			»Das ist gut möglich.« Walter nickte, dann fuhr er mit bitterer Stimme fort: »Ich glaube fast, es wäre meinem Vater lieber gewesen, er hätte den Heldentod sterben dürfen. Das Leben, das ihm nun blieb, muss ihm, der er ein begeisterter Offizier und Kriegsmann gewesen war, als schmähliches Dahinsiechen erschienen sein. Ich kann es nur vermuten, denn es war mir streng verboten, sein Krankenzimmer zu betreten. Aber ich weiß, dass er jeden Vormittag von einem Krankenpfleger im Rollstuhl durch den Garten geschoben wurde, die Militärmütze auf dem Kopf, eine karierte Wolldecke über den Knien. Niemand durfte sich um diese Zeit im Garten aufhalten, keine der Hausangestellten, nicht einmal meine Mutter, und auch mir war es streng untersagt. Aber ich stand oben am Fenster, von der Gardine verborgen, und sah mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen auf diesen bleichen, greisenhaft wirkenden Krüppel im Rollstuhl, der mit meinem Vater kaum noch Ähnlichkeit hatte.

			Es müssen sich während dieser Zeit noch andere Ereignisse in meinem Elternhaus abgespielt haben, die man mir vorenthielt. Doch sie waren wohl der Grund, weshalb mich meine Eltern nach Kriegsende, als in Deutschland Elend, Arbeitslosigkeit und politische Unruhen herrschten, auf ein Schweizer Internat schickten. Für mich war es wie eine Erlösung, denn obgleich dort hohe Anforderungen gestellt wurden und äußerste Strenge regierte, so war ich doch der düsteren Atmosphäre des Elternhauses entkommen und mit Gleichaltrigen zusammen. Gewiss – es dauerte ein Weilchen, bis wir Knaben uns zusammengerauft hatten, doch die Freundschaften, die ich damals knüpfte, haben lange Zeit, bis in den Zweiten Weltkrieg hinein, gehalten.«

			Er machte eine kleine Pause, rührte zwei Stücke Zucker in den vom Frühstück übriggebliebenen, längst kalten Kaffee und trank die Tasse leer.

			»Dann war das doch eine kluge Entscheidung deines Vaters«, meinte Franziska. »Trotz seines schlimmen Zustands hat er wohl gesehen, was für seinen Sohn wichtig war.«

			Walter zog zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe.

			»Er hatte ohne Zweifel eine schlimme Zeit, nicht nur wegen seiner körperlichen Gebrechen, sondern auch aus anderen Gründen. Vermutlich wurde deshalb angeordnet, dass ich in den Sommerferien im Internat bleiben sollte, auch die darauffolgenden Osterferien verbrachte ich dort. Es waren traurige Tage, so ohne die Freunde, die alle zu ihren Familien reisten. Meine Gesellschaft in den leeren Räumen des großen Gebäudes bestand aus zwei anderen Schülern, die jedoch mehrere Klassen über mir waren, und einem älteren Lehrer, der die Aufsicht über uns führte. In den Monaten darauf geschah etwas Unfassbares: Die wöchentlichen Briefe meiner Mutter blieben aus. Ich schickte verzweifelte Anfragen an meinen Vater, erhielt jedoch keine Auskunft, in den Sommerferien wurde ich dann endlich nach Hause befohlen. Dort erinnerte nichts mehr an meine Mutter, ihre Kleider, ihre Möbel, die Teppiche waren verschwunden – ja, man hatte sogar die Tapete in ihrem Zimmer abreißen lassen.

			›Wo ist meine Mutter?‹, schrie ich meinem Vater entgegen, der mit hoch erhobenem Kopf im Rollstuhl saß, die Arme auf die Lehnen gestützt. Er war abgemagert, aber seine Gesichtsfarbe war nicht mehr so bleich wie noch vor einem Jahr. Wie es schien, hatte er sich gefangen, denn er sah mich ernst, aber gefasst an.

			›Deine Mutter ist tot‹, sagte er. ›Es gibt sie nicht mehr, wir werden ohne sie zurechtkommen müssen.‹

			Ich war zehn, aber ich werde niemals den Schmerz vergessen, den seine Worte in mir auslösten. Als ich in hilflose Tränen ausbrach, gab er seinem Diener ein Zeichen, den Rollstuhl in meine Richtung zu fahren. Vermutlich wollte er mich in die Arme nehmen, doch ich lief in heller Wut und Verzweiflung davon.«

			»Um Gottes willen!«, rief Franziska entsetzt und fasste seine Hand. »Wie konnte er dir ein solches Unglück auf so harte Weise mitteilen? Einem Kind von zehn Jahren!«

			»Er war wohl der Ansicht, dass es keinen anderen Weg gab, mir die neue Situation nahezubringen«, gab Walter leise zurück. »Ich glaube, ich bin stundenlang im Haus umhergeirrt und habe nach meiner Mutter gerufen. Es war wie in einem bösen Traum, denn nirgendwo fand ich eine Spur von ihr. Man hatte sogar das Personal ausgewechselt, so dass es niemanden gab, der mir Auskunft erteilen konnte. Es war, als hätte es sie nie gegeben. Danach habe ich mich in meinem Zimmer verbarrikadiert und zwei Tage lang jede Nahrung verweigert. Aber schließlich waren der Hunger und der Wille zu leben stärker als alle Verzweiflung. Am Morgen des dritten Tages ging ich hinunter in den Speiseraum und fand meinem Vater am reich gedeckten Frühstückstisch, wo er auf mich gewartet hatte. ›Komm zu mir, Walter‹, sagte er. ›Wir beide haben einiges miteinander zu besprechen.‹

			Er erwähnte meine Mutter mit keinem Wort, sondern erklärte mir, dass er von nun an für meine Ausbildung Sorge tragen würde.

			›Ich habe mich über dich im Internat erkundigt‹, sagte er. ›Deine Leistungen sind gut, wenn auch nicht glänzend. Nach Meinung deiner Lehrer zeigst du besondere Talente im Fach Deutsch, Mathematik und im künstlerischen Bereich. Das hat mir sehr gefallen, denn es zeigt, dass dir viele Wege offenstehen.‹

			Zu meinem allergrößten Bedauern erklärte er mir, dass ich von nun an ein Berliner Gymnasium besuchen sollte, wo ich – so war zu hoffen – ein gutes Abitur ablegen würde. Meine Klagen, dass ich dadurch alle meine Freunde verlieren würde, wies er kopfschüttelnd zurück.

			›Du wirst neue Freunde finden, Walter. Vor allem aber möchte ich dich hier in meiner Nähe wissen, um dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.‹

			Ich habe erst später begriffen, dass ich der einzige Grund für ihn war, dieses Leben, das ihn zum Krüppel gemacht hatte, weiterzuführen.«

			»Aber wo war denn nun deine Mutter geblieben?«, wollte Franziska wissen. »War sie tatsächlich gestorben?«

			»Für meinen Vater schon«, antwortete Walter mit einem traurigen Lächeln. »Er stand ganz und gar in der Tradition des vergangenen Jahrhunderts. Die Untreue einer Ehefrau war unverzeihlich, vor allem in Beamten- und Offizierskreisen. Von der Schande des gehörnten Ehemannes konnte sich der Betrogene nur reinwaschen, wenn er auf der Stelle die Konsequenzen zog: Scheidung und die Auflage, den gemeinsamen Sohn niemals wiederzusehen.«

			»Ich verstehe«, sagte Franziska beklommen. »Deine Mutter hat die Veränderung, die mit ihm geschehen war, nicht ertragen können und sich in einen anderen Mann verliebt. Ist es so gewesen?«

			»Möglich. Was wirklich zwischen meinen Eltern geschehen ist, habe ich nie erfahren. Und wenn ich ehrlich bin, dann wollte ich es auch nicht wissen. Nur diese schroffe Trennung von meiner Mutter, die habe ich beiden, sowohl dem Vater als auch meiner Mutter, niemals vergeben können.«

			»Hast du denn von ihrem weiteren Schicksal erfahren?«

			Er sah hinaus in die sonnenbeschienene Landschaft, entdeckte eine schwarz-weiße Ziegenherde zwischen den dunklen Zypressen eines Gehöfts und sah ihnen einen Moment lang beim Grasen zu. Dann wandte er den Blick ab, weil ihm unversehens die Tränen in die Augen stiegen. Mein Gott – es war nun doch so lange her. Aber der Schmerz war immer noch da und würde bis zu seinem Tod nicht vergehen.

			»Ja. Allerdings erst Jahre später, denn sie hat sich streng an die Auflage gehalten. Erst nach dem Tod meines Vaters, das war kurz vor dem Zweiten Weltkrieg, hat sie mich in Berlin ausfindig machen lassen und mir einen Brief geschickt. Darin lagen Fotos von ihr und ihrem zweiten Ehemann, einem wohlhabenden belgischen Werftbesitzer, mit ihren drei Kindern. Sie drückte mir ihr Bedauern darüber aus, dass sie mich all die Jahre nicht habe sehen dürfen, und wünschte mir für mein weiteres Leben alles Gute. Mehr nicht.«

			Franziska konnte es nicht fassen.

			»Sie hat nicht den Wunsch gehabt, dich wiederzusehen? Sie hat dich nicht eingeladen? Ist nicht zu dir nach Berlin gefahren?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Nein. Ich nehme an, dass ihr Ehemann es nicht wollte. Und wenn ich ehrlich bin, dann verspürte auch ich nicht den Wunsch, sie nach all den Jahren wiederzusehen. Ich habe ihr nicht vergeben können, damals nicht und auch heute nicht. Was also sollte ich ihr sagen?«

			»Dass sie trotz allem deine Mutter ist«, entrüstete sich Franziska. »Und dass sie es bleibt, solange sie lebt!«

			Er lächelte über ihren Zorn und streichelte ihre Schulter. »Das hätte niemandem genützt, Franziska.«

			»Mein Güte«, sagte sie verärgert. »Was für ein Glück, dass wenigstens dein Vater sich deiner angenommen hat. Du sagst, du seist sein ganzer Lebensinhalt gewesen. Also hat er niemals wieder geheiratet?«

			»Nein. Das hätte schon sein körperlicher Zustand nicht zugelassen. Ich glaube aber auch, dass ihm ein gewisses Misstrauen Frauen gegenüber geblieben ist. Er lebte vollkommen zurückgezogen, bekam nur selten Besuch von ehemaligen Offizierskameraden, er selbst verließ das Haus niemals. Allerdings hatte er nichts dagegen, wenn ich Schulfreunde mitbrachte, im Gegenteil, er wies die Haushälterin an, uns mit Limonade und Kuchen oder belegten Broten zu versorgen. Zu meinen Geburtstagen gab es große Einladungen, an denen später auch Mädchen teilnahmen. Auch wenn ich Freunde besuchte, mit ihnen ins Theater oder ins Kino ging, hielt er mich niemals zurück, allerdings erwartete er, dass ich ihm Bericht erstattete, und er warnte mich häufig vor Exzessen, die in gewissen Kreisen damals üblich waren. Du wirst in deinem behüteten Mecklenburg von solchen Dingen höchstens in der Zeitung gelesen haben, aber in Berlin konnte man als junger Mensch leicht morphium- oder kokainsüchtig werden, wenn man die falschen Freunde traf. Von anderen Versuchungen der Großstadt einmal ganz abgesehen …«

			»Danke«, sagte sie schmunzelnd. »Nett, dass du mich als Landpomeranze abstempelst. Immerhin habe ich einige Zeit in Berlin verbracht, um die Kunst der Fotografie zu erlernen.«

			»Das war später, mein Schatz«, sagte er lächelnd. »Da regierten schon die Nationalsozialisten, die Goldenen Zwanziger waren längst vorbei, und es herrschten deutsche Zucht und Ordnung.«

			»Hör bloß auf damit!«

			Er hatte nicht vor, auf das Thema Nationalsozialismus einzugehen. Nicht heute.

			»Dann will ich dir die Geschichte meiner Kindheit und Jugend zu Ende erzählen. Wie mein Vater es gewünscht hatte, machte ich ein recht gutes Abitur. Danach standen mir alle Wege offen, denn mein Vater hat niemals verlangt, dass ich die militärische Laufbahn wählte. Im Gegenteil, er schlug mir vor, Medizin zu studieren. Er hätte sogar ein Studium an der Kunstakademie unterstützt, doch dazu fühlte ich mich nicht talentiert genug. Meine Zeichnungen waren nicht übel, aber mir fehlte das künstlerische Etwas. Außerdem hatte ich keine Lust, mein Leben der Malerei zu widmen. Stattdessen bestand ich darauf, eine Offizierskarriere anzustreben.«

			»Das muss deinen Vater doch gefreut haben«, meinte Franziska. »Du wolltest in seine Fußstapfen treten. Nicht jeder Sohn möchte seinem Vater nacheifern.«

			»Einerseits hat es ihm wohl gefallen, dennoch riet er mir damals davon ab. Es sei eine neue Zeit angebrochen, sagte er, die ihm wenig gefalle. Er war sehr vorsichtig in seinen Äußerungen, aber ich begriff, dass er von Adolf Hitler und seinen Anhängern nichts hielt. Wenn ich mich nicht irre, dann warnte er mich sogar davor, Offizier der Wehrmacht zu werden, weil er einen neuen Krieg vorausahnte. Dieser Krieg würde den Weltkrieg um vieles an Grauen übertreffen und uns alle in größtes Elend stürzen. Nun – ich hielt seine Reden damals für weit übertrieben und schrieb sie seinen körperlichen Gebrechen und der damit verbundenen, düsteren Stimmung zu. Tatsache war, dass er von mehreren Leiden geplagt wurde: Sein Magen machte Probleme, die Nieren wollten nicht richtig arbeiten, auch war sein Körper wund von dem ewigen Sitzen und Liegen. Er klagte niemals, aber ich erfuhr es von seinem Krankenpfleger, einem jungen Kriegsversehrten, der sein Medizinstudium abgebrochen und nach Kriegsende nicht wieder aufgenommen hatte. Ich habe mir später oft Vorwürfe gemacht, dass ich während meiner militärischen Ausbildung so selten nach Hause kam und stattdessen lieber mit den Kameraden zusammensaß, aber mich deprimierte der Anblick meines kranken Vaters, auch war das Haus so still, und ich fühlte mich dort einsam. Und dann gab es natürlich diese oder jene Liebelei, die ich meinem Vater lieber vorenthielt. Vermutlich hat er es erraten, denn in unseren immer seltener werdenden Gesprächen machte er manchmal leise Andeutungen.«

			»Du hast dir also, wie man so schön sagt, ›die Hörner abgestoßen‹«, bemerkte Franziska. »Das hat man seinerzeit von einem jungen Mann erwartet. Während die Frau als Jungfrau in die Ehe zu gehen hatte, war es selbstverständlich, dass der junge Ehemann auf eine Reihe einschlägiger Erfahrungen zurückgreifen konnte.«

			Er sah sie forschend an und stellte fest, dass sie schmunzelte. Dabei war er sich ziemlich sicher, dass sie damals nach genau diesen Prinzipien erzogen worden war.

			»Es war nichts Ernstes, wie man so sagt«, fuhr er fort, wohl wissend, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. »Was möglicherweise mehr an mir als an den Mädchen gelegen hat. Ich war damals ein ziemlicher Bruder Leichtsinn, ein Mensch ohne Gewissen, ein junger Kerl, der nicht viel von den Frauen hielt. Vielleicht steckte noch der Schock der verlorenen Mutter in mir – ich weiß es nicht. Auf jeden Fall war ich damals zu keiner liebevollen Partnerschaft fähig.«

			Sie tat einen tiefen Seufzer und bemerkte, dass ihr die armen Mädels, die er vermutlich unglücklich gemacht hatte, sehr leidtäten.

			»Nun ja«, gab er schmunzelnd zurück. »Vielleicht habe ich einige von ihnen auch sehr glücklich gemacht«, und sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Hand.

			»Du warst also ein ›Bruder Leichtsinn‹, als du zu Jobsts Hochzeit nach Dranitz gekommen bist?«, griff sie seine Erzählung wieder auf. »Und ich dumme Landpomeranze habe dir das überhaupt nicht angesehen. Stell dir vor: Ich hielt dich für einen sympathischen, anständigen jungen Mann, und in meiner Unerfahrenheit habe ich mich sogar in dich verliebt.«

			»Als ich nach Dranitz kam, war ich längst ein anderer, Franziska«, sagte er. »Ein Jahr zuvor war mein Vater gestorben. Er hatte während seiner letzten Monate eifrig die alten Kontakte erneuert, um mir günstige Bedingungen für eine rasche Beförderung zu schaffen. Was ihm auch gelang. Er starb, als ich an einem Lehrgang in München teilnahm, man gab mir Dispens, und ich reiste zurück nach Berlin, um alles Notwendige in die Wege zu leiten. Ich gestehe gern, dass ich um ihn geweint habe, um jede Stunde, die ich nicht mit ihm verbracht hatte. Doch als ich ihn auf dem Totenbett sah – klein, wächsern, die Hände verkrümmt –, da begriff ich, dass der Tod für ihn eine Erlösung bedeutete.«

			Er schwieg, denn er wusste, woran sie jetzt dachte. Die Russen hatten ihren Vater damals mitgenommen, wie und wann er gestorben war, hatte die Familie nie erfahren. Doch es war so gut wie sicher, dass Baron Heinrich von Dranitz in irgendeinem russischen Gefängnis jämmerlich verhungert oder an Entkräftung gestorben war. Verglichen mit diesem Schicksal hatte sein Vater einen guten, einen sanften Tod erleiden dürfen.

			»Als ich dich damals das erste Mal sah«, fuhr er leise fort, »da war ich verblüfft über deine Unbefangenheit, deine hartnäckige Art, die eigene Meinung zu verteidigen. Weißt du, was ich damals dachte?«

			»Du hast mich für eine sture, eigenwillige Landpomeranze gehalten«, antwortete sie schmunzelnd.

			Er nickte lächelnd. »Für eine Baronesse hattest du so gar nichts Mondänes an dir. Du warst keine Verführerin, hast dich niemals geschminkt oder mir schöne Augen gemacht. Du warst ganz du selbst. Offen und ehrlich, streitbar, aber auch einsichtig, klug und rasch in deinem Urteil. Und du hattest die selbstverständliche Haltung einer jungen Adeligen. Damit hast du mich so stark beeindruckt, dass ich wochenlang an dieses kurze Gespräch mit dir zurückdenken musste.«

			War sie jetzt enttäuscht? Hatte sie erwartet, dass er gleich zu Anfang bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen war? Sie schwieg ein Weilchen und schob gedankenvoll die Brotkrümel auf der Tischplatte mit dem Finger hin und her. »Du hast damals Jobst davon erzählt, nicht wahr?«

			Walter nickte erneut. »Das habe ich. Ich glaube, er war begeistert. Auf alle Fälle sagte er mir, es würde ihm gefallen, wenn wir irgendwann einmal verwandtschaftlich miteinander verbunden wären.«

			»Soso«, erwiderte sie gedehnt. »Also hat Jobst damals versucht, uns miteinander zu verkuppeln.«

			»Vielleicht«, gab er zurück. »Aber glaubst du wirklich, ich hätte nur Jobst zuliebe um deine Hand angehalten?«

			»Natürlich nicht. Du hast um mich angehalten, weil du es auf unser Vermögen abgesehen hattest.«

			Sie blickte ihn verschmitzt aus halb zusammengekniffenen Augen an, und er war einen Augenblick verblüfft. Dann schlug er lachend die Faust auf den Tisch. »Natürlich! Und dann war ich auch auf den Adelstitel scharf.«

			»Den hättest du nicht einmal bekommen als angeheirateter Ehemann …« Franziska kicherte.

			»Ach Gott!«, rief er aus. »Das sagst du mir erst jetzt? Da habe ich mich damals also ganz umsonst angestrengt?«

			Franziska prustete vor Lachen, und er stimmte fröhlich mit ein.

			»Weißt du, dass ich dich an jenem Abend, als wir im Lampionschein auf der Terrasse saßen, wahnsinnig gern verführt hätte?«, fragte er, als sie wieder zu Atem kamen.

			»Ach ja?« Franziska sah ihn erwartungsvoll an. »Und weshalb hast du es nicht getan?«

			»Oh, da gab es mehrere Gründe. Zunächst hat uns deine kleine Schwester nicht aus den Augen gelassen …«

			»Und dann?«

			»Dann ergab sich irgendwie nicht die rechte Gelegenheit dazu.«

			Franziska erinnerte sich. Alle Gäste waren im Gutshaus in verschiedenen Zimmern untergebracht gewesen. Walter schlief damals mit Jobst und Heinrich-Ernst gemeinsam in einem Raum, der wohl früher Baron Heinrichs Zimmer gewesen war.

			»Ich habe daran gedacht«, gab er zu. »Ich hatte sogar herausgebracht, welches Zimmer du bewohntest. Aber leider warst du dort nicht allein.«

			»Nein. Brigitte, die Verlobte von Jobst, und Elfriede schliefen auch dort.«

			»Eben. Ich hatte keine Chance.« Er seufzte.

			»An jenem Abend gewiss nicht«, sagte sie. »Dafür aber später. Ich habe bis heute nicht verstanden, weshalb du es nicht getan hast.«

			Es war ein halbes Jahr nach ihrer Verlobung gewesen, als er zu einem kurzen Besuch nach Dranitz kam. Sie hatten zu Abend gegessen und noch lange auf der Terrasse zusammengesessen, denn es war eine der ersten, warmen Mainächte gewesen. Als die Eltern und Elfriede schon hinaufgegangen waren und Mine noch die Kissen und Stühle zusammenräumte, war Franziska über die taufeuchte Wiese hinunter zum See gelaufen. Es war keine heimliche Verabredung gewesen, nur ein spontaner Einfall, eine Aufforderung, der er nur allzu gern folgte. Sie trafen sich unter dem geschnitzten Vordach des Bootshauses, und sie taten das, was sie den ganzen langen Abend über hatten tun wollen, was die strenge Erziehung ihnen jedoch verbot. Sie fielen einander in die Arme und küssten sich. Es war ein langer, nicht enden wollender Kuss, eine körperliche Berührung, die sie lange herbeigesehnt hatten. Franziska überraschte ihn. So beherrscht sie sich tagsüber gab, so leidenschaftlich war sie nun, da sie miteinander allein waren. Er musste sich heftig zusammennehmen, um nicht zu weit zu gehen.

			»Hast du damals am Bootshaus darauf gewartet?«, fragte er unsicher.

			»Ehrlich gesagt, ja.«

			»Du wolltest, dass ich dich verführe? Auf der Bank vor dem Bootshaus?«

			»Du liebe Zeit«, entgegnete sie ungeduldig. »Wo auch immer. Auf der Bank oder im feuchten Gras. Das wäre mir vollkommen gleichgültig gewesen. Wenn du es nur getan hättest.«

			Tatsächlich war er kurz davor gewesen, ihre Bluse aufzuknöpfen. Oder hatte er schon die oberen Knöpfe geöffnet? Hatte sie es getan? Warum hatte er gezögert? Weil er sie nicht nehmen wollte, wie er es seinerzeit mit den anderen getan hatte? Heimlich auf einer Parkbank. In einer Kutsche. Zwischen Gepäckstücken in einem Hotelflur. Es war ihm unwürdig erschienen, denn sie sollte seine Ehefrau werden. Die Frau an seiner Seite, die er lieben und respektieren würde. Wie altmodisch er doch gedacht hatte!

			»Ich war ein Idiot«, murmelte er. »Stell dir vor, ich träumte von einer Hochzeitsnacht mit einer jungfräulichen Braut im weißen Kleid.«

			Franziska lachte auf. »Stell dir vor, davon träumte ich auch. Und trotzdem hätte ich in dieser wundervollen Mainacht dort unten am See mit dir geschlafen.«

			»Ganz ohne Widerstand?«

			»Hast du etwas von Widerstand oder Gegenwehr an mir bemerkt?«

			»Eigentlich nicht … Nein. Wirklich nicht.«

			Sie schwiegen beide, starrten vor sich hin, und jeder hing seinen Gedanken nach. Nach einer Weile tat Franziska einen tiefen Seufzer und sagte: »Nun ja – es hat eben nicht sollen sein!«

			Ihre bekümmerte Miene schmerzte ihn. Das alles war nun schon so lange her, aber vorbei war es dennoch nicht.

			»Nicht traurig sein, mein Schatz«, tröstete er. »Dafür liege ich jetzt jede Nacht bei dir.«

			»Das ist wahr.« Ihr Blick hellte sich auf. »Allerdings ist es nicht mehr ganz dasselbe …«

		

	
		
			Jenny

			»Julchen? Hallo, mein Schatz, Juuulchen …«

			Jenny richtete sich im Bett auf und spähte ins Gitterbettchen. Julchen war wach, kein Zweifel, aber sie reagierte kaum auf ihre Mama. Jenny stieg aus dem Bett und beugte sich über ihr Kind. Julchen hatte rote Wangen und fiebrig glänzende Augen; als Jenny sie jetzt hochnahm, fing sie an zu weinen. O Gott – sie glühte ja richtig!

			Jenny gab der Kleinen einen Schluck lauwarmes Wasser aus dem Fläschchen, das nachts immer neben dem Bett stand, und flitzte aus dem Schlafzimmer in den Flur, um bei der Kinderärztin anzurufen. Es war besser, gleich einen Termin zu vereinbaren, nicht dass Julchen noch etwas richtig Schlimmes ausbrütete – Mücke brachte aus dem Kindergarten ja stets die reinsten Horrorgeschichten mit.

			Als sie an der Küchentür vorbeikam, sah sie aus dem Augenwinkel etwas Großes, Gelbes. Stand da etwa tatsächlich ein Bagger vor der Haustür? Egal. Darum würde sie sich später kümmern. Jenny wollte gerade nach dem Hörer greifen, als das Telefon klingelte. Ob das wieder Oma war? Oder vielleicht Ulli? Ach nein, der war längst wieder in Bremen und dachte nicht mehr an sie.

			»Hallo?«

			»Hallo, Jenny, ich bin’s, Mücke. Ich wollte bloß …«

			»Ich muss mit Julchen zur Kinderärztin«, fiel Jenny ihrer Freundin ins Wort. »Sie hat hohes Fieber. Ich mach mir echt Sorgen!«

			»Kann ich mit dir zurückfahren? Ich wollte dich bitten, mich abzuholen. Ich bin hier in einer Telefonzelle in Waren, aber die haben mich irgendwie im falschen Kindergarten eingesetzt, da konnte ich wieder gehen. Ist schon manchmal blöd, so als Springerin …«

			Mücke hatte frei, die schickte der Himmel. »Wir treffen uns bei der Kinderärztin. Ich ruf da jetzt an, dass ich mich auf den Weg mache, dann spring ich in die Sachen und mach Julchen fertig. Dürfte so in ’ner halben Stunde da sein.«

			Jenny gab der Sprechstundenhilfe Bescheid, anschließend zog sie sich und Julchen an und suchte ein paar Sachen zusammen, die sie unbedingt auf die Fahrt mitnehmen musste: Windeln zum Wechseln, eine frische Strampelhose, Spucktuch, zwei Fläschchen Tee, Handtasche mit Portemonnaie, auch wenn kaum noch Geld drin war.

			Julchen auf dem Arm, riss sie die Wohnungstür auf und hätte beinahe Kacpar umgerannt, der seit ein paar Tagen wieder im Gutshaus wohnte. Er hatte eigentlich das Gästezimmer bei Heino Mahnke mieten wollen, aber der hatte ihm abgesagt.

			»Morgen, ihr zwei«, begrüßte er sie. »Hast du schon den Bagger vorm Haus gesehen?«

			»Den Bagger?«, fragte sie zerstreut. »Hast du den bestellt, um den Hof endlich mal einzuebnen?«

			Kacpar starrte sie irritiert an. »Nein, ich habe keinen Bagger bestellt«, sagte er. »Wo wollt ihr eigentlich so eilig hin?«

			»Julchen hat Fieber. Ich fahre jetzt zur Kinderärztin.«

			»Oje! Soll ich euch bringen?«

			»Nee, besser nicht. Ich nehme Mücke auf dem Rückweg mit.«

			»Ach so, na dann. Du weißt also auch nichts über den Bagger?«

			Jenny schüttelte den Kopf, eilte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. Im Hof stand tatsächlich ein gelber Schaufelbagger mittlerer Größe. Ein Baggerführer war allerdings weit und breit nicht zu entdecken. Seltsam. Aber darum würde sie sich später kümmern, wenn Kacpar das bis dahin nicht längst erledigt hatte. Sie schnallte Julchen im Kindersitz fest und sah im Rückspiegel, wie der polnische Architekt, einen Notizblock in der Hand, um den Bagger herumging. Ganz offensichtlich wollte er sich die Telefonnummer des Bauunternehmens notieren, um Genaueres in Erfahrung zu bringen.

			Kurze Zeit später saß Jenny mit Julchen im Sprechzimmer der Kinderärztin in Waren. Die gab Gott sei Dank Entwarnung: Julchen hatte sich nur ein harmloses Dreitagefieber eingefangen, das mit Fiebersaft wieder weggehen würde. Sie brauche sich keine Sorgen zu machen, falls noch ein rötlicher Hautausschlag auftreten sollte, versicherte ihr die Frau Doktor, der sei bei dieser Infektion ganz normal.

			Als Jenny, Julchen auf dem Arm, das Rezept für den Fiebersaft in der Hand, aus dem Behandlungszimmer trat, entdeckte sie Mücke im Wartezimmer, die sich mit einer jungen Mutter unterhielt, deren Sohn in einer ihrer Kindergartengruppen war. Als sie Jenny sah, sprang sie auf und nahm ihr Julchen ab, damit die Freundin noch schnell in die Apotheke flitzen konnte, um das Rezept einzulösen.

			Auf der Rückfahrt schlief die Kleine tief und fest. Mücke, die Jennys Erleichterung spürte, fing munter an zu plaudern.

			»Mine hat erzählt, dass der Ulli ein Hausboot gekauft hat«, berichtete sie. »Weißt du was, Jenny? Der bleibt nicht in Bremen. Der kommt zurück, wo er doch jetzt den Bootsverleih hat.«

			Jenny überlegt kurz, ob sie Mücke von ihrer Fahrt auf der Müritz mit Ulli erzählen sollte. Aber sie tat es lieber nicht. Sie hatte sich so unfassbar peinlich benommen, hatte geheult wie ein Schlosshund, und er hatte sie so lieb getröstet. Der war schon ein feiner Kerl, der Ulli. Wenn er bloß Mine und Karl-Erich nichts von ihrer Heulerei erzählt hatte! Aber eigentlich war er keiner, der so was herumtratschte. Morgen würde sie ihm eine Karte schreiben. Ganz unverbindlich. Schließlich waren sie Freunde.

			Als sie sich dem Gutshof näherten, wurde sie abrupt von einem lauten Schrei aus ihren Gedanken gerissen.

			»Ich glaub, ich spinne! Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Mücke.

			Jenny trat instinktiv auf die Bremse. Hinter ihr hupte ein Kleinlaster, der fast auf sie aufgefahren wäre. Erschrocken bog sie nach links in die Zufahrt zum ehemaligen Inspektorenhaus ab, rumpelte ein Stück über Kalles Pfützen- und Buckelpiste und hielt den Wagen an.

			Vor ihnen stieg eine gelblich-graue Staubwolke zum Himmel auf, aus der einzelne Wellblechteile, Balken, Mauern herausragten. Dann und wann konnte man den Bagger erkennen, der zuvor auf dem Hof des Gutshauses gestanden hatte und nun in kurzen Abständen nach vorn und wieder zurück fuhr. Wie ein Terrier, der sich immer wieder auf seine Beute stürzte, zuschnappte, losließ und zum nächsten Angriff ausholte.

			Jenny und Mücke starrten in stummem Entsetzen auf das unfassbare Geschehen. Dumpfe Schläge begleiteten die Aktionen des Baggers, krachend fielen Mauern in sich zusammen, Fensterrahmen splitterten, das Wellblech stürzte scheppernd auf die Trümmer.

			»Kalle muss komplett verrückt geworden sein«, murmelte Mücke. »Mein Gott – der hat doch Wochen und Monate daran gebaut. Und wie mühsam es war, das ganze Material zusammenzubekommen. Außerdem hat der das Haus und das dazugehörige Grundstück doch der Sonja verpachtet für ihr Tierheim. Nee, das versteh ich nicht …«

			Bei dem Lärm war Julchen aufgewacht und fing an zu weinen. Jenny ließ den Motor an und manövrierte ihren roten Kadett rückwärts auf die Straße zurück, dann bog sie in die Einfahrt zum Gutshaus ein und hielt vor der Eingangstür an. Dort stand Falko mit angelegten Ohren und begrüßte sie schwanzwedelnd. Auch ihm schien der Lärm unheimlich zu sein, denn als Jenny die Tür aufschloss, rannte er eilig die Treppe hinauf zur Wohnung.

			»Bringst du Julchen hoch, Mücke?«, fragte Jenny über die Schulter. »Ich nehme die Tasche und … Mücke? He, Mücke!«

			Aber Mücke war gar nicht mehr da. Sie war aus dem Wagen gesprungen und hinüber zu Kalles Grundstück gelaufen. Jenny stemmte empört die Arme in die Hüften und wollte ihr etwas Unfreundliches nachrufen, da entdeckte sie Kalle. Er stand mit dem Rücken zu ihr auf dem Wiesenstück, das das ehemalige Inspektorenhaus vom Hof des Gutshauses trennte. Seine Haltung drückte Verzweiflung aus. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nur leider hatte Jenny keine Zeit, sich weiter mit den verqueren Ereignissen in ihrer Nachbarschaft zu beschäftigen, denn ihre kranke Tochter musste dringend ins Bett.

			»So, meine Süße, jetzt gehen wir hoch, und du bekommst einen leckeren Fiebersaft.«

			Sie schälte die Kleine aus dem Kindersitz, hängte sich die Tasche mit Windeln und anderen Utensilien um den Hals, verschloss den Wagen und ging zur Eingangstür. Dort drehte sie sich noch einmal um und entdeckte Mücke, die neben Kalle stand und eifrig auf ihn einredete. Drüben fuhr jetzt ein Laster rückwärts an den Trümmerhaufen, der einmal Kalles Bau gewesen war, mehrere Arbeiter stiegen aus und machten sich daran, die Trümmer auf den Laster zu schaffen.

			Das geht ja Schlag auf Schlag, dachte Jenny, während sie die Treppe zur Wohnung hinaufstieg. Passt gar nicht zu Kalle. Bei dem läuft doch alles eher nach dem Motto: Komm ich heut nicht, komm ich morgen.

			Sie gab Julchen Fiebersaft und lauwarmen Kamillentee, dann legte sie sie ins Bettchen und fütterte den Hund, wobei sie die Türen von ihrem Zimmer und der Küche weit aufließ, um sofort zu hören, wenn die Kleine zu weinen anfing. Als sie nach zwanzig Minuten nach ihr sah und vorsichtig die Stirn fühlte, stellte sie fest, dass das Fieber deutlich runtergegangen war. Gerade als sie überlegte, was sie sich zum Mittagessen machen könnte, klingelte es an der Tür. Kalle und Mücke standen davor, beide in heller Aufregung.

			»Die Schweine sind abgehauen«, stieß Mücke hervor.

			»Ach du Schreck.« Jenny seufzte. »Obwohl – kein Wunder bei dem Krach. Wieso lässt du das eigentlich alles abreißen, Kalle?«

			Kalle machte eine Bewegung, als wolle er sich selbst unangespitzt in den Boden rammen.

			»Ich?«, krächzte er heiser. »Ich doch nicht. Dieser Dreckskerl hat das machen lassen. Beschissen und belogen hat er mich. Aber das wird er büßen. Wenn ich den zu fassen kriege …«

			»Lass gut sein, Kalle«, sagte Mücke und strich ihm tröstend über den Rücken. »Jetzt fangen wir erst mal Artur und Susannchen ein. Nicht dass die auf die Straße rennen und überfahren werden.«

			Kalle stöhnte auf. Nur das nicht. »Hast du irgendwo ein Halsband? Oder einen Strick?«, fragte er Jenny.

			»Ein Halsband für ein Schwein? Nee. Aber warte mal, unten im Keller sind noch die Kordeln von Omas Vorhängen. Da kannst du ein Schweinegeschirr draus knüpfen.«

			Kalle eilte die Kellertreppe hinunter und kehrte mit Omas seidenen Vorhangkordeln in Gold und in Moosgrün zurück, bedankte sich hastig und lief davon. Falko war längst die Treppe hinuntergesprungen und nahm begeistert an der Schweinejagd teil. Jenny hörte ihn kläffen – sie trieben die Ausreißer wohl zum See hinunter, auf jeden Fall weg von der Straße. Hoffentlich konnten Schweine schwimmen, falls sie beschließen sollten, ins Wasser zu flüchten. Kopfschüttelnd stieg Jenny die Treppe wieder hinauf. Was hatte Kalle damit gemeint, als er sagte, der »Dreckskerl« habe ihn beschissen und belogen? Welcher Dreckskerl? Das war heute wieder mal ein Tag – nichts als Katastrophen und Chaos und noch eine ganze Woche, bis Oma und Walter wieder zurückkamen!

			Mitten auf der Treppe hörte sie es unten klingeln. Verflixt noch mal! Ließ man sie denn heute gar nicht mehr in Ruhe? »Was ist jetzt schon wieder?«, blaffte sie, als sie die Tür aufriss, dann verstummte sie. Fassungslos. Vor ihr stand Simon.

			»Hallo, Jenny«, sagte er und lächelte einnehmend. »Ich muss mich sehr für den Lärm und den ganzen Dreck entschuldigen. Ich habe heute früh angerufen, konnte dich aber leider nicht erreichen.«

			Jenny hielt sich am Türgriff fest. »Was … was machst du denn hier?«, stammelte sie, von einer unguten Vorahnung erfasst. »Ich dachte, du bist längst abgereist.«

			»Ich hatte nur was zu erledigen«, sagte er mit einer unbestimmten Armbewegung. »Geht es unserer kleinen Julia gut?«

			Was hatte er gesagt? Er müsse sich für den Lärm entschuldigen? Wieso er?

			»Julchen? Die ist krank. Dreitagefieber.«

			Sein Lächeln erstarb. »Ach du Schreck, die arme Kleine.«

			Plötzlich begriff sie. Simon hatte den Auftrag gegeben, Kalles Hütte abzureißen. Kein Zweifel. Simon war der Dreckskerl, den Kalle in die Finger bekommen wollte. Aber wieso?

			»Was hast du mit diesem Abriss zu tun, Simon?«

			Sie musste ihn sehr feindselig angestarrt haben, denn er hob sogleich beschwichtigend die Hände.

			»Ich erkläre dir alles, Jenny. Lass uns für einen Moment hinaufgehen, hier zwischen Tür und Angel ist es etwas schwierig.«

			Vom See her hallten Falkos Gekläffe und aufgeregtes Qieken zu ihnen herüber. Hoffentlich waren Artur und Susannchen nicht tatsächlich im Wasser gelandet.

			»Meinetwegen. Wenn du keine Angst hast, dich anzustecken …« »Keine Sorge, ich hab das schon zweimal mitgemacht«, erklärte er, »ich bin dagegen immun.«

			Jenny überlegte kurz. Seine beiden Kinder, Jochen und Claudia, mussten inzwischen fünfzehn und elf sein. Was sie wohl davon halten würden, wenn sie erfuhren, dass sie eine kleine Halbschwester hatten? Oben in der Wohnung sah sie zuerst nach Julchen und fühlte ihre Stirn. Alles gut. Dann bat sie ihn in die Küche.

			Simon setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm zuwies, doch zuvor warf er einen Blick aus dem Fenster, um den Fortgang der Abrissarbeiten zu verfolgen. »Hast du eine Tasse Kaffee für mich?«, fragte er dann. »Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«

			Widerwillig füllte Jenny die Kaffeemaschine, dann stellte sie zwei Becher, Milch und Zucker auf den kleinen Küchentisch und setzte sich zu ihm. »Hast du Kalles Bude abreißen lassen, und wenn ja, warum?«, fragte sie mit ruhiger Stimme und sah ihn fest an.

			Simon stand auf, nahm die halb volle Glaskanne, goss ihr Kaffee ein und schob ihr Sahne und Zucker zu, bevor er sich selbst nahm.

			»Ganz einfach«, sagte er leichthin. »Ich habe Kalle das Grundstück abgekauft. Wir sind jetzt Nachbarn, Jenny.«

			Sie hatte es fast geahnt, aber irgendwie nicht wahrhaben wollen. Kalle – dieser Vollidiot! Was hatte er sich dabei gedacht? Dass Simon seinen großartigen Bau unter Denkmalschutz stellen würde? »Aber der Kalle hatte das Grundstück mit dem Haus doch der Sonja verpachtet, der Doktor Gebauer, die wollte einen Tiergarten daraus machen. Auch wenn ich finde, dass das eine blöde Idee ist – Vertrag ist Vertrag.«

			»Dem ist leider nicht so, Jenny«, widersprach Simon. »Oder soll ich lieber sagen: Gott sei Dank? Ein Handschlag ist vor Gericht nichts wert – ohne Notar hat das alles weder Hand noch Fuß.«

			Sie starrte in ihren Kaffeebecher, in dem die Sahne weißliche Schlieren zog. Simon, ihr Nachbar! Wie furchtbar! Kalle war schon schlimm genug gewesen, aber Simon würde die Pest sein. Arme Oma. Besser sie blieb in der schönen Toskana – hier auf Dranitz warteten nur Katastrophen auf sie.

			»Du sagst ja gar nichts, Jenny«, bemerkte Simon besorgt. »Ich dachte, du würdest dich wenigstens ein kleines bisschen darüber freuen.«

			Da lag er aber gründlich daneben! Überhaupt war es an der Zeit, einmal Klartext miteinander zu reden. Schluss mit dem Herumgeschleiche um den heißen Brei.

			Jenny holte tief Luft. »Erstens«, begann sie, »erstens bin ich der Meinung, dass wir miteinander fertig sind, Simon Strassner. Und zweitens: Ich weiß, dass Gisela sich von dir scheiden lässt und deine Firma aufgelöst wird. Wir können also mit offenen Karten spielen!«

			Er war längst nicht so tief beeindruckt, wie sie gehofft hatte. Nur einen kleinen Moment verzog er das Gesicht, dann kehrte sein einnehmendes Lächeln zurück.

			»Nun«, sagte er und sah bekümmert zu Boden. »Dann weißt du ja über meine Lage Bescheid. Ich hätte es dir sowieso erzählt, Jenny. Wir beide sollten keine Geheimnisse voreinander haben, nicht wahr?«

			»Warum nicht?«, fragte sie unfreundlich.

			»Weil es doch so vieles gibt, das uns miteinander verbindet.«

			Dieser Mistkerl! Gleich würde er wieder auf Julchen anspielen. Von wegen Besuchsrecht. Oder gar Sorgerecht, aber das, was er dann sagte, verschlug ihr glatt die Sprache.

			»Zum Beispiel das Grundstück dort drüben. Ich habe mir Fotos besorgt, schau mal. Was für ein hübsches Gebäude, typisch ausgehendes achtzehntes, anfangendes neunzehntes Jahrhundert. Erinnert im oberen Bereich ein wenig an eine russische Datscha mit den netten Schnitzereien. Die gab es übrigens auch an dem alten Bootshaus, das leider abgerissen und neu gebaut wurde.« Er zog drei Fotografien aus der Innentasche seines Jacketts und reichte sie ihr über die Kaffeekanne hinweg. Es waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die er wohl hatte abfotografieren lassen. Sie zeigten das Gutshaus mit den beiden Kavaliershäuschen davor und die Allee, die zwischen gepflegten Wiesenstücken zum Hof führte. War das die gleiche Aufnahme, die drüben in Omas Schlafzimmer über dem Bett hing? Nein, dieses Foto war von einer anderen Stelle aus aufgenommen worden, denn man sah einen Teil des alten Inspektorenhauses. Die anderen beiden Fotos zeigten es noch deutlicher. Das alte Inspektorenhaus war von einem weiß gestrichenen Zaun umgeben, man konnte Blumen und einen größeren Gemüsegarten erkennen. Im Hintergrund entdeckte Jenny mehrere kleine Nebengebäude, vermutlich hielt die Frau Inspektor Hühner und irgendwelches Kleinvieh.

			»Woher hast du die Fotos?«

			Er grinste stolz und erklärte ihr, dass es in Neustrelitz eine ältere Dame gäbe, die ein Archiv der Herrenhäuser in der Umgebung angelegt habe. Er habe den Tipp von seiner Vermieterin in Waren bekommen. Das konnte nur die Dicke mit dem Schrubber gewesen sein. Unfassbar, wie es Simon immer wieder gelang, sich bei den Frauen einzuschleimen!

			»Ich habe die Absicht, dieses hübsche kleine Anwesen detailgetreu wiederaufzubauen«, erklärte er und steckte die Fotos ein. »Ich denke, es wird dir und deiner Großmutter gefallen.«

			Das hörte sich großartig an. Jenny starrte Simon an, um herauszufinden, ob er ihr womöglich einen Bären aufband. Aber eigentlich war das nicht Simons Art. Zumindest nicht auf diese plumpe Weise. Trotzdem war Misstrauen angebracht.

			»Das wird eine schöne Stange Geld kosten«, gab sie zu bedenken. »Ich dachte, deine finanziellen Verhältnisse seien momentan ein wenig schwierig. Wegen der Scheidung, meine ich.«

			Er seufzte tief und sah sie mit halb geschlossenen Lidern bekümmert an. Früher war sie bei diesem Blick dahingeschmolzen – jetzt fand sie ihn höchstens amüsant.

			»Nun ja«, gab er zu. »Die Scheidung ist noch lange nicht in trockenen Tüchern, aber es ist klar, dass ich ordentlich Federn lassen werde. Allerdings habe ich einen guten Anwalt und das Vertrauen meiner Bank – ich werde nicht als armer Schlucker enden.«

			Das hätte sie sich eigentlich denken können. Vermutlich hatte Simon Strassner einen guten Teil seines Barvermögens schon auf irgendeiner hübschen und verschwiegenen Insel geparkt. »Ich verstehe«, sagte sie. »Nun, ich kann dich nicht daran hindern. Tu, was du nicht lassen kannst.«

			Jetzt sah er ehrlich enttäuscht aus.

			»Aber Jenny«, sagte er mit väterlichem Vorwurf in der Stimme. »Ich tue das doch hauptsächlich dir und unserer Tochter zuliebe. Außerdem wird das wiederaufgebaute Inspektorenhaus eine stilvolle Ergänzung zu eurem Hotel abgeben.«

			»Das kommt darauf an. Welche Nutzung schwebt dir denn vor? Willst du es vermieten? Ein Museum einrichten? Einen Souvenirladen? Einen Puff?«

			Er blieb erstaunlich gelassen, nur bei dem letzten Vorschlag zuckten seine Augenbrauen leicht in die Höhe.

			»Interessante Ideen, Jenny. Wirklich, deine Fantasie ist bewundernswert. Nein – ich wollte ganz prosaisch darin wohnen. Damit ich meine kleine Tochter so oft wie möglich sehen kann.«

			Jenny spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Simon wollte direkt neben ihr einziehen. Er würde Julchen täglich sehen, mit ihr spielen, sie becircen, wie er es mit allen Frauen tat. Er würde ihr die Tochter abspenstig machen, sie beschenken, verwöhnen, auf Reisen mitnehmen, über ihre Schulbildung bestimmen, sie in seine unsauberen Geschäfte hineinziehen.

			Sie musste ein sehr entsetztes Gesicht gemacht haben, denn er wiegelte ab. Er habe vor, in einer der größeren Städte in der Umgebung ein Architekturbüro zu eröffnen und eine Zweitwohnung zu mieten.

			»Ich werde euch also höchstens an den Wochenenden auf die Nerven gehen«, versprach er ironisch. »Und ich gelobe hoch und heilig, mich in keiner Weise in Julias Erziehung einzumischen. Das ist allein deine Angelegenheit, Jenny.«

			Das hörte sich schon besser an. Wobei es natürlich keine Garantie dafür gab, dass er sich an diese Versprechen auch hielt.

			»Darauf bestehe ich allerdings«, gab sie angriffslustig zurück. »Außerdem wirst du Julchen nur mit meiner Erlaubnis sehen. Und nur wenn ich dabei bin. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Er beeilte sich zu nicken. »Selbstverständlich Jenny. Ich bin mit allem einverstanden. Denk bitte nicht, dass ich irgendwelche Ansprüche auf das Kind erheben werde.«

			»Falls du das tun wolltest, Simon: Ich werde meine Tochter mit Zähnen und Klauen verteidigen.«

			Er wehrte erschrocken ab. Sie brauche sich in dieser Hinsicht wirklich keine Sorgen zu machen.

			»Es ist gut, dass wir diesen Punkt angesprochen und geklärt haben«, sagte er dann, trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich möchte deine Zeit nun auch nicht länger in Anspruch nehmen. Herzlichen Dank für dieses gute Gespräch.«

			Er wollte gehen. Einerseits war sie froh darüber, andererseits ließ er sie mit einem Haufen Sorgen und Probleme zurück. Sie stand ebenfalls auf, um ihn zur Haustür zu bringen.

			Simon ging zu seinem Mercedes hinüber, der wieder an der Straße parkte, und stieg ein. Bevor er die Wagentür zuschlug, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ach ja, was ich noch sagen wollte: Sei vorsichtig mit diesem Kacpar Woronski. Er hat keine guten Absichten, Jenny.«

			»Kacpar? Das ist doch Unsinn!«, rief sie ihm hinterher, aber er knallte bereits die Tür zu, ließ den Motor an und brauste davon.

		

	
		
			Ulli

			Nein, es war nicht wegen Jenny. Das wäre wirklich lächerlich gewesen. Da war viel zusammengekommen: Ärger, Missverständnisse, Empfindlichkeiten, falsche Hoffnungen, und das gärte in ihm. Jenny war nur der Auslöser gewesen. Der Korkenzieher, der den Geist aus der Flasche gelassen hatte.

			Trotzdem musste er ständig an sie denken. Es kam einfach immer wieder hoch, und wenn er nicht aufpasste, spielte seine Fantasie verrückt. Vermutlich lag das an der Müritz oder vielmehr an dem, was er in seinem Urlaub alles erlebt hatte.

			Wasser, das war ihm bewusst, hatte schon immer eine besondere Wirkung auf ihn gehabt, ohne einen See oder das Meer in seiner Nähe würde er vermutlich vertrocknen und eingehen. Es war ein Gefühl unendlicher Freiheit gewesen, mit Max auf der »Mine« über das Wasser zu zuckeln, die pure Lebensfreude, heute hier, morgen dort, für nichts und niemanden verantwortlich sein, nur dem Wind und dem spiegelnden Wasser Rechnung tragen. Genau. Das war es. Er war im Rausch, im Müritz-Rausch gewesen. Nicht Herr seiner selbst. Nur deshalb hatte sie es geschafft, sich auf so perfide Weise in sein Herz zu schleichen.

			Als sie auf der Müritz in Tränen ausgebrochen war, hatte er sie in den Arm genommen, um sie zu trösten, doch ihm war schnell klargeworden, dass diese Umarmung noch andere Empfindungen bei ihm auslöste, Empfindungen, gegen die sich ein Mann nicht wehren konnte. Zum Glück hatte sie das nicht mitbekommen, denn das wäre ihm sehr peinlich gewesen. So einer war er nicht, dass er erst den tröstenden Helfer abgab und dann über ein Mädel herfiel. Wie auch immer: Er hatte die Jenny an diesem Unglückstag in sein Herz geschlossen, und einnehmend, wie sie nun einmal war, wollte sie diesen Ort anscheinend nicht mehr verlassen.

			Aber das nur nebenbei. Das war seine Privatsache, und die ging niemanden etwas an.

			Nein, es war hauptsächlich dieses stickige Büro in Bremen Vegesack, das ihm auf die Nerven ging. Sogar jetzt, da der Sommer zügig dem Herbst wich, konnte man es darin kaum aushalten, wenn die Sonne auf die Fensterscheiben brannte und man in seinem eigenen Schweiß kochte. Die Klimaanlage konnte man vergessen. Die Fenster zu öffnen war auch keine gute Idee, denn dann wehte der Wind alle Papiere vom Tisch, und er bekam Ärger mit seinen beiden Kollegen. Das einzig Gute war, dass man von hier aus den Hafen und die Weser sehen konnte, aber das war leider auch alles. Früher in Stralsund war er für die Konstruktion der Fischtrawler mitverantwortlich gewesen und hatte häufig unten in der Werft zu tun gehabt. Es war angenehm gewesen, an der frischen Luft zu sein und in den halb fertigen Schiffen herumzuklettern, sich die Probleme anzuhören, Lösungen zu finden. Überhaupt gefiel es ihm, sich mit Leuten zu unterhalten und mit den Arbeitern in Kontakt zu sein. Aber hier in Bremen hatte er andere Aufgaben, er war für die Zulieferer zuständig, musste Angebote prüfen, Preise kalkulieren und verhandeln, das meiste ging per Telefon. Manchmal kam er tagelang nicht aus seinem Büro heraus, dann suchte er sich einen Vorwand, um rüber zur Werft zu gehen und eine Nase voller Hafenluft zu atmen. War das Geld, das er hier verdiente, eigentlich dieses triste Dasein wert? Anders herum gedacht: Wie viel musste ein Arbeitgeber zahlen, wenn er ihm ein gutes Drittel seines Lebens abkaufen wollte?

			Komisch, dass er sich früher über solche Dinge nie den Kopf zerbrochen hatte. Aber da hatte es Angela gegeben, die ersten Jahre ihrer Beziehung, als sie noch ineinander verliebt gewesen waren und an eine gemeinsame Zukunft geglaubt hatten. Jetzt saß er abends viel zu oft allein in seiner Wohnung und grübelte vor sich hin.

			Und an einem dieser Abend nahm er sich plötzlich einen Bogen Papier und entwarf einen Text, strich hier und da etwas zusammen, ergänzte ein paar Sätze, dann schrieb er ihn noch einmal um, knüllte das Ganze schließlich zusammen und warf es in den Papierkorb. Dreimal holte er das zusammengeknüllte Blatt wieder heraus, nur um es erneut wegzuwerfen, beim vierten Anlauf strich er es glatt, faltete es zusammen und steckte es in einen Umschlag. Nur so. Einfach zur Sicherheit. Als Rückhalt, falls ihn mal wieder der Trübsinn überfallen wollte.

			Wie zum Beispiel heute. Wieder mal so ein Tag, an dem nichts klappte. Der eine Kollege war krank, der andere hatte einen Trauerfall in der Familie und musste nach Hamburg auf die Beerdigung. Also hockte er allein in seinem Brutkasten, betreute die Telefonapparate der Kollegen und erledigte Aufgaben, die nicht seine waren. Wobei er natürlich mit der eigenen Arbeit in Rückstand geriet. Gegen elf stürzte seine Sekretärin herein, der Chef lasse fragen, wieso der Auftrag an die Firma Klüger nicht erteilt worden sei, und er durfte sich anhören, dass sich die Fertigstellung der Fischkutter seinetwegen um drei Wochen verzögern würde. Was nicht der Wahrheit entsprach, aber wenn ein Vorgesetzter recht zu haben glaubte, dann hatte er eben recht. Das war im Kapitalismus nicht viel anders als in der Planwirtschaft. Also telefonierte er sich die Finger wund, ließ sich auf einen Wucherpreis ein und ärgerte sich anschließend halb tot darüber.

			Schlecht gelaunt ging er mittags hinüber in die Kantine, trug sein Tablett mit Bratwurst, Kohlgemüse und Kartoffeln an einen leeren Tisch am Fenster und leistete sich ein Bier dazu. Fünf Minuten konnte er in Ruhe essen und dabei auf den Hafen hinunterschauen, dann setzte sich ein Kollege vom Außendienst zu ihm. Einer von denen, die man nur ab und zu sah, weil sie meist unterwegs waren.

			»Ach, der Kollege Schwadke. Ich setz mich mal dazu, ist doch recht, oder?«

			Ulli nickte.

			»Sind Sie nicht der Ossi? Na, haben Sie sich gut eingelebt? Ist was ganz anderes hier drüben, nicht wahr? Hier wird richtig gearbeitet, ordentlich Tempo gemacht.«

			Er war um die vierzig, trug Sakko mit passendem Hemd und streckte die Beine unter dem Tisch ungeniert aus. Dabei grinste er Ulli an und säbelte an seiner Bratwurst herum. Das Fett spritzte an Ullis Bierglas. Ulli wischte es mit der Papierserviette ab. Er hasste dreckige Biergläser.

			»Richtig gearbeitet haben wir in Stralsund auch«, gab er kurz angebunden zurück.

			Er kannte die Vorurteile der Kollegen hier, hatte sich oft genug darüber aufgeregt, aber auch einsehen müssen, dass sie in vielen Fällen berechtigt waren. In anderen Fällen aber nicht.

			Der Kollege vom Außendienst stocherte im Gemüse herum und bemerkte, dass das Zeug völlig totgekocht sei.

			»Kann man kaum essen, den Fraß hier. Bin heilfroh, dass ich so oft rauskomme. Wenn Sie mal ’nen Geheimtipp für ein gutes Restaurant brauchen – ich kenne zwischen Bremen und Hamburg jede Menge davon.«

			Beneidenswert. Der kam herum, während er selbst seine Zeit im Büro absaß. Auf der anderen Seite schien der Kollege seine Freiheit hauptsächlich zu nutzen, indem er gut essen ging. Auf Spesen natürlich. Ziemlich einfallslos.

			»Ja, die Wirtschaft drüben im Osten«, fuhr sein Gesprächspartner fort. »Die war ja schon total marode – noch ein oder zwei Jahre, dann wäre alles zusammengebrochen. Komplett veraltet, die Anlagen. Nicht mehr konkurrenzfähig. Nur noch Schrott. Im Grunde könnt ihr dankbar sein, dass wir euch jetzt in die Puschen helfen.« Ulli hob sein Bierglas und prostete dem Kollegen zu, setzte an und schluckte gleich einen ganzen Haufen Frust mit hinunter. Wie überlegen sie sich alle fühlten. Als hätte jeder Einzelne von ihnen den Kapitalismus erfunden und müsste jetzt den dummen Ossis erklären, wie ein Wirtschaftssystem funktionierte. Dabei stimmte das alles nur zum Teil. Klar hatte es etliche Werke gegeben, die – mit kapitalistischen Maßstäben gemessen – mehr als unrentabel waren. Aber die Werft in Stralsund zum Beispiel, die war vor allem daran kaputt gegangen, dass das Ostgeschäft durch die Wiedervereinigung wegbrach. Und so war es auch anderen DDR-Werken gegangen. Nur wollte das hier keiner glauben. Und er hatte es satt, immer wieder deswegen zu streiten.

			»Letzte Woche war ich in Rostock«, erzählte sein eifriger Tischgenosse und schob den halb leeren Teller von sich, um den Nachtisch anzugehen. Quarkspeise mit Obst. »Da gibt’s jetzt doch schon ein paar gute Restaurants, wo man ganz anständig essen gehen kann. Und einkaufen geht auch. War früher echt schlimm bei euch im Osten. Gab ja nichts in den Läden. Vor allem kein frisches Obst, keine Vitamine. Da standen die stundenlang an für eine Orange, das muss man sich mal vorstellen!«

			Wollte der ihm jetzt erzählen, wie es zu DDR-Zeiten drüben im Osten gewesen war? Ausgerechnet ihm? Eigentlich zum Lachen. Wenn’s nicht so ärgerlich wäre.

			»Das kam schon mal vor«, sagte er daher nun doch. »War aber nicht die Regel. Verhungert ist bei uns keiner. Auch nicht an Vitaminmangel eingegangen.«

			Der Außendienstler schwieg und löffelte seinen Obstquark, dann fügte er kopfschüttelnd an: »Na ja, wenn’s Spaß macht, jahrelang auf sein bestelltes Auto zu warten … Und dann diese Plastikdosen auf Rädern. Trabis. Wissen Sie, wie man den Wert eines Trabi verdoppeln kann? Indem man ihn volltankt!« Der Kollege schlug sich auf die Schenkel vor Lachen.

			»Ich fahre meinen Wartburg«, sagte Ulli seelenruhig. »Nettes Auto. Hat Charakter, verstehen Sie?«

			»Ach!«, staunte der andere. »Wartburg. Na ja, die waren schon eine Nummer besser. Fahren Sie denn Gemisch?«

			»Klar.«

			»Und wo tanken Sie das? Gibt’s das drüben noch an den Tankstellen?«

			»Misch ich mir selber.«

			»Ach nee. Ist das erlaubt?«

			»Hat sich noch keiner beschwert.«

			Jetzt zeigte der Außendienstler auf einmal Begeisterung, wollte wissen, wie viel Sprit der Wagen verbrauchte, wie schnell man damit fahren konnte, wie der Motor beschaffen war. Ein Zweitakter, wie damals, vorm Krieg.

			»Schon ganz witzig, so ’ne Karre. Würde ich gern mal fahren. Nur so zum Spaß, versteht sich. Steht Ihrer unten auf dem Parkplatz?«

			»Ja, aber der ist nicht zu verleihen.«

			Ullis Antwort klang mehr als ablehnend, fast feindselig. Der Außendienstler starrte ihn einen Moment lang an, dann zuckte er die Schultern und griff zu seinem Tablett.

			»Na denn – nix für ungut, Schwadke. Man sieht sich.«

			Ulli ließ den Nachtisch stehen, weil ihm der Appetit vergangen war. Schlug ihm halt auf den Magen, dieser Tag. Erst der Ärger mit dem Chef und dann dieses Gespräch. Immer von oben herab, die Leute hier. Marode Wirtschaft. Spielzeuggeld. Faulenzer. Nein, er war auch kein begeisterter Anhänger des Sozialismus gewesen. Als Kind vielleicht, da wurden sie schon im Kindergarten draufgestoßen und in der Schule sowieso. Im Studium gab es dann die ersten Risse, weil es nicht nur um die Fachausbildung, sondern auch um die politische Einstellung ging. Später, als er die Angela kennengelernt hatte, störte ihn vor allem, dass man nicht reisen durfte. Dass der Staat seine Bürger wie kleine Kinder gängelte und sie bespitzeln ließ. Das war das Schlimmste gewesen. Das hatte mit dem Sozialismus, den sie angeblich anstrebten, nichts mehr zu tun. Das war krank. Die DDR war durch und durch mürbe und krank gewesen. Es war gut, dass das alles nun vorbei war.

			Trotzdem störte es ihn ganz gewaltig, wenn diese Typen aus dem Westen, die von nichts eine Ahnung hatten, so hochnäsig über seine Heimat herzogen. Verdammt – sie hatten auch gearbeitet. Und das nicht zu knapp. Klar hatte es solche gegeben, die die Arbeit nicht gerade erfunden hatten. Aber die hatten sie in den Betrieben eben mit durchgezogen. Hier im Westen waren die arbeitslos und kassierten Geld fürs Nichtstun. Was war daran besser?

			Ach, er war eben zu empfindlich. Ständig beleidigt, weil man ihm seinen DDR-Staat madig machte. Dabei war er genau das gewesen: madig durch und durch. Verfault. Hatte vielen ordentlich gestunken. Aber es gab doch einen Unterschied zwischen dem maroden System und den Menschen. Die Menschen drüben, die waren in Ordnung, und keiner hatte das Recht, sich über diese Menschen zu erheben.

			Missmutig kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Dreimal war er versucht gewesen, in seine Arbeitstasche zu greifen und einen gewissen Schrieb herauszunehmen. Nur um ihn noch mal zu betrachten. Weil das unter Umständen beruhigend wirken könnte. Oder auch abschreckend. Aber er beherrschte sich und ließ das Schreiben in der Tasche stecken. Stattdessen kam ihm der Max Krumme in den Sinn. Dieses gottverdammte Schlitzohr! Spielte ihm den Todkranken vor, nur damit er dem armen Kerl noch einen letzten Besuch abstattete. Aus Freundschaft und auch aus Mitleid. Und dann stellte sich heraus, dass alles nur eine Finte gewesen war. Dem fehlte gar nichts, der hatte höchstens ein wenig Rheuma in den Knien, aber das war in seinem Alter normal. Verglichen mit seinem Opa war der Max der reinste Springinsfeld. Gekapert hatte er ihn, der alte Schlaumeier. Geschanghait auf dieses nette kleine Hausboot, von dem er zehn fantastisch schöne Tage lang nicht mehr losgekommen war. Nicht zu fassen, aber es war einfach die Wucht gewesen. Im kommenden Frühjahr wollten sie wieder die Leinen losmachen und auf Fahrt gehen. Im schaukelnden Wasser treiben, zwischen Himmel und Wellen, an stillen Wäldern, einsamen Ufern vorbeigleiten, die Reiher im Schilf und das Rotwild beobachten, das am Abend ans Ufer kam, um zu trinken. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er der Jenny erzählt hatte, sie wären abends fast immer in Ludorf, dabei verbrachten sie jede Nacht an einem anderen Liegeplatz. Max war ein sagenhaft guter Kumpel, einer, der zuhörte und die richtigen Fragen stellte. Mit dem man Witze reißen und sich kaputtlachen konnte. Und wenn er von seinen großartigen Ideen erzählte, dann malte er alles so bunt und verlockend, dass Ulli Mühe gehabt hatte, auf dem Boden zu bleiben. Ein Bootsverleih mit Zeltplatz und Kiosk – so was lief doch nur im Sommer. Von April bis September allerhöchstens. Danach war tote Hose, da musste man vom Eingemachten leben. Das hatte der schlaue Max nicht erwähnt, aber daran musste einer ja auch denken, wenn er einen guten Job für solch eine unsichere Sache aufgeben sollte.

			Am letzten Abend hatte er dann noch die Großeltern besucht und dort übernachtet. Das konnte er den beiden lieben Alten nicht antun, dass er tagelang auf der Müritz herumschipperte, ohne noch einmal bei ihnen vorbeizuschauen. Natürlich hatte Mine ihre Kochkünste bemüht und einen fulminanten Ostseehecht in der Brotkruste mit Gurkensalat und Dillkartoffeln gezaubert. Das Rezept – so erzählte sie – habe sie seinerzeit der Hanne Schramm, der Köchin auf Gut Dranitz, abgeschaut. Vielleicht fehle noch das eine oder andere Gewürz, weil die Hanne ihre Rezepte streng geheim hielt, aber man könne es auch so essen.

			»Das ist ein Traum, Großma!«, lobte Ulli, und das war nicht übertrieben. »Selten so was Gutes gegessen.«

			Da strahlte sie natürlich. Und das hatte sie auch verdient. Zumindest, was das Essen betraf. Was die Tischgesellschaft betraf, da hatte die gute Oma wieder mal ihre kleine Intrige gesponnen. Mücke war die vierte Person am Tisch. Mücke, die nun nicht mehr mit Kacpar Woronski zusammen war. Das hatte ihm Mine gleich am Telefon erzählt.

			»Da wollte ich dem Mädel doch was Gutes tun und hab es eingeladen. So eine Enttäuschung in der Liebe, das zehrt doch an einem jungen Menschen!«

			Ganz unrecht hatte die Großmutter nicht. Das war nicht mehr die fröhliche, mollige Mücke, die er von früher kannte. Dünn war sie geworden und auch ernster. Schminkte sich jetzt die Augen.

			»Wirklich lieb, dass ihr mich zu so was Leckerem eingeladen habt«, sagte sie. »Mensch, Ulli – du musst dir doch wie im Himmel vorkommen, nachdem du jetzt tagelang nur aus der Dose gelebt hast, oder?«

			Da hatte sie ins Schwarze getroffen. Was das Essen betraf, waren Max und er ziemlich bescheiden gewesen, auch wenn sie sich an Land ab und an etwas gegönnt hatten. »Hast recht«, pflichtete er ihr bei. »War aber trotzdem schön. So ein Hausboot ist was ganz anderes als eine Motoryacht. Das gleitet einfach nur dahin. Ist wie Radfahren im Vergleich zum Auto. Weil es langsamer geht, hat man mehr von der Umgebung.«

			»Da kannste mal sehen, wie einer an seiner Heimat hängt.« Karl-Erich grinste. »Da steht einem jungen Kerl die ganze Welt offen, und was macht er? Geht paddeln auf der Müritz.«

			»Na und?«, regte sich Mine auf. »Ist doch auch schön hier bei uns. Da kommen die Leute hin, um ihren Urlaub zu verbringen. Der Max, der ist ein kluger Bursche, der will seinen Bootsverleih so richtig groß aufziehen. Stimmt’s, Ulli?«

			Ulli pulte eine lange Gräte aus seinem Hecht und legte sie vorsichtig an den Tellerrand.

			»Will er«, bestätigte er. »Hat eine Menge Ideen, der Max.«

			»Und ein Häuschen steht da auch. Genau richtig für eine junge Familie«, fuhr Mine fort und legte Mücke noch ein Stück Hecht auf den Teller. »Da braucht ihr keine Miete zu zahlen, das ist wichtig heutzutage. Wo die Mieten überall in die Höhe gehen.«

			Mücke stocherte in ihren Dillkartoffeln herum. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Ulli, dann wurde sie rot, und auch Ulli wusste, dass er jetzt rote Ohren bekam. Die Mine, die konnte einen aber auch in Verlegenheit bringen.

			»Ach, Großma«, sagte er mit einem leicht genervten Seufzer. »In dem Häuschen wohnt der Max mit seinen beiden Katzen. »Und außerdem wüsste ich nicht, welche junge Familie da einziehen sollte.«

			Unschuldig gab Mine zurück: »Hab ja nur so gemeint. Weil da doch früher der Max mit seiner Frau und den Kindern gewohnt hat.«

			»Wenn ich noch jung wäre«, mischte sich Karl-Erich ein, »da würde ich mal nach Amerika fliegen, zur Karla. Oder nach Australien. Nach Neuseeland. Auch noch mal zum Vinzent nach Ungarn, das wäre schön. Das würde ich machen, wenn ich noch Mumm in den Knochen hätte.«

			»Das würdest du nicht tun.« Mine schüttelte energisch den Kopf. »Steigst doch in keinen Flieger.« Sie drehte sich zu Mücke. »›Was oben ist, kann runterfallen‹, sagt er immer.« Ihr Blick schweifte zu den Bilderrahmen mit den Fotos ihrer drei Kinder in dem kleinen Regal neben dem Alpenveilchen an der Küchenwand. Auch der Ulli war dort zu sehen, zwischen seinen Eltern, den zahnlückigen Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. »Ich brauch keine Weltreisen.« Mine wandte den Blick ab. »Bin hier ganz zufrieden. Und wenn ich andere Länder sehen will, kann ich mich vor den Fernseher setzen.«

			»Och – ich würde schon gern verreisen«, sagte Mücke sehnsüchtig. »Nach Frankreich, die alten Schlösser anschauen. Oder nach Italien. An die Adria. Und natürlich nach Rom. Wegen den tollen Geschäften dort. Na ja, und auch wegen den alten Römern …«

			»Die Frau Baronin und der Herr Iversen, die haben es richtig gemacht«, beharrte Karl-Erich. »Alles stehen und liegen gelassen und ab in die Toskana. Das muss man machen, solange man noch gelenkig in den Beinen und klar im Kopf ist. Wenn man zu lange wartet, kann es zu spät sein.«

			Mine teilte den Rest von drei großen Hechten aus und sah darauf, dass Ulli die größte Portion bekam.

			»Ist gar nicht leicht für die Jenny«, bemerkte Mücke. »So ganz allein mit Julchen in dem großen Kasten. Ich geh immer mal rüber und helfe ihr mit der Kleinen.«

			»Hmm.« Ulli nickte. »Einfach ist das sicher nicht.«

			Mehr sagte er nicht, die Sache mit Jenny auf dem Hausboot behielt er für sich. Das war nichts, was man herumerzählte. Das war viel zu privat. Brauchte keiner zu wissen.

			»Ganz allein ist sie nicht«, korrigierte Mine. »Der Herr Woronski ist ja auch da. Der beaufsichtigt doch den Umbau, und da wird er sich wohl auch ein wenig um die Jenny Kettler kümmern. Zumindest tagsüber …«

			Das hatte Ulli natürlich gewusst, aber jetzt, wo seine Großmutter es noch einmal ausdrücklich erwähnte, verspürte er ein flaues Gefühl im Magen. Richtig, der Kacpar Woronski. Der war nun nicht mehr mit Mücke zusammen.

			»Der wohnt jetzt bei der Jenny im Gutshaus«, verkündete Mücke gleichmütig. »Bei uns musste er raus, weil Mama das Zimmer brauchte. Und bei Heino war auch kein Platz. Da ist er wieder ins Gutshaus gezogen. Hat er es näher zu seinem Arbeitsplatz!«

			»Die Jenny wohnt im Gutshaus?«, erkundigte Ulli sich verwirrt. »Ich dachte, die wohnt bei den Stocks?«

			»Tut sie auch. Die ist nur in die Wohnung ihrer Oma gezogen, damit das Haus nicht drei Wochen lang leer steht.«

			Ulli musste diese Nachricht erst mal verarbeiten. Verflixt, der Herr Architekt wohnte jetzt bei Jenny und der Kleinen im Gutshaus. Das gefiel ihm gar nicht.

			»Wieso war bei Heino kein Platz? Der hat doch sonst nie einen Gast.«

			Mücke zuckte die Schultern.

			»Vielleicht wollte der den Kacpar nicht haben. Der Heino ist eigen, der nimmt nicht jeden.«

			Mine goss Apfelsaft nach und schraubte die Flasche umständlich wieder zu.

			»Das stimmt so nicht«, widersprach sie. »Der Heino hat wohl einen Gast. Ich hab’s doch selber gesehen. So ein Blasser mit grauen Schläfen. Und die Angie, die hat mir erzählt, dass das der Vater von dem Julchen ist. Und dass er hier ist, weil er die Jenny vom Gutshaus heiraten will.«

			Ulli starrte sie an und begriff überhaupt nichts. Auch Mücke war verblüfft über Mines Bericht.

			»Das ist doch wieder mal nix wie Dorftratsch«, regte sie sich auf. »Es stimmt zwar, dass der Simon hier gewesen ist, aber nur zu Besuch, und von Heirat war überhaupt nicht die Rede. Kein Wort. Ich war doch selber dabei.«

			Mine hob die Schultern und meinte, sie könne nur wiedergeben, was ihr die Angie im Vertrauen gesagt habe.

			»So richtig gefallen hat er mir ja nicht. Der ist so schnieke, so glatt. Und für die Jenny auch viel zu alt. Hat mit Kalle zusammengesessen, die waren fleißig am Reden.«

			Mücke drehte die Augen zur Zimmerdecke.

			»Ist der Ex von der Jenny denn nicht verheiratet?«, erkundigte sich Ulli, bemüht, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen.

			»Das war wohl mal«, antwortete Mücke. »Jenny hatte zuerst wahnsinnige Angst, dass er ihr die Kleine wegnehmen will. Aber das hat er gar nicht vor. Er ist einfach nur mal vorbeigekommen, um seine Tochter kennenzulernen. Und sonst gar nix. Alles andere ist Klatsch und Tratsch. Typisch die Angie …«

			»Wohnt der Typ denn immer noch bei Heino?«, fragte Ulli misstrauisch. »Oder ist der inzwischen wieder weg?«

			»Ich denke mal, der ist weg«, vermutete Mücke. »Was will er denn auch hier in Dranitz?«

			Aber Mine schüttelte den Kopf. »Der ist noch hier. Hab heute früh bei Heino Joghurt geholt, und da hat der Ex von der Jenny am Tisch gesessen und gefrühstückt. Hat mich freundlich gegrüßt, als ob er mich schon seit Jahren kennen würde.«

			Jetzt mischte sich auch Karl-Erich ins Gespräch ein. »Ist doch aber richtig so«, verkündete er im Brustton der Überzeugung. »Eine Familie, die gehört zusammen. Und wenn er der Vater von der Kleinen ist und die Jenny jetzt heiraten will, dann ist das gut so!«

			»Aber der will die Jenny doch gar nicht heiraten«, regte sich Mücke auf. »Gib mal deinen Teller, Ulli. Und das Besteck auch.«

			Mücke trug die leeren Teller zur Spüle und ließ etwas Wasser darüber laufen, damit nichts antrocknete. »Und die Jenny will den auch nicht«, fuhr sie fort. »Der wird schon schlecht, wenn sie ihn nur sieht.«

			Währenddessen nahm Mine die Glasschüssel mit der Himbeer-Sahne-Speise aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch.

			»Diese jungen Frauen«, meinte Karl-Erich kopfschüttelnd. »Erst lässt sie sich ein Kind von ihm machen, und dann wird ihr schlecht, wenn sie ihn nur sieht.«

			Am nächsten Morgen hatte sich Ulli von seinen Großeltern verabschiedet und war zurück nach Bremen gefahren.Das war vor über einer Woche gewesen. Und jetzt saß er hier in seinem stickigen Büro und träumte von der Müritz und von Jenny. Er starrte aus dem Fenster auf die Weser. Das Wetter hatte umgeschlagen, alles war grau und diesig, die Häuser, die Schiffe im Hafen, der Fluss und der Himmel. Der vor allem. Drückte auf die Stadt wie eine nasse Wolldecke. Er stand auf, kippte das Fenster, um ein wenig Luft hereinzulassen, und verfolgte den Weg eines Wassertröpfchens, das auf zahllosen Umwegen kreuz und quer über die Scheibe irrte, um endlich am unteren Ende des Glases zu verschwinden.

			Der Herbst kam tatsächlich mit Riesenschritten. Grau. Nasskalt. Düster. Und war erst der Winter da, würde er nicht mal mehr rudern können.

			Seufzend wandte er sich vom Fenster ab und ließ den Blick durch das kleine Büro schweifen. Drüben unter dem Tisch stand seine Tasche. Mit dem braunen DIN-A4-Umschlag. In dem seine Kündigung steckte.

			Doch nicht jetzt, wo der Winter vor der Tür steht, dachte er. Nach Weihnachten. Im Frühling. Wenn überhaupt …

		

	
		
			Sonja

			Die Karte füllte sich, es waren nur noch wenige weiße Flecken übrig. Blau bedeutete Dranitz’schen Besitz. Die Parzellen, die sie für den Tiergarten gepachtet hatte, waren grün angemalt. Schwarz bedeutete: Hier sitzt ein anderer Pächter oder Besitzer. Weiß blieben die Parzellen, die ihres Wissens noch nicht vergeben waren. Sonja trat einen Schritt zurück, um ihr Werk aus der Entfernung zu betrachten. Das Areal des zukünftigen Tiergartens ähnelte einem grünen Lindwurm mit dickem Kopf, schmalem, schlankem Körper und geringeltem Schwanz. Den Schwanz hatte Kalle nun kupiert, das geplante Eingangsgebäude des Tiergartens war abgerissen, das Grundstück für Sonja verloren. Natürlich konnte man den Eingang auch an eine andere Stelle legen, aber in einem Waldstück bekam man vermutlich keine Baugenehmigung. Man konnte dort höchstens eine Holzhütte errichten, aber keinen Shop und schon gar kein Ausstellungsgebäude. Und mit einem Parkplatz würde es auch schwierig werden. Sonja schnaubte zornig. Sie hatte ja gewusst, dass man sich auf Kalle nicht verlassen konnte. Er war gewiss kein Dummkopf, aber es konnte sein, dass er im Suff oder aus einer Laune heraus den schlimmsten Unsinn verzapfte. Obwohl man nicht vergessen durfte, dass dieser Simon Strassner ein ganz besonders hinterhältiger Mistkerl war. Dieser schleimige, ausgekochte Wessi hatte sich das Grundstück des ehemaligen Inspektorenhauses unter den Nagel gerissen. Um Jenny Kettler damit zu ködern. Du liebe Güte! Das Mädel war dumm genug gewesen, sich von dem Typen ein Kind anhängen zu lassen. Wenn sie ihn jetzt auch noch heiratete, dann war ihr wirklich nicht mehr zu helfen.

			Sonja übermalte das Grundstück des ehemaligen Inspektorenhauses auf ihrer Karte, das ursprünglich grün gewesen war, mit schwarzer Farbe. Aus der Traum. Obgleich: Eine Hoffnung gab es ja noch: Wenn Jenny ihrem Ex trotz dieses großartigen Geschenks einen Korb gab, würde Simon Strassner das Grundstück vielleicht wieder verkaufen. Allerdings stand zu erwarten, dass er dann einen gesalzenen Preis verlangen würde. Vor allem, wenn er merkte, wie dringend sie das Land brauchten.

			Aber das waren ungelegte Eier. Viel gravierender war ein weiterer schwarzer Fleck auf der Karte, ein richtig böses Loch im Körper ihres grünen Lindwurms. Mehr als ein Loch – dieser schwarze Fleck teilte ihren Lindwurm in zwei Teile. Sozusagen ein schwarzer Gürtel, der sich um die ohnehin schlanke Taille ihres Wurms schlang und ihn in ein Vorderteil mit umfangreichem Kopf und ein schwanzloses Hinterteil zerschnitt. Das war die Parzelle, auf der die Ölmühle stand. Irgendein Idiot hatte der Treuhand eingeredet, dass es sich hier um ein historisch wertvolles Gebäude handelte, und daher war der Grund nicht verpachtet, sondern verkauft worden. An einen der Alteigentümer, so viel hatte sie schon herausgebracht.

			Alteigentümer war die Familie von Dranitz. Himmelherrgott noch mal! Da hatte sie Kalle als Leiter der ehemaligen LPG vorgeschoben, um besser an die Grundstücke heranzukommen, und dann verkauften die die Ölmühle samt Grund und Boden an die adelige Sippschaft aus dem Westen. Alteigentümerin wäre sie, als Tochter der Elfriede von Dranitz, auch gewesen. Warum hatte sie das nicht in die Waagschale geworfen? In den Hintern beißen könnte sie sich vor Wut. Wie man es machte, machte man es falsch.

			Wer mochte die Mühle wohl gekauft haben? Die Franziska von Dranitz ganz sicher nicht. Jenny kam auch nicht infrage. Das konnte eigentlich nur diese Cornelia gewesen sein. War damals bei der Hochzeitsfeier nicht von einem Biohof die Rede gewesen? Na klar – dieser schweigsame Typ, der mit dem Haarkranz und dem Bärtchen, der hatte was von biologisch-ökologisch-dynamisch erzählt. Im Prinzip keine schlechte Sache, konnte er gern machen. Aber doch nicht ausgerechnet bei der Ölmühle. Was wollte er denn da anbauen, mitten im Wald? Da fraß ihm das Rotwild doch die ganze junge Saat auf, und die Wildschweine wühlten den Acker um. Vielleicht wollte er das Land als Viehweide nutzen und aus der Ölmühle eine Scheune oder einen Unterstand machen? Sonja stellte den Pinsel zurück ins Wasserglas und setzte sich auf ihren Sessel, um nachzudenken. Dieser Ökotyp war eigentlich ganz in Ordnung gewesen. Mit dem konnte man verhandeln. Franziskas Tochter Cornelia dagegen war ein anderes Kaliber: eine selbstverliebte Schwätzerin, die nichts anderes gelten ließ als ihr Achtundsechziger-Kommunen-Geschwafel. Das waren die Hartnäckigsten, die niemals klein beigaben, und so wie Sonja die Lage einschätzte, würde sie an Cornelia vorbeimüssen, nicht an Bernd. Vielleicht sollte sie ihnen eine andere Wiese zum Tausch anbieten. Eine, die näher zum Dorf gelegen war. Sonja seufzte tief. Mit Cornelia zu verhandeln würde schwer werden.

			Sonja stützte den Kopf in die Hände.

			Moment mal. Wieso eigentlich sie? Warum sollte sie sich mit diesem renitenten Weibsbild herumschlagen? Wer war denn der Vorsitzende, der den Verein »Tiergarten Müritz« nach außen vertrat? Das war doch Kalle, der Herr Präsident. Sonja überlegte kurz und kam zu der Ansicht, dass Kalle und Cornelia sich vermutlich recht gut miteinander verstehen würden. Beide nahmen kein Blatt vor den Mund und konnten einiges vertragen. Auf einen groben Klotz gehörte ein grober Keil. Jawohl. Und Kalle war genau das. Ein grober Keil. Außerdem war er ein junger Mann, das war auf jeden Fall ein Vorteil. Cornelia stand auf Männer, die jünger waren als sie. Das zumindest hatte sie aus einer Bemerkung von Jenny geschlossen, die sie zufällig mitbekommen hatte.

			Entschlossen stand Sonja auf und spürte, wie sie neuen Mut fasste. Ja, das war wirklich eine sehr gute Idee! Sie würde sofort mit Kalle reden. Vor allem musste sie ihm die richtigen Argumente an die Hand geben, den Rest würde er schon selber hinbekommen. Immerhin hatte er eine Riesendummheit wiedergutzumachen, da konnte er jetzt mal zeigen, was in ihm steckte. Sonja griff zum Telefon und rief bei Pechsteins an.

			»Der Kalle? Der ist unterwegs«, teilte ihr die Gerda mit. »Wahrscheinlich bei den Schweinen. Die hat er jetzt zu den Kühen auf die Wiese am See gestellt. Beim Bootshaus. Hoffentlich kriegt er da keinen Ärger mit der Frau Baronin, wenn die von der Hochzeitsreise zurückkommt.«

			Sonja schmunzelte. Na, da würde Papas hochherrschaftliche neue Frau aber begeistert sein – Kühe und Schweine, die sich die Wiese am See mit den reichen Wellnessgästen teilten …

			Sonja erinnerte Gerda an die Vorstandssitzung am nächsten Freitag, dann verabschiedete sie sich.

			»Ich hab’s mir notiert«, rief Kalles Mutter in den Hörer. »Du, Sonja, ich hab da noch eine Frage wegen …«

			Sonja legte rasch auf. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich Gerdas Probleme mit der Kontenführung anzuhören. Bis Freitag musste sie sich ohnehin noch eine Finanzierung der Pachtsummen einfallen lassen. Aber immer schön eins nach dem anderen. Erst mal Kalle und Cornelia. Sie steckte ihren Plan ein, zog feste Schuhe und eine Jacke an und stieg ins Auto, um hinüber nach Dranitz zu fahren.

			Das Wetter zeigte sich heute spätsommerlich, Altweibersommer, wie manche Leute dazu sagten. Schöne, milde Tage im frühen Herbst. Die Äcker waren schon abgeerntet, blauschwarz glänzende Krähen hockten darauf und hackten nach Würmern. Die Wälder trugen Dunkelgrün, nur an wenigen Stellen wiesen gelbliche Flecken darauf hin, wie schnell das Jahr voranschritt. In den Gärten blühten gelbe und violette Stauden, leuchtend bunte Dahlien und rosa Winden streckten ihre Blüten über den Zaun. Im Dorf Dranitz waren kaum Leute unterwegs – kein Wunder, es war Mittagszeit, da saßen die meisten in der Küche und löffelten ihre Suppe. An der Bushaltestelle stiegen Dranitzer Schüler verschiedenen Alters aus und liefen lärmend auseinander, um rechtzeitig zum Mittagessen daheim zu sein.

			Das Gutshaus tauchte rechts an der Straße auf, das neu gedeckte Dach glänzte in der Mittagssonne. Dahinter breitete sich der immer noch verwilderte Park aus, der sich die Anhöhe hinaufzog und erst einen guten Kilometer hinter dem alten Familienfriedhof endete. Unweit des Gutshauses schimmerte der See durch die Bäume, leider der einzige größere in der nahen Umgebung, was sehr schade war, denn Sonja hätte gern so einen See in ihrem Tiergarten gehabt. Vielleicht könnte sie einen der kleinen Bäche oder Wasserläufe stauen.

			Als sie an Kalles Grundstück ankam, musste sie erst einmal schlucken. Es war etwas ganz anderes, von den Leuten im Dorf zu erfahren, dass der Wellblechbau abgerissen worden war, als es mit eigenen Augen zu sehen. Sonja schnappte nach Luft. Alles weg, und noch viel mehr: Vor ihren Füßen klaffte ein tiefes Loch – offensichtlich hatte man bei den Abrissarbeiten den Keller des alten Inspektorenhauses freigelegt. Nein, da war nichts mehr zu machen. Ach, Kalle! Du vermaledeiter Dummkopf!

			»Tag, Frau Doktor Gebauer! Passen Sie auf, dass Sie nicht ins Loch fallen!«, hörte sie plötzlich eine Stimme ein Stück vor sich und blickte auf.

			Auf der anderen Seite des Kellers stand ein junges Mädel in grünen Gummistiefeln, einen Blecheimer in der Hand. Sonja kannte sie. »Tag auch … Sind Sie nicht die Frau Rokowski?«

			»Genau die. Sie können Mücke zu mir sagen. Ich bin Mitglied im Tiergarten-Verein.«

			»Das freut mich, Mücke«, sagte Sonja lächelnd. »Der Tiergarten Müritz ist eine Sache, die mir sehr am Herzen liegt, und ich bin sicher, dass wir es schaffen.«

			Mücke nickte, schwenkte den Eimer und verkündete, sie gehe jetzt die Schweine füttern. »Tschüss, man sieht sich!«, rief sie und stapfte los.

			»Einen Augenblick noch, Mücke! Ist Kalle unten am Bootshaus?«, rief Sonja ihr eilig hinterher.

			»Nee, der ist mit dem Simon Strassner zur Ölmühle. Weil die dem doch jetzt gehört …«

			Sonja verharrte einen Moment lang stumm in ungläubigem Schrecken. Hatte es nicht geheißen, die alte Mühle solle an einen Alteigentümer verkauft werden? Was hatte dieser Immobilienhai aus dem Westen mit dem ehemaligen Besitz der Familie von Dranitz zu schaffen? Hatte er sie etwa Cornelia abgekauft, womöglich für das Zehnfache des eigentlichen Werts? Diese widerlichen Dreckskapitalisten! Sonja nahm sich zusammen, kehrte zu ihrem Renault zurück und stieg ein. Nachdem sie vor lauter Zorn zweimal den Motor abgewürgt hatte, gelang es ihr endlich zu starten. Sie gab Gas und fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße in Richtung Teterow entlang. Auf Höhe der Ölmühle bremste sie ab, bog in einen Waldweg ein und hielt an. Am liebsten hätte sie getobt und geschrien und vor lauter Wut und Enttäuschung mit den Fäusten aufs Lenkrad getrommelt, aber das brachte sie nicht weiter. Sie musste nachdenken, einen freien Kopf bekommen, um etwas unternehmen zu können. Was hatte Simon Strassner vor? Warum glaubte dieser Mensch, ausgerechnet dieses Grundstück besitzen zu müssen? Wollte er seiner künftigen Braut außer dem Inspektorenhaus noch eine restaurierte Ölmühle zur Hochzeit kredenzen? Oder wollte er sich einfach wie ein Krake hier in der Gegend festsetzen und ein Stück Land nach dem anderen mit seinen gierigen Tentakeln umschlingen?

			Und was genau hatte eigentlich Kalle mit ihm zu schaffen, außer dass er ihm das Inspektorenhaus verschachert und mir nichts, dir nichts ihren Pachtvertrag über den Haufen geworfen hatte?

			Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und sich quer durch den Wald zur Ölmühle durchzuschlagen. Als sie durch das braune Vorjahreslaub stapfte, stiegen Kindheitserinnerungen in ihr auf. Hier hatten sie früher Indianer gespielt, hatten Zweige abgebrochen, um mit Hilfe von Wolldecken Wigwams zu bauen. Sie hatte nur eine Weile mitgespielt, später gab es Ärger mit den Spielkameraden. Da war sie allein durch den Wald gestreift, sonntags in aller Frühe, um die Tiere zu beobachten, war auf einen Hochsitz geklettert und hatte den Rehen beim Äsen zugesehen. Jetzt konnte sie durch die Stämme hindurch das verfallene Gebäude der Ölmühle sehen. Sonja blieb stehen und spähte hinüber. Nichts regte sich. Bei ihrer momentanen Pechsträhne konnte es gut sein, dass Kalle und Simon Strassner entweder nie hier gewesen waren oder sich schon wieder auf dem Heimweg befanden. Trotzdem kämpfte sie sich näher heran, rutschte aus, weil das Gelände zur Wiese hin abschüssig war, und konnte sich gerade noch an einem Baumstamm festhalten. Da! Hatte sich da nicht etwas neben dem Mühlrad bewegt? Na klar! Das waren unverkennbar Kalles braune Lockenmähne und sein blau-weiß-roter Ringelpulli. Er stand vor dem Mühlrad und gestikulierte beim Reden wild mit den Händen. Dann konnte der hell gekleidete Mann, der sich jetzt zu ihm gesellte, nur Simon Strassner sein. Sonja trat hinter dem Baumstamm hervor, rutschte aus und schlitterte den abschüssigen Hang hinab zur Wiese. Kurz vor den beiden Männern konnte sie sich wieder fangen. Die beiden Männer sprangen erschrocken zur Seite.

			»Mensch, Sonja!«, rief Kalle, als er sie erkannte. »Du bist das. Ich hab schon gedacht, eine Wildsau kommt den Hang runtergaloppiert!«

			Verlegen streifte sich Sonja den Matsch von den Schuhen. »Hallo, Kalle«, sagte sie dann so lässig wie möglich. »Ich war gerade unterwegs, Pilze suchen.«

			»Und wozu die Eile? Die Dinger laufen dir doch nicht weg.«

			Sonja überging seinen Einwand und wandte sich Simon Strassner zu, der sie belustigt musterte. »Tag, Herr Strassner. Nutzen Sie auch die schönen Altweibertage zum Spazierengehen?«

			Er grinste, dieser ekelhafte Kerl. Machte sich über sie lustig, wozu er leider auch allen Grund hatte. Strassner reichte ihr die Hand, und sie musste anstandshalber einschlagen.

			»Frau Doktor Gebauer, wie schön, Sie wiederzusehen.«

			Sonja nickte bloß und wandte sich an Kalle. »Und was treibt dich hierher?«, wollte sie wissen. »Zeigst du Herrn Strassner die alte Ölmühle?«

			Kalle bejahte. »Wir sind schon mitten in der Planung. Die Mühle wird von Grund auf restauriert und umgebaut. Die Nordwand ist komplett morsch, muss alles neu gemacht werden. Die anderen Wände kann man noch retten, und das alte Mühlrad, das muss auf jeden Fall bleiben.«

			»Das Mahlwerk ist noch einigermaßen in Schuss«, bemerkte Simon Strassner. »Das könnte man wieder in Ordnung bringen. Ist allerdings eine ziemliche Tüftelarbeit.«

			»Das krieg ich schon hin«, murmelte Kalle.

			Sonja sah von einem zum anderen und kam zu dem Schluss, dass Strassner den gutmütigen Kalle offensichtlich als billige Arbeitskraft einsetzen wollte. Nun ja – Kalle war seit dem Ende der LPG arbeitslos, da kam ihm ein Job als Mühlenrestaurator gelegen. Trotzdem wollte sie endlich Klarheit haben.

			»Ich dachte, die Treuhand habe die Parzelle mit der Ölmühle an Cornelia Kettler verkauft«, sagte sie daher. »Als Alteigentümerin sozusagen.«

			Sowohl Kalle als auch Simon Strassner sahen sie erstaunt an.

			»An Jennys Mutter?«, fragte Strassner.

			»Aber nein. Frau Kettler hat die Wiese dort drüben gepachtet.«

			Er wies mit dem Finger zu dem Wiesenstück jenseits des Bachlaufes, das Sonja bisher dem Grundstück zugerechnet hatte, auf dem die Ölmühle stand.

			»Das hat Cornelia Kettler gepachtet?«, fragte Sonja ungläubig. »Woher wissen Sie das?«

			»Von mir«, antwortete Kalle mit einem breiten Grinsen. »Ich hab da ’nen Draht zu ’nem guten Freund, der einen bei der Treuhand kennt.«

			Unglaublich, dieser Kalle. Anscheinend hatte sie ihn gewaltig unterschätzt. »Und wie sind Sie zu diesem Grundstück gekommen, Herr Strassner?«, bohrte Sonja. »Als Alteigentümer gehen Sie ja nicht gerade durch.«

			Simon Strassner starrte sie entgeistert an.

			»Von welchem Grundstück sprechen Sie jetzt, Frau Doktor Gebauer?«

			Wollte er sie auf den Arm nehmen?

			»Von diesem hier«, sagte sie wütend. »Von der Wiese mit der Ölmühle!«

			Schweigen trat ein. Drüben im Wald rief ein Häher. Eine Fliege setzte sich in Kalles Locken. Im Gras zirpten die Grillen.

			»Was redest du denn da für einen Stuss?«, fragte Kalle nach einem kurzen Augenblick und sah Sonja fassungslos an. »Die Ölmühle gehört doch nicht Simon.«

			Jetzt drehte sie gleich völlig am Rad. Nicht Cornelia. Nicht Simon. »Ja wem denn dann?«

			»Die Ölmühle gehört mir«, sagte Kalle. »Hab ich gekauft von der Kohle, die Simon mir für das Inspektorenhaus gegeben hat.«

			Sonja musste sich gegen das Mühlrad stützen, weil ihr schwindelig wurde. Kalle? Wieso denn Kalle?

			»Aber, aber du bist doch kein Alteigentümer …«

			»Nö. Aber ich hab da ’nen Freund, der kennt einen, der einen Bekannten bei der …«

			»Verstehe.« Sonja schüttelte hilflos den Kopf.

			»Und weil ich mich mit dem Simon jetzt wieder vertrage, hat er mir versprochen, einen Profi-Entwurf für die Restaurierung zu machen. Und für den Umbau. Weil wir doch hier einen Schnellimbiss einrichten wollen. Und ein Museum. Für unseren Tiergarten.«

			Sonja schwankte. Das musste sie erst mal verarbeiten. Die Ölmühle gehörte Kalle. Und Kalle, die gute Seele, der treue Kerl – er wollte seinen Besitz dem zukünftigen Tiergarten zur Verfügung stellen.

			»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Simon besorgt. »Möchten Sie sich vielleicht hinsetzen?«

			»Mensch, Kalle!«, rief Sonja und breitete die Arme aus. »Du bist wirklich eine Wucht!

		

	
		
			Franziska

			Die unbeschwerten Tage in der Toskana neigten sich ihrem Ende entgegen. Einerseits war Franziska traurig darüber, denn diese intensive Zeit mit Walter würde unwiederholbar sein. Es waren die traumhaft schöne Landschaft und das Licht des Südens, die es ihnen leichter gemacht hatten, in die Vergangenheit einzutauchen, Schmerzhaftes und Schönes zu offenbaren, einander besser verstehen zu lernen. Nun aber wanderten ihre Gedanken immer häufiger zurück nach Dranitz, die Sorgen, die sie weggeschoben hatte, wollten nicht länger stillhalten.

			»Lass uns zum Postamt nach Figline fahren, ich muss Jenny anrufen«, bat sie Walter beim Frühstück.

			Er nickte. Natürlich hatte er längst gemerkt, wie es um sie stand, und da er es nicht ändern konnte, fügte er sich.

			»Grüße sie von mir«, trug er ihr auf, bevor er aus dem Postamt ging, um sie allein mit Jenny sprechen zu lassen. Er schlenderte währenddessen über den Markt und suchte Früchte und Gemüse für das Abendessen aus. Walter hatte sich längst als der fantasievollere Koch entpuppt, was Franziska neidlos anerkannte. Dennoch bereiteten sie das Abendessen stets gemeinsam zu, eine heitere Zeremonie, bei der sie Hand in Hand arbeiteten und viel lachten. Ach ja – auch diese lieb gewordene Angewohnheit würden sie auf Dranitz wohl wieder aufgeben müssen. Dort fehlte Franziska die Zeit, meist war sie in Sachen Bau beschäftigt, und Walter stand allein in der Küche.

			Im Postamt wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Schon dreimal hatte sie Jennys Nummer mit den entsprechenden Vorwahlen gewählt, aber keine Verbindung bekommen. Jenny schien nicht zu Hause zu sein. Beim vierten Versuch klappte es endlich. Allerdings meldete sich nicht Jenny, sondern Mücke.

			»Hallo, Frau Iversen! Wie geht’s? Alles paletti in bella Italia?«

			Das Mädel war einfach umwerfend sympathisch in seiner Fröhlichkeit. Wie schön. Eine Weile war Mücke still und ernst gewesen, aber wie es schien, hatte sie sich wieder gefangen.

			»Alles wunderbar, Mücke. Und wie steht es bei euch? Seid ihr gesund? Was macht Julchen? Und wo ist Jenny?«

			»Oh, die ist rasch einkaufen gefahren. Hier läuft alles bestens, Frau Iversen. Sie können Ihren letzten Urlaubstag unbeschwert genießen.«

			Das klang überzeugend. Wieso machte sie sich eigentlich Sorgen? Jenny war eine Macherin, eine echte von Dranitz eben. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir einen Tag später kommen, weil wir irgendwo hinter München übernachten wollen. Wir treffen dann also am Freitagabend in Dranitz ein.«

			»Am Freitagabend? Okay, ich werd’s Jenny ausrichten. Viel Vergnügen noch, Frau Iversen. Und grüßen Sie Ihren Mann!« Mücke legte auf.

			Franziska verließ das Postamt. Draußen ging ein kräftiger Platzregen herunter, der den Markt in helle Aufregung versetzte. Händler gestikulierten, spannten Planen auf, junge Leute rannten lachend durch die Reihen, füllige Matronen brachten sich mit ihren Einkäufen in den Hauseingängen in Sicherheit. Walter kam ihr vollkommen durchnässt entgegen, einen Plastikbeutel mit Gemüse schwenkend, das Wasser rann ihm aus den Haaren in den Hemdkragen hinein.

			Auf der Rückfahrt zur Ferienwohnung prasselte der Regen von allen Seiten auf Franziskas weißen Astra ein und ließ die Landschaft ungewohnt grau erscheinen. Franziska berichtete, dass in Dranitz alle wohlauf seien und sie am Freitagabend zurückerwarteten, doch Walter entging ihre trübe Stimmung nicht.

			»Wozu machst du dir jetzt schon Sorgen?«, fragte er und strich ihr sanft über die Schulter. »Dazu hast du doch noch Zeit, wenn wir dort sind, außerdem hast du doch gehört, dass alles in Ordnung ist.«

			»Du hast ja recht«, erwiderte Franziska seufzend.

			Der Regen hörte so plötzlich auf, wie er gekommen war. Als sie vor ihrem Ferienquartier, dem alten Bauernhof, anhielten, zogen am leuchtenden Mittagshimmel weiße Wolkengebilde vorüber, ihre Schatten streiften über die dampfenden Weinberge. Von den Dächern stiegen zarte Nebel auf, jeder Stein, jede Pflanze, ja, sogar ihr Auto glänzte wie mit durchsichtigem Lack überzogen. Sie beschlossen, einen längeren Spaziergang durch die Weinberge zu unternehmen, um von den Hügeln, den kleinen Gehöften und den schlanken Zypressen, die längs der Wege gepflanzt waren, Abschied zu nehmen. Sie gingen langsam, hielten einander an den Händen und warnten sich gegenseitig vor den Stellen, an denen der Regen das Gestein gelockert hatte. Oft blieben sie stehen, um ein malerisches Gebäude, eine altersschiefe Pinie oder eine grasende Ziegenherde zu betrachten, und wenn sie dann weitergingen, nahmen sie das unterbrochene Gespräch wieder auf. Wie so oft tauschten sie Erinnerungen aus, Franziska erzählte von Urlaubsfahrten mit Ehemann und Tochter, Walter sprach von seiner Arbeit am Rostocker Hafen. Es waren nur kurze Berichte, Einblicke in ein Leben, an dem der andere nicht hatte teilhaben können, ein buntes Puzzle mit vielen leeren Stellen, das sich doch mit der Zeit zu einem Bild fügte. Diese Erzählungen fielen ihnen leicht, sie kamen ihnen bei allen möglichen Anlässen in den Sinn, manchmal waren es Anekdoten, über die beide lachen mussten, meist ganz Alltägliches, nur selten ernste Erlebnisse. In einem Gehöft kauften sie süße Weintrauben und Ziegenkäse, danach machten sie sich auf den Rückweg. Walter bestand auf einer Abkürzung, die sich jedoch als so steil entpuppte, dass sie sich beim Abstieg an den Weinstöcken festhalten mussten.

			»Hätte ich nur nicht auf dich gehört«, stöhnte Franziska, die sich vorsichtshalber hinsetzte und die steilste Stelle auf dem Hosenboden herunterrutschte.

			»Du bist doch noch gelenkig wie ein junges Mädchen, mein Schatz«, behauptete er.

			»Das sagst du nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast!«

			Erschöpft, aber in heiterer Stimmung kamen sie in der Ferienwohnung an, duschten und ruhten sich in den Liegestühlen auf der Terrasse aus, dann, als die Sonne schon dicht über den Hügeln stand, begann Walter mit der Vorbereitung des Abendessens. Franziska deckte den Tisch, stellte Kerzen auf und öffnete die Weinflasche, damit der Rotwein atmen konnte. Dann ging sie Walter zur Hand, wusch die Weintrauben, schnitt Tomaten und Oliven, mischte den Salat, legte Servietten bereit. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit war Walter ziemlich wortkarg, sie verständigten sich durch Blicke oder Handzeichen, und auch als sie sich zum Essen hingesetzt hatten, kam kein rechtes Gespräch in Gang. Etwas schwebte im Raum, eine Anspannung, die Franziska sich nicht erklären konnte. War er traurig, weil sie bald abreisen würden? Oder lag ihm etwas anderes auf der Seele?

			»Nun, Liebster«, sagte Franziska schließlich und schob den leeren Teller von sich. »Trinken wir auf uns beide. Auf das, was war. Auf das, was ist, und auf das, was kommen wird.«

			Er hob das Glas, und sie stießen miteinander an. Nahmen jeder einen kleinen Schluck. Stellten die Gläser wieder ab. Sahen einander in die Augen.

			»Es gibt noch etwas, das ich mit mir herumtrage«, begann er mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es nicht besser wäre, nicht daran zu rühren, es ungesagt dem Vergessen anheimzugeben.«

			»So schlimm?«, fragte sie beklommen.

			»Es könnte viel zwischen uns zerstören, Franziska.«

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Es war immer noch der gleiche Blick, der ihn vor so vielen Jahren schon fasziniert hatte. Dieses »Komme, was da wolle, ich lasse mich nicht unterkriegen«.

			»Wenn es dich belastet, Walter«, sagte sie, »dann solltest du es mir erzählen.«

			»Auch wenn es das Bild, das du von mir hast, beschädigen wird?«

			»Wenn es das ist, was du mir in einem unserer ersten Gespräche angedeutet hast, dann habe ich dir meine Ansicht dazu schon mitgeteilt. Wir sind alle nur Menschen, und jeder von uns hat seine dunklen Stunden. Auch ich kann mich davon nicht ausnehmen.«

			Er hatte ihr damals angedeutet, dass er im Gefängnis zum Verräter geworden war, um sein Leben zu retten, und sie war weniger enttäuscht als voller Mitgefühl gewesen. Was hatte man ihm angetan, um ihn so weit zu bringen? Es gab Berichte über Foltermethoden der Gestapo, die sie erschauern ließen – welches Recht hatte sie, den Stab über ihn zu brechen?

			»Gut«, sagte er leise. »Dann will ich es dir erzählen, damit wir es anschließend beide für immer vergessen können.«

			Er starrte vor sich hin auf die rot-weiß-karierte Tischdecke, als müsse er überlegen, wie er seinen Bericht beginnen sollte, aber sie war sicher, dass er sich die Worte längst zurechtgelegt hatte und nur ein wenig Mut schöpfen musste.

			»Ich will es kurz machen, Franziska«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. »Es gibt Details, die ich für mich behalte, und es gibt Ereignisse, die ich dir berichten muss. Weil sie mit uns beiden zu tun haben.«

			Sie begriff nicht ganz, was er damit meinte, aber sie beschloss, ihn reden zu lassen, ohne sich einzumischen. Stattdessen nahm sie noch einen Schluck Wein und blickte ihn erwartungsvoll an. Er begann mit halb lauter Stimme und sah an ihr vorbei, als rede er mit sich selbst.

			»Ich war nur ein kleines Licht in dem Geflecht der mutigen Männer und Frauen, die damals den Umsturz und Hitlers Tod planten. Ich weiß nicht einmal, ob wir es tatsächlich geschafft hätten, die Macht zu übernehmen, wenn Hitler bei diesem Anschlag ums Leben gekommen wäre. Vermutlich wäre es eher zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen gekommen – aber das ist reine Spekulation. Damals waren wir fest davon überzeugt, dass es der einzige Weg war, die drohende Katastrophe abzuwenden und den Krieg noch einigermaßen ehrenhaft zu beenden. Aber das Schicksal hat es anders gewollt. Am zwanzigsten Juli des Jahres 1944 blieb der Führer durch einen unglückseligen Zufall am Leben, und alle Hoffnungen zerschlugen sich. Die Rache des Tyrannen folgte auf dem Fuße.«

			Er machte eine kleine Pause und nahm einen Schluck Wein. Franziska wartete mit leichter Ungeduld.

			»Ich weiß«, sagte sie leise.

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann fuhr er fort. »In diesen letzten Augusttagen müssen zahllose SS-Kommandos in den frühen Morgenstunden unterwegs gewesen sein, um Verdächtige in ihren Wohnungen zu verhaften. Ich war bereits gewarnt worden, hatte schon eine Tasche gepackt und wartete auf einen Kameraden, der einen geheimen Fluchtweg kannte. Er erwies sich jedoch als Verräter, der – wie ich später erfuhr – eine ganze Reihe der Unsrigen angezeigt hatte. Die SS-Leute drangen in meine Wohnung ein – die Reisetasche war der Beweis, dass ich hatte fliehen wollen – und brachten mich in das Untersuchungsgefängnis Tegel. Ich will dich nicht mit Schilderungen von Verhören langweilen; sie dauerten bis zu zehn Stunden, und ich habe das meiste davon vergessen. Man stellte mich einzelnen Kameraden gegenüber, bedrohte uns mit Lügen, beschuldigte uns, Juden zu sein, die ins KZ gehörten, versuchte, uns gegeneinander auszuspielen. Es ist erstaunlich, wie der menschliche Verstand trotz Schlafentzug und rüder Behandlung doch klar und blitzschnell arbeiten kann. Jede freie Minute, die mir blieb, nutzte ich, um nachzudenken, mir eine Strategie zurechtzulegen. Manches musste ich zugeben, weil es offenbar war, anderes konnte ich noch rasch erfinden, um eine Geschichte zusammenzufügen, die mir selbst und den Kameraden das Leben retten sollte. Noch waren die Schergen verhältnismäßig sanft, sie arbeiteten mit Tricks und Hinterlist, gaben sich freundlich, und nur selten vergaß sich einer von ihnen. Ich sah einen Kameraden mit zerschlagenem Unterkiefer, man hatte ihn verbunden und sprach von einem bedauerlichen Unfall.«

			Walter musste eine neuerliche Pause machen. Er stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, dann trat er ans Fenster und blickte auf die Hügel, die die untergehende Sonne mit unwirklichem Rot überzog.

			»Das Gefängnis in Tegel war wie ein Taubenschlag«, fuhr er fort. »Menschen wurden dorthin gebracht, tagelang verhört, dann verschwanden sie irgendwohin, und neue kamen. Mich schien man hingegen für längere Zeit dabehalten zu wollen. Man stellte mir immer wieder die gleichen Fragen, ließ mich dann tagelang in Ruhe, um plötzlich von vorn anzufangen. Es ging um Namen, die ich ihnen nennen sollte und für deren Preisgabe man mir Vergünstigungen, ja, sogar die Freiheit versprach. Aber ich ging ihnen nicht in die Falle, ließ mich von keiner falschen Versprechung dazu verleiten, meine Kameraden zu verraten. In den Nächten hörte ich das Stöhnen meiner Zellennachbarn, das Geräusch der Stiefel auf dem Steinboden, das Knirschen der Schlüssel im Schloss. Man wusste nie, ob man zu einem Verhör abgeholt wurde oder ob es schon vor den Volksgerichtshof ging und von dort aus direkt in die Todeszelle. Ich lag auf meiner Pritsche und döste vor mich hin, schritt in dem winzigen Raum ruhelos auf und ab, grübelte, mutmaßte, versuchte, die Hoffnung aufrechtzuhalten. Die Hoffnung und den Glauben an sich selbst muss ein Mensch sich bewahren, um in solch einer schlimmen Lage zu überleben.

			Es muss im September gewesen sein – ich kann es nur vermuten, denn wir waren im Keller untergebracht und sahen kein Tageslicht. Da wurde plötzlich meine Zelle geöffnet, und man führte mich nach oben. Als ich von zwei Bewachern in großer Hast in einen Wagen gedrängt wurde, glaubte ich fest daran, dass man mich nun ohne Gerichtsurteil an die Wand stellen würde. Der Wagen fuhr in seltsamen Umwegen durch das von Bomben zerstörte Berlin zum Hauptquartier der Gestapo. Ich war auf alles gefasst, hatte mit dem Leben abgeschlossen und glaubte, in einem der Keller für immer zu verschwinden. Doch es kam ganz anders. Man brachte mich in einen der Räume, in denen die Verhöre stattfanden. Allerdings nicht, um mich einer Befragung zu unterziehen, wie ich zunächst vermutete. Stattdessen band man mir den Mund zu, und ich wurde an einen Stuhl gefesselt. ›Keinen Laut‹, sagte mein Bewacher. ›Sonst machen wir kurzen Prozess.‹ Er zog einen Vorhang beiseite, den ich für einen Fenstervorhang gehalten hatte, doch dahinter war eine Glasscheibe, die vermutlich auf der Rückseite verspiegelt war. Ich sah in den Nebenraum hinein, der nicht viel anders eingerichtet war als der Raum, in dem ich mich befand. Ein Tisch und zwei Stühle. An der Wand ein Regal mit Akten, vermutlich Attrappen. Das Waschbecken sah ich nicht, wahrscheinlich befand es sich an der Wand direkt unter dem Spiegel.

			Am Tisch saß ein Gestapo-Offizier, ein älterer Mann mit grauem Schnauzbart. Ihm gegenüber …« Walter hielt inne und sah sie an, unsicher, ob er weitersprechen sollte.

			Plötzlich drehte sich alles in Franziskas Kopf wild durcheinander. September 1944. Da war sie doch … Um Gottes willen! »Das … das kann doch nicht sein …«, stammelte sie.

			»Doch Franziska. Leider war es so.«

			Er war damals im Nebenzimmer gewesen, als man sie verhörte. Sie war im September 1944 gegen den Willen ihrer Eltern nach Berlin gefahren, um ihren Verlobten zu retten. Ein Wahnsinnsunterfangen, wie ihr später klar wurde.

			Sie fühlte seine Hand, die sich auf die ihre legte. Walters Hand war warm, aber sie konnte spüren, dass sie zitterte.

			»Ich sah dich, Franziska. In einem hellblauen Kostüm, das Gesicht vor Aufregung gerötet, eifrig dabei, dem Gestapo-Offizier etwas zu erklären. Zunächst hielt ich alles für einen bösen Traum, doch die Fesseln, die mir in die Handgelenke schnitten, bewiesen mir, dass es die Realität war.«

			»Du hast also alles mitangehört?«

			»Den Anfang nicht. Die Befragung war schon im Gang, als man mich brachte. Dann allerdings musste ich zuhören bis zum Ende des Gesprächs.«

			Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie alles gesagt hatte, doch es war schwer. Sie hatte diese Reise später sehr bereut, denn sie hatte nicht nur sich selbst, sondern auch Onkel und Tante, bei denen sie in Berlin wohnte, in große Gefahr gebracht. Vor allem war ihr Unterfangen völlig unsinnig gewesen, nur ihrer Verzweiflung geschuldet und von vornherein zum Scheitern verurteilt. Als sie zurückkam, hielt Elfriede ihr Walters Todesurteil vor die Nase. Oh, sie konnte so boshaft sein, ihre kleine Schwester!

			»Ich habe ganz sicher schrecklichen Unsinn geredet«, sagte sie beklommen. »Wie dumm ich doch war. Ich glaubte tatsächlich, dich aus den Klauen der Gestapo retten zu können, wenn ich einfach nur deine Unschuld beteuerte. Mein Gott, wie furchtbar muss es für dich gewesen, sein, dies alles mitanzuhören.«

			»Das war es, Franziska«, gestand er. »Ich habe tausend Qualen ausgestanden. Dich in der Gewalt dieser Unmenschen zu sehen, mitzubekommen, wie mutig und ahnungslos du mich verteidigt hast, wie offen du dich trotz aller Vorwürfe zu mir bekannt hast – es war ein Gang durch Himmel und Hölle für mich.«

			Sie drehte ihre Hand, die unter seiner lag, und umfasste seine Finger. »Und was ist dann geschehen?«

			»Willst du das wirklich wissen?«

			»Sie haben dich erpresst, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte er tonlos. »Es war so einfach. Und so teuflisch. ›Was für eine hübsche Braut, Iversen. Die liefert ein Mann doch nicht an den Galgen. Also denken Sie noch mal gründlich nach, von Ihnen hängt schließlich das Leben dieses bezaubernden, mutigen Mädchens ab.‹« 

			»Und da hast du …«, flüsterte Franziska tonlos. Aus ihrem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen.

			»Wenige Stunden später saß ich im gleichen Raum und verriet meine Kameraden. Einen Namen nach dem anderen holten sie aus mir heraus. Drohten, auch deine Eltern mit hineinzuziehen, deine Schwester, den Großvater. Eine perfide Rechnung, Leben gegen Leben. Wer einmal vor solch eine Entscheidung gestellt wird, der weiß, dass ein anständiger Mensch dabei seine Seele verkauft. Ich war danach nicht mehr derselbe Mann, ich habe mich selbst gehasst und verachtet, habe mir vorgestellt, dass alles nur ein boshafter Trick gewesen sein könnte, dass sie dir auch ohne meinen Verrat kein Haar gekrümmt hätten …«

			»Das glaube ich nicht«, unterbrach sie ihn. »Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, mich als Mitwisserin vor den Volksgerichtshof zu bringen. Du hast mir damals das Leben gerettet, Walter. Und dafür einen unfassbar hohen Preis bezahlt.« Tränen traten in ihre Augen. »Dann war ich also, ohne es zu wissen, der Anlass dafür, dass du zum Verräter geworden bist«, flüsterte sie beklommen.

			»Nein«, entgegnete er mit Entschiedenheit. »Es war meine Schuld, Franziska. Ich habe dich in diese Lage gebracht. Bitte vergib mir.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu vergeben, Walter. Im Gegenteil. Ich bewundere deine Klarsicht und deinen Mut. Das Einzige, was ich dir vorwerfe, ist, dass du mich an deinen Gedanken und Taten nicht hast teilhaben lassen.«

			»Worüber ich noch heute froh bin«, sagte er und streichelte mit einem schiefen Lächeln ihre Hand.

			Franziska schwieg eine lange Weile, dann sagte sie leise: »Was für eine Zeit war das nur, in der wir gelebt haben? Was für ein Staat war das, der Menschen zu Bestien machte …«

			Walter nickte, dann sagte er: »Aber eines ist Hitlers Schergen nicht gelungen: Unsere Liebe haben sie nicht zerstören können. Ich habe dich nie mehr geliebt als in jenem Augenblick, in dem du mich so furchtlos vor dem Gestapo-Offizier verteidigt hast. Dieses Bild habe ich mir über die vielen Monate meiner Gefangenschaft bewahrt, und ich sehe es auch jetzt noch vor mir.«

			»Dann bin ich froh, dass du mir diese Geschichte erzählt hast, auch wenn sie noch so schmerzhaft ist«, sagte sie und stand auf. »Und nun lass uns zu Bett gehen und Kraft tanken nach dieser so aufwühlenden Reise in die Vergangenheit.«

		

	
		
			Jenny

			»Gleich lang schneiden, sonst klappt es nicht«, kommandierte Mine. »Und wenn du bindest, musst du immer ein Stückchen drehen. Siehst du, und dann den nächsten Zweig drauflegen!«

			Jenny war viel zu nervös, um eine Willkommensgirlande zu binden, sie hatte schon nach den ersten fünf Minuten aufgegeben. Mücke hingegen bewies mehr Geduld. Unter Mines fachkundiger Anleitung hatte sie bereits dreimal angefangen und dann – weil das Ergebnis nicht zu Mines Zufriedenheit ausgefallen war – alles wieder aufgemacht.

			»Bei euch geht’s wohl eher rückwärts als vorwärts«, bemerkte Anne Junkers, die den mitgebrachten Kartoffelsalat mit Schinkenspeck rasch noch mal durchmischte, bevor sie die Schüssel auf die Anrichte zu den anderen Speisen stellte. Jenny hatte zur »Willkommensparty für die Flitterwöchler« eingeladen, und natürlich hatte jeder etwas zum kalten Büfett beigesteuert. Einsame Krönung des Abend war wie immer Mines Fischauflauf, Mücke hatte Fleischklopse gebraten und Tomaten mit Mozzarella und Basilikum garniert, Anne Junkers spendierte ihren berühmten Kartoffelsalat samt hart gekochten Eiern, und Jenny hatte sich zu einer Süßspeise mit Joghurt und Obst aufgeschwungen. Kacpar überraschte sie mit drei Flaschen ungarischem Tokajer.

			»Wo haste denn das Zeug aufgetrieben?«, fragte Mücke und rümpfte abfällig die Nase. »Wohl noch aus alten NVA-Beständen, wie?«

			»Ruhe!«, fuhr Jenny dazwischen. »Hier wird nicht gestritten! Das ist Omas und Walters Party!«

			»Wer streitet denn?«, wehrte sich Mücke. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen, oder?«

			»Der kommt aus dem Supermarkt!«, erwiderte Kacpar kurz angebunden und stellte seine Flaschen aufs Büfett.

			Karl-Erich hatte schon an dem festlich gedeckten Wohnzimmertisch Platz genommen und warf ungeduldig einen Blick auf Franziskas antike Wanduhr. »Schon nach sieben. Wann kommen sie denn nun endlich?«, wollte er von Jenny wissen.

			»Das hat Oma nicht gesagt. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«

			Jenny war schrecklich aufgeregt. Es sollte ein wunderschöner, festlicher Empfang für die beiden werden. Ein richtig netter Abend, an dem sie essen und trinken, von ihrer Reise erzählen und die Urlaubsstimmung im Kreise der Freunde langsam ausklingen lassen konnten. Die anstehenden Probleme wollte Jenny ihnen auf keinen Fall schon heute auf den Tisch legen. Dazu war morgen noch Zeit genug.

			»Wer malt denn nun das Schild für die Girlande?«, fragte Mücke.

			»Ich!«, rief Jenny. »Liegt noch in der Küche. Hätte ich fast vergessen.«

			Auf dem Weg dorthin schob sie den Laufstall samt Tochter zurück an seinen Platz. Die Kleine protestierte lautstark – sie hatte schwer gearbeitet, um mitsamt dem Laufstall zum Wohnzimmertisch vorzudringen, und nun war alles umsonst gewesen. Unter dem Tisch lag ihr großer Freund Falko, den Kopf geduldig auf die ausgestreckten Vorderpfoten gelegt. Die Düfte, die von der Anrichte zu ihm herunterwehten, waren mehr als verlockend, aber als kluger Hund wusste er, dass er auf seine Chance warten musste.

			»Ich kann die Kleine mal nehmen«, bot sich Anne Junkers an und hob Julchen aus dem Laufstall. »Hallo, Süße! Heute kommt deine Uroma wieder. Da musst du doch nicht weinen. Da musst du dich freuen!«

			Julchen streckte die Hände nach Falko aus und brüllte. Nein, sie freute sich nicht, sie wollte jetzt mit Falko spielen, und dazu musste sie unter den Tisch kriechen. Leider verstand die dumme Anne das überhaupt nicht, sie ließ sie auf ihren Knien reiten, und weil das nichts fruchtete, trug sie sie nun auch noch in die Küche. Dort saß Jenny am Küchentisch und malte mit Buntstiften den Satz »Willkommen Franziska und Walter« auf ein Stück Pappe.

			»Immer wenn es besonders schön werden soll, baue ich Mist«, stöhnte sie. »Das gibt es doch nicht. Jetzt habe ich Franzizka geschrieben.«

			»Maaa!«, schrie Julchen fordernd und wedelte mit den Armen.

			»Ich glaube, sie will zu dir, Jenny. Soll ich das Schild schreiben und du nimmst Julchen?«

			»Na schön. Gib den Plagegeist her. Komm zu Mama, Mäuschen. Nun mal nicht so wild, kleines Fräulein. Ich glaube, du gehörst längst ins Bett …«

			Tatsächlich war die Kleine vollkommen überdreht. Sie hatte den Mittagsschlaf übersprungen und kam nun wegen der vielen Leute im Wohnzimmer nicht zur Ruhe.

			»Ich versuche mal, sie schlafen zu legen«, sagte Jenny. »Wenn du fertig bist, gib das Schild Mücke, die macht es an der Girlande fest.«

			»An welcher Girlande?«, fragte Anne, die schon fleißig malte, kichernd. »Die wird ja immer kürzer statt länger!«

			Jenny trug die zappelnde Jule hinüber in Omas Schlafzimmer, steckte sie in den Schlafsack, gab ihr den Teddy und griff nach ihrem Lieblingsbuch, dem Fröschlein Eigensinn. »Einst lebte an einem Teich vor der Stadt ein kleiner Frosch …«, fing sie an zu lesen.

			»Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr zu essen bekommen«, hörte sie Karl-Erich drüben im Wohnzimmer jammern. »Wenn ich noch länger warten muss, fall ich vom Stuhl!«

			»Ist ja man gar nicht wahr!«, hielt Mine dagegen. »Kartoffeln mit Soße und Fisch hast du gegessen. Was nicht mehr in die Auflaufform hineingepasst hat.«

			»Das war doch nur für ’n hohlen Zahn!«

			Jenny fand es lustig, den beiden zuzuhören. Gut fünfzig Jahre waren sie nun verheiratet, aber in ihrer Ehe wurde es nie langweilig. Was für ein Glück die beiden gehabt hatten, einander zu finden. Zwei Menschen, die so gut zueinander passten, dass sie es fünf Jahrzehnte miteinander aushielten und immer noch nicht genug voneinander hatten – so etwas gab es heutzutage gar nicht mehr. Sie dachte mit unguten Gefühlen an Simon, den sie neulich bei Heino hatte aufsuchen wollen, um ihn zur Rede zu stellen. Von wegen Hochzeit und Hochzeitsgeschenk. Mücke hatte ihr davon erzählt, und sie war fürchterlich erschrocken. Wieso quatschte er von guter Nachbarschaft und versprach ihr, keinerlei Ansprüche auf Julchen zu erheben, wenn er im Dorf solche Gerüchte verbreitete? Sie hatte in der Nacht wach gelegen, und die alte Angst, Simon könne ihr die Kleine wegnehmen, war wieder aufgelebt. Gleich am folgenden Morgen war sie zu Heino gelaufen, um Simon zur Rede zu stellen. Aber er war ganz plötzlich wegen irgendwelcher dringenden Geschäfte abgereist.

			»Keine Sorge, der kommt bald wieder, das Zimmer soll ich ihm freihalten, hat er gesagt«, ließ Heino verlauten. Und dann gratulierte er Jenny zur anstehenden Hochzeit, und die Gerda Pechstein, die gerade den Joghurt brachte, meinte, dass es doch hochanständig sei, wie der Simon sich zu seinem Kind bekannte. Und dass ihr Sohn, der Kalle, und der Simon jetzt Partner wären.

			»Na, dann viel Glück«, war alles, was Jenny dazu einfiel.

			Irgendwie fand sie es unheimlich, dass sich Simon Strassner in ihrer Nähe einnistete, Land kaufte und die Leute auf seine Seite zog. Was hatte er wirklich vor? Nun – wenn er zurück war, würde sie eine Erklärung verlangen.

			»Da kommen sie!«

			»Wo?«

			»Da, auf der Landstraße!«, hörte sie Mücke eine gute halbe Stunde später rufen. »Das ist ihr Auto!«

			Jenny warf einen Blick auf Julchen, die gegen Ende von Fröschlein Eigensinn mit dem Teddy im Arm sanft eingeschlummert war, klappte das Buch zu und legte es auf Omas Kommode. Dort, in der obersten Schublade, zwischen Stofftaschentüchern und Hustenbonbons, schlummerten die bösen Mahnungen, die inzwischen auf fünf Briefe angewachsen waren. Sollte sie die besser woanders verstecken? Es konnte ja sein, dass Oma heute Nacht einen Hustenbonbon brauchte …

			Jenny schlich auf Zehenspitzen zur Tür, um Julchen nicht zu wecken. Drüben im Wohnzimmer drängten sich alle außer Karl-Erich am Fenster.

			»Das sind doch nicht Oma und Walter«, sagte sie. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Kalle.«

			»Oh, nicht auch das noch«, murrte Karl-Erich, »wenn ich noch länger warten muss, fall ich vor Hunger wirklich noch tot um.«

			»Du sitzt doch schon auf deinem Stuhl«, sagte Mine. »Umfallen kannste da gar nicht.«

			Langsam fing Jenny an, sich Sorgen zu machen. Hoffentlich war den beiden nichts passiert und sie standen bloß irgendwo im Stau auf der Autobahn.

			»Die Girlande ist fertig«, ließ sich Mücke vernehmen. »Ich spring schnell runter und hänge sie auf.«

			»Im Dunklen sehen sie die doch gar nicht«, hielt Karl-Erich dagegen, aber Mücke war bereits aus dem Wohnzimmer gelaufen. Als sie zurückkam, hatte sie Kalle samt einem Kasten Bier im Schlepptau.

			Sofort hob sich die Stimmung. Alle bis auf Jenny und Kacpar, die sich ein Glas weißen Süßwein einschenkten, nahmen ein Bier.

			Karl-Erich warf erneut einen Blick auf die Uhr. »So, jetzt ist es schon nach acht, jetzt wird gegessen«, verkündete er energisch. »Da können die kommen, wannse wollen.«

			»Also einen kleinen Happen könnte ich auch vertragen«, ließ sich Anne Junkers vernehmen. »Der Kartoffelsalat ist jetzt gut durchgezogen, wenn der länger steht, kippt der.«

			»Stimmt«, pflichtete Mücke ihr bei. »Die Tomaten werden auch schon ganz matschig.«

			»Na los, Mine!«, forderte Karl-Erich seine Frau auf. »Gib mir von deinem wunderbaren Fischauflauf, bevor er schlecht wird.«

			Jenny war der Appetit vergangen, sie machte sich inzwischen ernsthafte Sorgen um Oma und Walter. Um ihre Nerven zu beruhigen, goss sie sich noch ein Glas Tokajer ein und betrachtete ihre fröhlich speisenden und schwatzenden Gäste. Als alle aufgegessen hatten, ging es bereits auf halb zehn zu, aber Oma und Walter waren immer noch nicht aufgetaucht. Nervös trat sie ans Fenster, zum wohl hundertsten Male an diesem Abend, und tatsächlich – jetzt stand unten vor dem Gutshaus ein Wagen, unverkennbar Omas weißer Astra. Im Schein der Außenbeleuchtung erkannte sie drei Personen, die beieinander standen und miteinander sprachen.

			»Sie sind da!«, rief sie erleichtert. »Oma und Opa Walter sind unten vor dem Haus. Hurra, sie sind endlich angekommen!«

			Die Nachricht versetzte alle in helle Aufregung. Falko war längst zur Wohnungstür gelaufen und sprang daran hoch. Alle außer Karl-Erich eilten die Treppe hinunter und stellten sich hinter der Haustür auf, die Jenny mit großem Schwung aufriss.

			»Herzlich willkommen!«, rief der Empfangschor begeistert.

			»Was für eine Begrüßung!«, sagte Simon Strassner. »So etwas erlebt man selten.«

			Jenny kniff ungläubig die Augen zu und riss sie wieder auf. Nein, es lag nicht am Tokajer – es war tatsächlich Simon, der dort bei Oma und Walter stand.

			»Guten Abend, meine Lieben«, sagte Oma tief gerührt. »Ach, wie herrlich, dass ihr alle hier seid. Was für eine schöne Girlande! Mein Gott, wie ich mich freue, wieder daheim zu sein.«

			Walter wünschte allen einen guten Abend, man konnte ihm ansehen, dass er sehr erschöpft war. Simon Strassner hingegen machte die Runde und schüttelte jedem einzeln die Hand, Kalle klopfte er freundschaftlich auf die Schulter, Kacpar überging er unauffällig. Dann kam er zu Jenny.

			»Wie schön, dich zu sehen, liebe Jenny!«

			Es klang ehrlich erfreut und herzlich. Verblüfft ließ sie zu, dass er ihr die Hand drückte, dann aber flüsterte sie: »Ich habe mit dir zu reden, Simon!«

			»Gern«, gab er leise zurück »Ich komme morgen vorbei. Wenn es dir recht ist.«

			»Meinetwegen!«

			Alle fassten mit an, um das Gepäck hochzutragen. »Setzen Sie sich zu uns, Frau Baronin«, lud Mine ein. »Und Sie auch, Herr Iversen. Mücke, hol mal schnell zwei frische Teller. Mögen Sie ein Bier, Herr Iversen? Oder lieber einen Tokajer?«

			Oma Franziska musste erst einmal den überglücklichen Falko streicheln und ihm zur Begrüßung – ganz ausnahmsweise – einen Fleischklops spendieren.

			»Für mich kein Bier, vielen Dank«, lehnte sie ab und setzte sich neben Walter an den Tisch. »Wir haben Wein aus der Toskana mitgebracht, der wird euch schmecken! Ich sehe gleich mal nach, ob der Karton mit dem Chianti schon oben ist.«

			Sie wollte gerade in ihr Schlafzimmer gehen, als Kalle und Simon eintraten.

			»So, das Gepäck ist ausgeladen«, verkündete Kalle und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			»Setzen Sie sich doch zu uns, Herr Strassner«, lud Oma Simon ein. »Da wir ja nun Nachbarn sind, wie Sie mir erzählt haben, wollen wir uns gleich ein wenig miteinander bekannt machen. Das war wirklich eine Überraschung – ich hab gedacht, ich seh nicht richtig, als plötzlich Kalles Bau weg war!«

			Simon machte eine kleine Verbeugung in Omas Richtung, nickte freundlich in die Runde und warf Jenny ein bedeutungsvolles Lächeln zu.

			»Gern ein andermal, Frau Iversen«, lehnte er ihre Einladung ab. »Ich muss zurück in mein Gästezimmer, ich erwarte noch einen wichtigen Anruf.« Er nickte in die Runde und verschwand die Treppe hinunter.

			»Schade«, sagte Oma, als er weg war. Ein wirklich netter Mann! Nicht wahr, Walter? Wir wären beinahe zusammengestoßen, als er aus der Zufahrt zum ehemaligen Inspektorenhaus fuhr. Ich hab doch nicht damit gerechnet, dass da um diese Uhrzeit noch jemand ist! Aber dann hat er angehalten und sich vorgestellt. Er hat wohl noch eine spät eingetroffene Lieferung kontrolliert – man kann ja nie vorsichtig genug sein.«

			Opa Walter stocherte in einem Klecks Kartoffelsalat, den eine Tomate mit einem müden Scheibchen Mozzarella zierte, doch er enthielt sich eines Kommentars.

			»Oma«, wandte Jenny verwirrt ein. »Du weißt schon, wer das ist, oder? Das ist Simon Strassner …«

			»Das weiß ich, Jenny«, fiel Franziska ihr ins Wort. »Er hat sich doch vorgestellt. Er wird das Inspektorenhaus originalgetreu …«

			»Simon Strassner!«, rief Jenny mit Nachdruck. »Aus Berlin. Mein Ex. Julchens Vater.«

			Auf einmal war es mucksmäuschenstill im Wohnzimmer.

			»Ich weiß«, sagte Franziska ruhig. »Und ich finde es sehr anständig von ihm, dass er sich um seine Tochter kümmern möchte.«

			Schweigen. Dann platzte Karl-Erich in die Stille hinein: »Recht so, ein Mann sollte zu seiner Familie stehen, so viel Anstand muss sein.«

			»Das kommt ganz darauf an«, entgegnete Jenny verhalten.

			Jetzt hielt auch Kalle es nicht mehr aus. »Jetzt will ich euch mal was sagen: Der Simon, der ist ’n feiner Kerl. Heiraten will er die Jenny. Und das Grundstück mit dem Inspektorenhaus bekommt sie obendrein geschenkt. Mit dem Simon habt ihr einen echten Glückstreffer gelandet!«

		

	
		
			Mine

			Es wurde eine unruhige Nacht, weil Karl-Erich zu viel gegessen hatte. Sechs Fleischklopse und zweimal Kartoffelsalat, das war schon mehr als genug für ihn gewesen, aber dann musste er unbedingt noch von dem Fischauflauf nehmen. Unruhig wälzte er sich im Bett von einer Seite auf die andere, knurrte und stöhnte vor sich hin, manchmal hörte sie ihn leise fluchen. Das tat er auf Russisch, damit sie es nicht verstand. Die Flüche hatte er seinerzeit aus der russischen Kriegsgefangenschaft mitgebracht, und sie wusste bis heute nicht, was sie auf Deutsch bedeuteten. War wohl auch besser so. »Den Nachtisch, den hättest du besser nicht gegessen, wie?«, fragte sie mitleidig.

			Er brummte etwas Unverständliches.

			»Und dann noch den Tokajer auf das Bier.«

			»Sei still!«, stöhnte er. »Musst mir nicht aufzählen, was ich gegessen und getrunken hab. Hilf mir lieber, ich muss noch mal raus.«

			Das hatte sie kommen sehen. Sie zog die Schnur der Nachttischlampe, suchte die Pantoffeln und ging im langen Nachthemd rüber auf seine Seite, um ihn beim Aufstehen zu stützen. Es war eine mühsame Aktion, zweimal mussten sie neu ansetzen, und als er endlich stand, hatte er es dann sehr eilig, ins Badezimmer zu humpeln. Mine ging derweil in die Küche, zündete eine Flamme am Gasherd an und setzte den Wasserkessel auf. Ein Kamillentee, der würde ihm jetzt guttun.

			Als er mit blassem Gesicht zurück ins Schlafzimmer schlurfte, fand er eine dampfende Tasse auf seinem Nachttisch.

			»Kannst es immer noch nicht lassen«, knurrte er.

			Er hasste Kamillentee, behauptete stets, das sei etwas für alte Frauen und schwangere Mädchen. Aber der Tee hatte immer geholfen, auch früher, wenn er mal einen oder zwei über den Durst getrunken hatte. Deshalb ließ sich Mine von seinen abfälligen Bemerkungen nicht beeindrucken.

			»Trink vorsichtig, ist heiß!«, mahnte sie, als er wieder im Bett saß. Sie stopfte ihm zwei Sofakissen in den Rücken, damit er nichts verschüttete.

			»Toskana«, murmelte er und pustete über die Teetasse, damit der Tee abkühlte. »München, die Alpen, Italien … Da sind sie nun überall gewesen, die Frau Baronin und der Herr Iversen. Und ich bin nicht mal bis Berlin gekommen.«

			Er nahm einen Schluck heißen Tee, verzog das Gesicht und stellte die Tasse auf dem Nachttisch ab.

			»Geht’s besser?«, fragte Mine, der vor Müdigkeit die Augen zufielen.

			»Grummelt noch etwas im Bauch, aber wird schon. Da bin ich in Russland gewesen, bis zum Ural und noch weiter. Aber die Hauptstadt Berlin, die hab ich nie gesehen. Das lässt mir keine Ruhe.«

			Ach je, dachte Mine. Nun sinniert er wieder über sein Leben. Da wird es mit dem Schlafen wohl nichts werden. Komisch ist das. Früher, da hat er immer mutig nach vorn geschaut, auch wenn es manchmal dick gekommen ist. Aber jetzt, wo es uns doch gutgeht, da ist er nur am Jammern.

			»Berlin«, sagte sie und legte den Kopf schief. »So viel ist da nun auch nicht zu sehen. Damals jedenfalls war ich froh, wieder heimzukommen.«

			Nun war sie ins Fettnäpfchen getreten, das merkte sie gleich, denn Karl-Erich schnaubte ärgerlich und griff wieder zur Teetasse.

			»Das hat am Krieg gelegen. Und weil ich nicht bei dir gewesen bin. Ich hab oft überlegt, wie das gewesen wäre, wenn wir beide zusammen nach Berlin gegangen wären. Ein Geschäft hätte ich aufgemacht, Kutschen gebaut und repariert, und du hättest für die reichen Damen Kleider genäht.«

			Sie lachte über solch kindische Träumereien. »Kutschen, die brauchte doch dort keiner mehr. Autos sind da gefahren …«

			»Dann hätte ich eben Autos repariert. Oder sonst was. Da wär mir schon was eingefallen, Mine. Aber so bin ich halt in Dranitz hocken geblieben. Hab nichts von der Welt gesehen.«

			Er kleckerte etwas Tee auf die Bettdecke, aber sie sagte nichts. »Ach was«, meinte sie kopfschüttelnd. »Bomben haben sie geworfen auf Berlin. Nur noch Ruinen haben da gestanden, das hat damals die Franziska erzählt. Sie ist doch im Herbst 44 dorthin gefahren, weil sie den Herrn Iversen retten wollte. Da wäre es uns schlimm ergangen, wenn wir dorthin gezogen wären.«

			Er brummte, dass der Krieg eben nicht hätte kommen dürfen. Und dann die Teilung in Ost und West. Die sei ganz schlimm gewesen.

			»Aber jetzt, wo Berlin wieder die Hauptstadt ist, da wird alles wieder so wie damals. Komm, erzähl noch mal von eurer Reise, Mine. Das war Anfang 40, nachdem sie mich zur Wehrmacht geholt hatten, stimmt’s? Da bist du mit der Frau Baronin und der Franziska nach Berlin gefahren.«

			Jetzt fing er doch tatsächlich davon an. Mine schielte auf ihre Nachttischuhr, die Viertel vor zwei zeigte. Aber weil es ihm nun wohl besser ging, wurde er redselig.

			»Hab ich dir doch alles schon erzählt.«

			»Nicht alles. Und dann hab ich viel wieder vergessen.«

			»Na schön«, lenkte sie seufzend ein. »Aber dann mache ich mir ein paar Stichpunkte auf den Block, damit ich es der Anne beim nächsten Mal gleich in die Schreibmaschine diktieren kann.«

			Sie stand auf und lief barfuß hinüber ins Wohnzimmer, wo Block und Stift auf der Kommode bereitlagen. Mit dem Schreibzeug bewaffnet, setzte sie sich neben ihn ins Bett, stopfte sich ihr Kopfkissen in den Rücken und zog die Knie hoch, um den Block darauf abzustützen.

			»Wirst noch als Schriftstellerin enden«, witzelte er.

			»Trink deinen Tee, solange er heiß ist«, riet sie ihm unwirsch. »Dann wirkt er besser.«

			Mine überlegte, wie sie anfangen sollte. Die Reise nach Berlin hatte kurz nach Karl-Erichs Einberufung zur Wehrmacht stattgefunden. Mine war zu jener Zeit tieftraurig gewesen; sie weinte jede Nacht bittere Tränen, weil ihr Karl-Erich im Krieg war und sie nicht wusste, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Wenn der Tod nicht einmal die jungen Herren, den Jobst und den Heinrich-Ernst von Dranitz, die doch Offiziere gewesen waren, verschonte, warum sollte er dann vor einem einfachen Soldaten Halt machen?

			Da rief die Frau Baronin sie in den roten Salon und befahl ihr, das Gepäck für eine Reise von zehn Tagen zu richten.

			»Die Baronesse Franziska und ich werden nach Berlin reisen, Mine. Und du wirst uns begleiten. Ich denke, das wird dich von deinem Kummer ablenken, nicht wahr?«

			Ach, sie hatte sich so sehr bemüht, tagsüber im Gutshaus ein unbefangenes Gesicht zu machen, aber natürlich wusste die Frau Baronin, wie es in ihrem Inneren aussah.

			»Vielen Dank, gnädige Frau«, sagte sie höflich und knickste.

			Sie hatte nur zwei Tage Zeit bis zur Abreise, und es gab so viel vorzubereiten, dass sie kaum zum Nachdenken kam. Tatsächlich weinte sie in diesen beiden Nächten kaum eine Träne, weil ihr ständig irgendwelche Kleinigkeiten einfielen, die sie auf keinen Fall vergessen durfte. Die weiße Bluse mit den Spitzenvolants bügeln, die gefütterten Lederstiefel putzen und bis zur Abreise beiseitestellen, das Nagelnecessaire der Baronesse einpacken, das Pulver gegen die Kopfschmerzen der Frau Baronin … Ach du lieber Himmel! Zehn Tage Berlin. Davon hatte sie ihr Leben lang geträumt! Die Frau Baronin hatte recht – es war ein gutes Mittel gegen den Kummer und das Herzeleid. Sie musste auch ihre eigenen Sachen zusammenpacken. Sollte sie wirklich die klobigen, schwarzen Schuhe mitnehmen? Die waren zwar warm, aber so furchtbar hässlich …

			»Du hast vielleicht ein Glück«, sagte Liese und verzog neidisch den Mund. »An die Ostsee haben sie dich mitgenommen, und jetzt fährst du auch noch nach Berlin. Der Herr Inspektor sagt, die Engländer haben Bomben auf Berlin geworfen. Vor zwei Monaten war das. Die Leute in den Häusern, die getroffen wurden, die sind alle mausetot.«

			»Stimmt das?«, fragte Mine erschrocken die Köchin.

			Die zuckte die Schultern. Der Inspektor Schneyder hatte einen Bruder in Berlin, der hatte ihm das erzählt. Fragen konnte man ihn nicht mehr, weil er inzwischen zur Wehrmacht eingezogen worden war.

			Mine entschied, dass es sich bei der Sache mit den Bomben um einen Irrtum handeln müsse. Unvorstellbar, dass die Engländer so dreist sein könnten, die deutsche Hauptstadt anzugreifen. Nee, da war der Herr Inspektor wohl einem Schwindel aufgesessen.

			»Nun erzähl doch endlich von Berlin!«, drängte Karl-Erich. »Dass die Liese ein falsches Aas war, das weiß ich längst. Hab sie doch auch gekannt.«

			»Ach was«, wehrte Mine ab. »Ein armes Mädel ist die gewesen. Die Russen haben sie 45 mitgenommen – hat keiner je wieder was von ihr gehört.« Sie nahm Karl-Erich die leere Tasse ab und stellte sie auf den Nachttisch. »Wir sind dann am frühen Morgen aufgebrochen«, fuhr sie fort. »Kalt war es, hatte in der Nacht ordentlich geschneit. Die arme Elfriede war wieder einmal krank gewesen, hatte gebrochen und leichtes Fieber gehabt, aber die Franziska behauptete, das sei nur, weil sie nicht mit nach Berlin fahren dürfe. Leo hat uns in der Kutsche nach Waren zum Bahnhof gebracht, und ich hab mich die ganze Zeit über vor der Zugfahrt gefürchtet. Weil ich doch damals, als ich die Familie an die Ostsee begleiten musste, im Zug habe speien müssen. Dieses Mal ging jedoch alles gut, nur hatten wir so schrecklich viel Gepäck, dass nicht alles ins Abteil passte und ich die Koffer auf dem Gang bewachen musste.

			»Aha!«, unterbrach Karl-Erich. »Und da hat sich dieser Bursche an dich herangemacht.«

			Natürlich konnte er sich ausgerechnet daran erinnern. Während sie vor Kälte zitternd auf dem Gang saß, sich auf jeder Station beiseitedrücken und die unfreundlichen Bemerkungen der Passagiere ertragen musste, hatte ein junger Bursche sie beobachtet. Er war schlecht gekleidet, die Hosen löchrig, die Jacke geflickt, am rechten Schuh war die Sohle lose. Aber er hatte etwas Pfiffiges an sich, das Mine gefiel.

			»Ja, so ist das«, sagte er zu ihr und setzte sich unaufgefordert auf den Überseekoffer der Frau Baronin. »Da drinnen im Abteil, da ist es schön mollig warm. Da kann man essen, trinken und sich fein unterhalten. Uns hier draußen knurrt der Magen, und wir frieren uns die Finger ab.«

			Tatsächlich hatte sie kurz vorher der Frau Baronin die Tasche mit dem Reiseproviant bringen müssen, und nun sah sie sehnsüchtig zu, wie im Abteil leckere Wurstbrote, hart gekochte Eier und eingelegte Gürkchen herumgereicht und verspeist wurden. Die Frau Baronin hatte sich mit dem älteren Ehepaar aus der Gegend von Rostock angefreundet und schien die Unterhaltung zu genießen.

			»Und da hast du ihm von deinem Reiseproviant abgegeben, wie?«, fragte Karl-Erich.

			»Aber nur, weil er sich so gesetzt hat, dass er den kalten Luftzug von mir abhielt«, verteidigte sie sich. »Er war schrecklich hungrig. Hat das Käsebrot geradezu verschlungen. Und dann hat er mir erzählt, dass er aus Pommern kommt und in Berlin als Hausbursche arbeiten will.

			›Da ist jetzt großer Mangel, weil doch so viele Männer im Krieg sind‹, sagte er. ›Und die Ehefrauen, die sind allein. Da kann man als Hausbursche was werden. Verstehst du, was ich meine?‹

			Er plinkerte mir mit dem rechten Auge zu, aber ich war damals ein naives Mädel und brauchte ein Weilchen, um zu begreifen, was er im Sinn hatte.

			›Und warum bist du nicht im Krieg?‹, wollte ich wissen.

			›Ich hab die Lungentuberkulose, sagte er grinsend. ›Hab ein ärztliches Attest. Hat meinen alten Herrn viel Geld gekostet.‹«

			»So ein Dreckskerl«, fuhr Karl-Erich dazwischen. »Unsereins trägt seine Haut zu Markte, und der lässt sich ein Attest schreiben!«

			Ob sich die hochgesteckten Hoffnungen des jungen Mannes aus Pommern erfüllten, hatte Mine nie erfahren. Er aß noch zwei Wurstbrote und eine eingelegte Gurke, dann machte er sich in den nächsten Waggon davon.

			Nach einer Ewigkeit – so schien es Mine – kamen sie endlich in Berlin an. Wie der Bahnhof hieß, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern, aber er war ungeheuer eindrucksvoll mit hohen gemauerten Bogen und vielen großen Fenstern. Was für ein Gewimmel auf dem Bahnsteig herrschte! Und dieser Geruch nach Kohlenbrand und Eisen, der überall die Luft erfüllte. Die gewaltigen Lokomotiven, die mit Hakenkreuzen dekoriert waren und zischend weißen Dampf ausstießen. Mine hatte schreckliche Angst, von ihrer Herrschaft getrennt zu werden oder ein Gepäckstück im Zug zu vergessen. Gewiss standen an jeder Ecke Langfinger, die unbewachte Koffer an sich rissen und damit davonliefen. Doch ihre Sorge war unnötig, denn die Frau Baronin organisierte Ankunft und Weiterfahrt zur Wohnung der Verwandtschaft mit der gewohnten Übersicht. Drei Gepäckträger wurden engagiert, die mit der Menge der Koffer und Taschen routiniert umgingen und alles in ein schwarzes Automobil verluden. Mine saß neben Franziska auf dem Rücksitz, eine große Tasche auf dem Schoß, den braunen Lederkoffer im Rücken. Es war so eng, dass sie kaum Luft holen konnte.

			»Nun, Mine«, fragte Franziska, die die ganze Fahrt über ungeheuer fröhlich war. »Wie gefällt dir Berlin?«

			Was sollte sie wohl sagen? Sie hatte ja kaum etwas von der großen Stadt gesehen. Jetzt fuhr der Wagen durch breite Straßen, gesäumt von mehrstöckigen Häusern, die aneinandergebaut waren. Sie sah dunkle, breite Eingänge, hohe Fenster im ersten Stock, die Fenster darüber waren kleiner, ganz oben gab es nur Dachluken. Vom Himmel sah man nur einen schmalen Streifen.

			»Oh, es ist sehr … ungewohnt.«

			Franziska lachte hell auf und wollte etwas erwidern, dann aber verstummte sie. Da war eine Ruine. Schwarz verkohlte Mauern, leere Fensterbogen, das Dach verbrannt. Also doch?

			»Det waren die verdammten Engländer«, sagte der Fahrer. »Aber det kriegen die zurück.«

			Die Frau Baronin fasste sich als Erste. Sie erkundigte sich, ob noch mehr Häuser betroffen waren.

			»Aber feste. Im Zoo, da haben sie die Gehege zerbombt, die armen Viecher sind alle verbrannt.«

			Den Rest der Fahrt verbrachten die Damen schweigend, auch Franziska machte jetzt ein betroffenes Gesicht.

			Sie wohnten bei Verwandten im Hansaviertel, bei der Frau Auguste von Olf und ihrem Ehemann Albert. Mine schleppte unzählige Gepäckstücke zwei Treppen hinauf und ärgerte sich darüber, dass das Hausmädchen Henriette keine Anstalten machte, ihr dabei zu helfen. Das Haus war weiß und hatte viele Verzierungen, man ging durch einen hohen Eingang, dann gleich links die Stiegen hinauf in den ersten Stock. Dort gab es mehrere Zimmer. Nach vorn zur Straße hin waren die Räume groß und voller schöner Möbel, die Öfen mit Kacheln verziert, die Fenster hoch und mit üppigen Gardinen verhängt. Das waren die Räume für die Herrschaft. Die Küche ging nach hinten zum Hof hinaus, sie hatte kleine Fenster, und die Wände waren voller Ruß. Auch die Schlafräume lagen im rückwärtigen Teil der Wohnung, dazu gab es neben der Küche eine schmale Kammer, in der das Hausmädchen schlief. Mine hatte es sich auf einer Bank in der Küche bequem zu machen.

			»Damit du es gleich weißt«, sagte Henriette zu ihr. »Ich habe hier das Sagen, weil ich mich auskenne. Hast du nichts anderes anzuziehen als dieses hässliche Kleid? Wo ist dein Häubchen? Gibt es so etwas bei euch auf dem Land nicht?«

			Henriette war gewiss schon weit über vierzig; sie war sehr dünn, hatte flusiges, blondes Haar und Falten neben dem Mund. Mine beschloss, sie freundlich zu behandeln. Schließlich würden sie nur ein paar Tage hierbleiben, da lohnte es sich nicht zu streiten.

			»Leider besitze ich nur zwei Kleider«, erklärte sie. »Dieses und ein dunkelblaues. Und Häubchen tragen wir auf Dranitz nur zu besonderen Festen. So ist das halt bei uns.«

			Da war Henriette auf einmal ganz mitleidig und brachte ihr einen schwarzen Rock, der war zwar schon ein wenig zerschlissen, aber sonst noch gut. Den könne Mine anziehen, sagte sie, und dazu eine dunkle Bluse, die würde sie ihr schenken.

			»Damit du nicht so bäuerlich ausschaust. Was sind denn das für Schuhe? Hast du die von einem Elefanten ausgeliehen?«

			Jetzt konnte sich Karl-Erich nicht mehr beherrschen. Er schnaubte zornig und meinte, diese Henriette sei ja ganz schön hochnäsig gewesen. Das fand Mine auch. Aber immerhin schenkte sie ihr noch ein Paar feine schwarze Lederschuhe, die ihr zu klein geworden waren, denn ihre Füße schwollen beim vielen Laufen oft an.

			»Dies ist eine feine Gegend«, sagte sie zu Mine. »Da kannst du dich nicht wie ein Bauerntrampel kleiden, das fällt auf die Herrschaft zurück.«

			Außer Henriette gab es noch die Köchin Stine Birnbach, eine schweigsame, knochige Person, die nur am Vormittag da war, das Mittagessen zubereitete und danach wieder ging. Einmal in der Woche, so erfuhr Mine, kam eine Wäscherin. Früher hatte man noch einen Burschen beschäftigt, aber die waren im Moment Mangelware. Wegen des Kriegs.

			Nun war Mine zwar eine verheiratete Frau, aber sie hatte ihre Träume von der Ausbildung zur Kammerzofe noch längst nicht begraben. Deshalb fragte sie Henriette, ob sie wisse, wie und wo sich ein Mädel in Berlin zur Kammerzofe ausbilden lassen könne.

			»Zur Kammerzofe gleich? Na, du hast vielleicht Mut!« Henriette lachte. »Da musst du nach Schöneberg. Da gibt es Kurse, die kosten aber Geld. Und das sag ich dir gleich, Mine: So wie du daherkommst, wird nie und nimmer eine Kammerzofe aus dir. Höchstens bei euch draußen auf dem platten Land. Aber nicht hier in Berlin.«

			Dumme, eingebildete Kuh, dachte sie bei sich, aber sie sprach es nicht aus, nickte nur höflich und schwieg. Als sie dann am Abend das Bett der Frau Baronin zurechtmachte, fasste sie sich ein Herz.

			»Darf ich etwas fragen, gnädige Frau?«

			»Natürlich«, sagte die Frau Baronin freundlich. »Gib mir doch das kleine Kissen herüber, das weiße.«

			»Die Frau Baronin hatte doch vor einigen Wochen davon gesprochen, dass ich hier in Berlin eine Ausbildung zur Kammerzofe machen solle …«

			»Ja richtig«, sagte sie. »Ich entsinne mich. Franziska, hast du den Baedeker von Berlin zur Hand? Ich wollte etwas nachschauen. Ja, Mine, was diese Ausbildung betrifft …«

			Sie hielt inne und blätterte in dem Büchlein, in dem man die Sehenswürdigkeiten von Berlin nachlesen konnte.

			Mine beschloss, geradewegs auf ihr Ziel zuzusteuern. »Die Schule, die solche Kurse anbietet, ist in Schöneberg. Wenn die gnädige Frau nichts dagegen hat, würde ich gern einmal dorthin fahren. Nur um sie mir einmal anzuschauen.«

			Jetzt ließ die Frau Baronin das Büchlein sinken und richtete den Blick auf Mine. »Nun«, sagte sie gedehnt. »Ich habe zwar davon gesprochen, Mine, allerdings scheint mir dies nicht der rechte Zeitpunkt zu sein. Schon wegen des Krieges. Und auch finanziell wird es schwierig werden. Außerdem braucht Elfriede dich. Wenn Franziska tatsächlich hier in Berlin eine Ausbildung zur Fotografin absolvieren sollte, wird sich unser Friedchen doch sehr einsam fühlen.«

			Mine traten die Tränen in die Augen. Nicht nur, weil das erträumte Ziel nun wohl endgültig dahin war, sondern auch, weil sie zum ersten Mal erfuhr, dass auf das Wort der Frau Baronin, der sie bisher bedingungslos vertraut hatte, kein Verlass war.

			»Sei nicht traurig, Mine«, tröstete Franziska, die alles mitangehört hatte. »In ein paar Monaten ist der dumme Krieg vorbei, und dann kannst du deine Ausbildung beginnen. Was allerdings dein Ehemann dazu sagen wird, das weiß ich nicht.«

			»Da wären wir miteinander gegangen!«, rief Karl-Erich. »Nee – das war nicht anständig von der alten Frau Baronin. Erst macht sie dir den Mund wässrig, und dann ist es doch nichts.«

			»Hab mich eben damit abgefunden«, sagte Mine. »Hab mir gesagt, dass ich in dieser großen Stadt, auf die die Engländer Bomben warfen, sowieso nicht bleiben wollte.«

			Bald merkte sie, dass der Krieg in Berlin auch andere Spuren hinterließ und Probleme mit sich brachte, die man daheim auf Dranitz nicht kannte. Es war kalt in den Räumen, die Öfen wurden nur schwach geheizt, und sogar der Küchenherd erlosch, wenn die Köchin die Wohnung verließ. Der Grund war, dass es kaum Kohlen zu kaufen gab. Auch mit den Lebensmitteln stand es nicht gut. Ein großer Teil des Gepäcks, das sie mitgebracht hatten, bestand aus Würsten und Schinken, Butter, Käse und Eingemachtem. Die Köchin machte große Augen, als sie am folgenden Tag diese Schätze in Augenschein nahm, und Mine bemerkte verärgert, dass sie sich ein großes Stück von der Räucherwurst zum eigenen Verzehr in die Tasche steckte.

			Karl-Erich war jetzt verstummt, er saß still neben ihr im Bett, an die Kissen gelehnt und hatte die Augen geschlossen. War er eingeschlafen? Gerade jetzt, da sie ihre Müdigkeit überwunden hatte und so richtig in Fahrt gekommen war.

			»Schläfst du?«

			»Nee!«, sagte er und räusperte sich. »Mach ruhig weiter. Von der Franziska erzähl mir. Und warum die so fröhlich gewesen ist.«

			Mine lachte leise. Ja, die Franziska von Dranitz, die war damals ganz schrecklich verliebt, und dem Herrn Iversen musste es ähnlich gegangen sein. Sie wechselten Briefe, das wusste Mine, die auf Dranitz täglich die Post für die Herrschaft in Empfang nahm und sie dem Herrn Baron ins Arbeitszimmer brachte. Eigentlich hatte es ja geheißen, dass die Franziska von Dranitz Fotografin werden wolle und diese Reise unternommen wurde, um einen Ausbildungsplatz für sie zu suchen, aber Mine war sich fast sicher, dass noch etwas anderes mitspielte. Sie hatten sich verabredet, der Herr Major Iversen und die Baronesse von Dranitz. Im Tiergarten. Bei der Siegessäule. Am zweiten Tag ihres Aufenthalts, um die Mittagszeit. War es so gewesen? Mine hatte die Post ihrer Herrin nicht geöffnet, so etwas tat sie nicht. Aber am zweiten Tag kehrte die Baronin mit ihrer Tochter sehr angeregt von einer Spazierfahrt zurück, und es wurde von dem »ausgesprochen angenehmen« Zusammentreffen mit dem Major Iversen erzählt. Von diesem Tag an traf man sich häufiger, der Major zeigte den Damen Berlin, war auch zweimal in der Wohnung zu Gast.

			»Nun erzähl schon von der Sache im Flur!«, verlangte Karl-Erich.

			»Die kennst du doch längst!«

			»Hör ich aber immer wieder gern!«

			Mine überlegte einen Moment, ob sie diese Beobachtung für die Baronin aufschreiben oder besser unterschlagen sollte. Aber es war ja so lange her, die Baronin und Herr Iversen würden wohl darüber schmunzeln.

			»Das war an einem der Abende, als der Major zu Besuch war. Es war schon spät, und wir wuschen in der Küche das Geschirr ab, da schickte mich die Henriette in den Flur, um aus dem großen Wäscheschrank frische Tücher zu holen. Es war dunkel im Flur, und ich wollte gerade das Licht einschalten, da wurde eine Tür geöffnet, und ich sah den Major aus dem Wohnzimmer in den Flur treten.

			›Wo bist du?‹, flüsterte er ins Dunkel hinein.

			Mir wurde ganz heiß, weil ich an unsere schönen Zeiten im nächtlichen Park denken musste, da hattest du diese Frage auch manchmal geflüstert. Aber dieses Mal war nicht ich gemeint, sondern die Baronesse Franziska. Ich sah sie neben dem großen Schrank stehen. Der Major schloss rasch die Tür, und nun war es stockfinster. Aber weil ich meine Erfahrungen hatte, konnte ich die leisen Geräusche, die ich jetzt hörte, sehr gut deuten. Wie hastig und zärtlich sie miteinander flüsterten. Wie sie sich aneinanderpressten und sich küssten. All die wundervollen, süßen Worte, die sie zueinander sagten, die Versprechungen, die Schwüre, das ganze berauschende Liebesgeflüster. Steif wie ein Brett stand ich da, wagte nicht, mich zu bewegen, denn es wäre mir peinlich gewesen, wenn sie mich bemerkt hätten. Ach, ich gönnte ihnen beiden dieses kurze, hastige Glück, die Berührungen, das heiße Verlangen ihrer Körper. Aber ich war auch traurig, weil ich so allein war und weil ich nicht wusste, ob du eines Tages gesund zu mir zurückkehren würdest.

			›Das ist versprochen, Liebste‹, hörte ich den Major flüstern.

			›An Weihnachten? Auf Dranitz?‹, fragte sie, und er gab zurück: ›Ja, mein Schatz. Ich freue mich unendlich.«

			Dann hörte man die Stimme der Baronin von Dranitz, die nach ihrer Tochter rief, und das Paar fuhr auseinander.

			›Ich bin gleich da, Mama!‹

			Franziska verschwand im Schlafzimmer, wo sie etwas aus dem Koffer nahm, ich glaube, es war ein Fotoalbum. Der Major eilte auf das Örtchen, um seinem Fernbleiben aus dem Wohnzimmer einen Grund zu geben. Ja, es ging recht streng zu in der Familie von Dranitz. Hätte die Frau Baronin oder gar die Frau von Olf das Paar im Flur überrascht, wäre das für alle Beteiligten sehr peinlich geworden.«

			»Ein wenig mehr als nur ein paar Küsse hätte ich ihnen schon gegönnt«, befand Karl-Erich bedauernd. »Wo sie dann doch fünfzig Jahre auf die Hochzeit warten mussten.«

			»Das konnte damals ja keiner ahnen«, sagte Mine kopfschüttelnd. »Aber weil du doch so um Berlin jammerst, will ich noch erzählen, was ich am Küchenfenster sah.«

			Er verzog unwillig das Gesicht, aber sie redete weiter. »Vom Küchenfenster konnte man hinunter in den Innenhof sehen. Da standen die Mülltonnen und allerlei Gerümpel, man blickte auch auf das Hinterhaus, das ganz anders aussah als das schöne, weiße Gebäude zur Straße hin. Die Fenster waren klein, einige hatten sogar zerschlagene Scheiben, die mit Pappe notdürftig geflickt waren. Vor manchen der Fenster hing Wäsche, die in der Kälte steif gefroren war, hie und da zeigt sich ein blasses Gesicht hinter dem Glas, eine junge Frau, ein Kind, ein alter Mann. Unten im Hof spielten oft kleine und größere Kinder, sprangen Seil, warfen Bälle, zeichneten Hüpfkästchen auf die Steine. Nur wenige trugen wollene Kleidung und gute Schuhe, viele hatten nicht einmal eine Jacke über dem Hemd. Sie froren, traten von einem Fuß auf den anderen, steckten die Hände unter die Armbeugen, um sie zu wärmen. Wenn der Hausmeister, ein dürrer Alter, aus seiner Wohnung kam, liefen alle rasch davon. Dann drohte er mit der Faust, weil er nicht wollte, dass sie mit Kreide auf die Pflastersteine malten.

			›Da musst du nicht hinschauen‹, sagte Henriette. »Das sind die in den billigen Wohnungen im Hinterhaus. Ist schlimm jetzt im Krieg, weil die Männer weg sind und die Frauen sich allein mit den Kindern durchschlagen müssen. Manchmal ist’s aber auch gut, dass die Kerle nicht daheim sind, weil die das wenige Geld auch noch versaufen. Das ist Berlin, Mädel. Ist nicht alles Gold, was glänzt.‹«

			Manchmal nahmen die Baronin und Franziska Mine mit auf ihre Ausflüge. Im Grunewald war sie dabei, das hatte ihr gefallen, weil sie endlich wieder ein wenig Grün zu sehen bekam. Auch am Wannsee fühlte sie sich wohl, wenngleich es ihrer Meinung nach an der Müritz viel schöner war. Die übrigen Tage saß sie in der Küche, hörte sich Henriettes langweiliges Gerede an, putzte das Silber derer von Olf und verspürte eine brennende Sehnsucht nach daheim. Ah, das weite Land, das bis an den Horizont reichte. Die sanften Hügel, auf denen sich im Sommer das Korn im Wind wiegte. Die dunklen Wälder und die vielen Seen. Was war diese lärmende Stadt dagegen? Steine, wohin man sah, Pflastersteine, Mauersteine, Bordsteine, Kantensteine. Häuser, die die Sonne verstellten und den Himmel verdunkelten. Straßen, auf denen der Verkehr so dicht vorüberrauschte, dass man keine Hoffnung hatte, jemals auf die gegenüberliegende Seite zu gelangen.

			Karl-Erich machte eine ungeduldige Armbewegung.

			»Was redest du da, Mine? Hast doch kaum etwas gesehen von Berlin. Wenn wir beide miteinander dorthin gegangen wären – ich hätte dir das große Berlin schon gezeigt.«

			»Ach du!«, sagte sie und lächelte.

			Die Frau Baronin und Franziska brachten eine Menge schöner Dinge von ihren Ausflügen mit, Sachen, die man nur in der Hauptstadt, niemals aber auf dem Land zu kaufen bekam: seidene Strümpfe, moderne Röcke und Kleider, zierliche Schuhe aus feinem Leder, hübsche Kästchen, Zigarren für den Herrn Baron und den Großvater, kleine Schmuckstücke und noch vieles mehr. So füllten sich die Koffer wieder, denn da die Würste und Schinken nun aufgegessen waren, wäre es doch dumm gewesen, sie leer wieder mit nach Hause zu nehmen.

			Am letzten Tag, als Mine schon die lange Reise fürchtete und sich zugleich unendlich auf Dranitz freute, da fing es an. Am frühen Morgen schon musste sie speien, konnte gerade noch den Kübel herbeiholen und würgte sich fast die Seele aus dem Leib.

			»Armes Mädel«, sagte die Baronin, als sie davon erfuhr. »So wird es wohl noch ein Weilchen mit dir gehen.«

			Ach du lieber Gott! Mine wusste recht gut, was die Baronin meinte, die hatte ja vier Kinder auf die Welt gebracht und daher viel Erfahrung in diesen Dingen.

			Und sie behielt recht. Die Heimreise war grauenhaft, weil Mine ihre Herrschaft bedienen musste, obwohl ihr die ganze Zeit über schlecht war.

			»Weißt du, wie froh ich war, als ich vor dem Gutshaus aus der Kutsche stieg?«, fragte sie Karl-Erich.

			Ein leises Schnarchen war die Antwort. Er war sanft und selig eingeschlummert.

			Auch gut, dachte sie, legte Block und Stift auf den Nachttisch und löschte endlich das Licht.

		

	
		
			Franziska

			Sie hatte geschlafen wie ein Stein, der in einen tiefen Brunnen fällt. Trotzdem fühlte sie sich keineswegs erholt, als sie am Morgen erwachte, sondern eher erschöpft. Ein dumpfer, rechtsseitiger Kopfschmerz plagte sie zusätzlich, sie würde eine Tablette nehmen müssen. Vielleicht lag es am Chianti, obwohl sie den in der Toskana doch sehr gut vertragen hatte. Aber seltsamerweise hatte der gleiche Wein, der ihr dort so angenehm trocken und fruchtig erschienen war, daheim eine unangenehme Säure gehabt. Nun ja, sie hatten die Flaschen auch zwei Tage lang im Wagen durchgeschüttelt, das hielt der beste Wein nicht aus.

			Franziska setzte sich im Bett auf und sah auf ihre Armbanduhr: Du liebe Güte, schon nach acht Uhr. Höchste Zeit aufzustehen, Falko würde schon an der Tür liegen und darauf warten, dass sie ihn hinausließ. Sie versuchte, im dämmrigen Schlafzimmer ihre Hausschuhe zu finden, konnte sie jedoch weit und breit nicht entdecken. Schließlich ging sie barfuß zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Ach herrje! Es regnete in Strömen, dicht an dicht rannen die Tropfen an der Scheibe herunter, bildeten dort ein verschlungenes Netz von Wasserwegen, auf dem sie eilig nach unten strebten. Ach, wie grau da draußen alles aussah. Bald würden die Bäume ihr Laub abwerfen und als kahle, schwarze Gerippe dastehen, die leeren Äcker den Krähen gehören, und sie konnte nur hoffen, dass die neue Heizung auch wirklich funktionierte. Fröstelnd trat sie vom Fenster zurück und musste niesen. Einmal, zweimal … Jetzt aber schnell ein Taschentuch! Franziska zog die oberste Kommodenschublade auf und nahm in aller Eile eins von Ernst-Wilhelms grau karierten Stofftaschentüchern aus der Schublade, als ihr Blick auf mehrere Briefe fiel, die dort verstaut waren. Du liebe Güte – in einer Kommodenschublade zwischen weißen Batisttaschentüchern hatte sie vor Jahren Walters Liebesbriefe versteckt. Diese allerdings waren keine Liebesbriefe, den Absendern nach musste es sich um Rechnungen handeln. Was hatten die denn hier zu suchen? Sie zog die bereits geöffneten Briefe hervor, warf sie auf ihr Bett und putzte sich erst einmal die Nase, dann nahm sie einen der Umschläge zur Hand und zog den Bogen heraus. Das Wort MAHNUNG in Großbuchstaben sprang sie geradezu an. Franziska erschrak. Der Heizungsmonteur! Wieso hatte der sein Geld nicht bekommen? Sie hatte es doch angewiesen. Dann enthielten die übrigen Briefe vermutlich ebenfalls Mahnungen. Ach du liebe Güte – sie musste schleunigst mit der Bank telefonieren oder besser noch hinfahren, um ein persönliches Gespräch zu führen.

			Franziska nahm sich die anderen Briefe vor und stellte fest, dass sie richtig getippt hatte. Allesamt Mahnungen – bei zwei der Schreiben war die gesetzte Frist schon fast abgelaufen. Was dachte sich Jenny nur dabei, solch wichtige Briefe einfach in die Kommodenschublade zu stopfen? Sie würde sich gleich nach dem Frühstück darum kümmern.

			Jenny … Franziska hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie an den gestrigen Abend zurückdachte. Natürlich war es schrecklich lieb von ihrer Enkelin gewesen, die Freunde zu einer kleinen Begrüßungsfeier einzuladen. Und sie hatten sich ja auch darüber gefreut und noch ein Weilchen beisammengesessen, dies und das erzählt, gegessen und getrunken, bis die Gäste sich verabschiedet hatten. Aber da war diese Sache mit dem Herrn Strassner gewesen, und Franziska hatte im Nachhinein das dumme Gefühl, ganz falsch reagiert zu haben. Jenny fühlte sich von diesem Mann bedrängt, schien ihn sogar zu fürchten, und sie, Franziska, hatte ihn als einen »netten Mann« bezeichnet und es für gut befunden, dass sich der Vater um seine Tochter kümmern wollte. Wieso hatte sie so wenig Feingefühl gezeigt? Walter hatte später, als sie miteinander allein waren, gemeint, sie müsse unbedingt mit Jenny über diesen Punkt sprechen. Natürlich hatte er recht.

			In der Küche fand sie Walter vor der Spüle, die Arme bis zum Ellenbogen in einer Wolke von weißem Schaum.

			»Ach je«, sagte sie kopfschüttelnd. »Typisch Jenny. Sie organisiert die Party und überlässt uns den Abwasch.«

			»Nicht weiter schlimm«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Hast du gut geschlafen?«

			Franziska nickte abwesend. »Danke, sehr gut. Und du?«

			»Du hast mir gefehlt.«

			Sie hatte gar nicht realisiert, dass sie nach drei gemeinsamen Wochen nun wieder getrennt geschlafen hatten. Wie dumm von ihr. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich habe Kopfschmerzen.«

			»Ich könnte dir nachher den Nacken massieren.«

			»Eine gute Idee«, sagte sie und ging ins Bad, um auf alle Fälle eine Tablette einzunehmen.

			Als sie zurückkam, saß er schon am Frühstückstisch und hatte ihr Kaffee eingeschenkt. Es gab sogar frische Brötchen – was für ein Luxus.

			»Als ich Falko rausgelassen habe, hing ein Stoffbeutel draußen an der Haustür«, berichtete Walter. »Mit Brötchen und einem Zettel.«

			»Mit einem Zettel?«

			Er reichte ihr ein Stückchen Papier, das offensichtlich aus einem Notizbuch herausgerissen worden war. »Herzliche Morgengrüße. Simon St.«, stand darauf.

			»Wie aufmerksam«, sagte Franziska gedehnt.

			»Ja, er gibt sich große Mühe«, pflichtete Walter ihr ebenso gedehnt bei und schnitt ein Brötchen an.

			»Die sind doch sicher für Jenny«, wandte sie zögernd ein.

			»Doch nicht alle fünf …«

			Da hatte er allerdings recht. Sie frühstückten, ohne viel miteinander zu reden, jeder war in seine Gedanken versunken. Sie sah ihm an, dass er noch nicht ganz in Dranitz angekommen war, dass ihm die enge Zweisamkeit fehlte, die sie nun drei ganze Wochen lang gelebt hatten. Es tat ihr leid, ein Teil von ihr wollte nichts anderes, als ihm nahe sein, an seinen Erinnerungen teilhaben, seinen Alltag begleiten, ein anderer Teil allerdings hing an diesem Haus, an der Aufgabe, die sie sich gestellt hatte und der sie nun gerecht werden musste. Für Jenny, die die Zukunft der Familie von Dranitz war. Und für ihre kleine Urenkelin. Aber auch für all diejenigen, die in der Vergangenheit hier auf Dranitz gelebt hatten und mit denen sie sich noch so eng verbunden fühlte.

			Falko kläffte fröhlich, was bedeutete, dass Jenny mit Julchen eingetroffen war. Walter stand auf, um die Kaffeemaschine noch einmal in Gang zu setzen. Franziska dachte an die Briefe in ihrer Kommodenschublade und beschloss, sie unerwähnt zu lassen, solange er bei ihnen war.

			»Guten Appetit!«, wünschte Jenny, als sie zu Franziska und Walter an den Tisch trat und Julchen in den Hochstuhl setzte. »Hm, es gibt frische Brötchen!«

			»Hat uns der Herr Strassner an die Tür gehängt«, teilte Walter ihr mit, und Franziska sah, wie Jenny empört das Gesicht verzog.

			»Nur damit das klar ist«, sagte sie. »Simon Strassner ist hier, weil seine Frau die Scheidung eingereicht hat und er seine Kohle in Sicherheit bringen will. Nur deshalb ist er hier aufgetaucht und tut so, als habe er Sehnsucht nach seiner kleinen Tochter.«

			Franziska sah sie erschrocken an. War das tatsächlich so? Dann war Jennys Zurückhaltung allerdings nur allzu verständlich.

			»Und wieso erzählt er dann, er wolle dich heiraten und dir das Inspektorenhaus zum Hochzeitsgeschenk machen?«, wollte sie wissen.

			Jenny nahm sich widerstrebend ein Brötchen und zuckte die Schultern. »Davon weiß ich nichts.«

			»Dann handelt es sich vermutlich bloß um Dorfklatsch«, schlussfolgerte Walter nüchtern.

			»Simon will heute vorbeikommen«, sagte Jenny. »Da werde ich ihn zur Rede stellen. Mir hat er nur etwas von guter Nachbarschaft erzählt und dass er seine Tochter ab und an sehen möchte. Ohne irgendwelche Ansprüche zu stellen. Zumindest hat er das behauptet.«

			»Dann warten wir jetzt erst einmal ab«, beschloss Franziska. »Dass das Grundstück jetzt Julchens Vater gehört, scheint mir keineswegs falsch zu sein. Und wenn er das alte Inspektorenhaus tatsächlich wieder aufbauen will, kommt das unserem Hotel nur zugute. Es ist auf jeden Fall besser, als ein Tierheim oder einen Ziegenstall in direkter Nachbarschaft zu haben.«

			Jenny trank schweigend ihren Kaffee.

			»Wie … wie steht es denn mit euch beiden?«, erkundigte sich Franziska vorsichtig. »Ich meine, hast du noch Gefühle für ihn?«

			Jenny hob den Kopf und sah ihr fest in die Augen. »Und wenn er mir ganz Mecklenburg-Vorpommern zu Füßen legte – nein! Vorbei ist vorbei. Er hat seine Chance gehabt, und er hat sie vertan.«

			Franziska beeilte sich, verständnisvoll zu nicken. »Aber immerhin ist er Julchens Vater«, wandte sie ein. »Das darfst du bei alledem nicht vergessen.«

			Jenny knurrte etwas Unverständliches, doch es war deutlich, dass ihr dieser Umstand wenig gefiel. Franziska beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Dennoch beunruhigte sie die Sache. Wenn Jenny bei dieser Einstellung blieb, würde es mit der neuen Nachbarschaft schwierig werden. Ein ständig streitendes Elternpaar war ganz sicher auch für das arme Julchen eine schwere Belastung. Gar nicht auszudenken, wenn Jenny irgendwann auf den Gedanken kommen sollte, mit Julchen wegzuziehen, weil sie ihren Ex nicht länger ertragen konnte … Aber wieso ging sie eigentlich immer gleich vom Schlimmsten aus? Es konnte doch genauso gut auch andersherum laufen: Jenny und Simon fanden wieder zusammen, Julchen wuchs in einer richtigen Familie auf, und das wiederaufgebaute Inspektorenhaus gehörte – wie damals – zum Gutshof Dranitz.

			»Lass uns gleich mal durchs Haus gehen«, schlug Franziska vor. »Ich habe heute Morgen verschlafen und noch gar nicht gesehen, wie es um den Bau steht.«

			»Es geht voran«, sagte Jenny nicht ganz ohne Stolz. »Bald können wir schon die Möbel für das Restaurant bestellen.«

			Walter trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Das muss ich mir ansehen«, sagte er und machte Anstalten, zur Treppe zu gehen. »Kommt ihr gleich nach?«

			Franziska nickte. »Ich esse nur noch schnell auf.«Als Walter weg war, wollte sie die Gelegenheit ergreifen und die Enkelin auf die Mahnungen ansprechen, aber Jenny kam ihr zuvor.

			»Da war noch etwas, Oma …«

			»Ich weiß, Jenny.«

			Die Enkelin starrte sie verwundert an, dann zog sie misstrauisch die Augenbrauen in die Höhe. »Hat sie dich etwa schon angerufen?«

			»Wer? Und wieso?« Franziska begriff, dass sie zu schnell gewesen war. Es ging gar nicht um die nicht bezahlten Rechnungen, sondern um ein neues Problem.

			»Wer sollte mich angerufen haben?«

			»Mama. Wer sonst?«, knurrte Jenny.

			Es stellte sich heraus, dass Cornelia einige Parzellen Land pachten wollte und dazu Franziskas Unterstützung brauchte, weil die als Alteigentümerin angeblich die besseren Karten hatte.

			»Meine Güte«, sagte Franziska. »Warum hast du mir das nicht am Telefon erzählt, Jenny? Ich hätte sie doch angerufen!«

			»Das ist noch nicht alles, Oma«, fügte Jenny leise hinzu und nahm ihre Tochter, die eine gebutterte Brötchenhälfte von ihrem Teller gemopst hatte, auf den Schoß.

			Erschrocken stellte Franziska fest, dass ihre Enkelin den Tränen nah war. Himmel – hörte das denn nie auf mit den ewigen Streitereien in der Familie? »Na dann, schieß los«, forderte sie sie auf.

			Jenny schniefte und wischte sich mit der Hand über die Nase. Julchen ließ die Brötchenhälfte fallen, Falko fing sie in der Luft auf und kaute hastig.

			»Mama hat behauptet, dass dieser komische Typ, der mit der Halbglatze und dem schütteren Bärtchen …«

			Jenny stockte, und Franziska ahnte plötzlich, was kommen würde. Nichts Geringeres als ein weiteres Familiendrama.

			»… dass der Bernd mein Vater ist«, brachte Jenny den Satz zu Ende und schluckte. »Hat sie mir so nebenbei am Telefon erzählt. Kein Wort hat sie davon gesagt, als sie hier waren!«

			Jetzt fing sie heftig an zu schluchzen, und Franziska setzte Julchen in den Laufstall, um ihre Enkelin in die Arme zu nehmen.

			»Das ist wirklich unglaublich«, sagte sie leise und drückte Jenny an sich. »Ich verstehe Cornelia nicht. Wie kann sie so gefühllos sein? Armes Mädel … Das hätte sie dir wirklich schonender beibringen können.«

			Julchen wollte aus dem Laufstall und fing lauthals an zu brüllen, aber Jenny und Franziska beachteten sie nicht.

			»Verstehst du, Oma«, fuhr Jenny fort. »Dieser Bernd hat an deiner Hochzeit kaum ein Wort mit mir geredet, hat mich nur dann und wann so seltsam angeschaut. Hätte er nicht mal sagen können, dass er mein Vater ist?«

			»Nun ja«, sagte Franziska nachdenklich und strich zärtlich über Jennys wildes Haar. »Vielleicht hat er sich nicht getraut.«

			»Das ist keine Entschuldigung«, stieß Jenny empört hervor. »All die Jahre hat er sich kein bisschen um mich gekümmert. Und da kommt er plötzlich mit Mama hierher, weil er Land pachten will, das früher zum Gutshof Dranitz gehörte. Ein Abstauber ist das …«

			Franziska machte sich dazu ihre eigenen Gedanken. Ihre Tochter Cornelia war seinerzeit ein braves Mädchen gewesen, fleißig in der Schule, ein liebes, sanftes Kind. Ein Schlüsselkind. Und dann, gleich nach dem Abitur, war ihre Tochter plötzlich wie umgedreht gewesen. Saß in politischen Veranstaltungen, rauchte Hasch, wohnte in diesen Wohngemeinschaften, wo jede mit jedem … nun, damals war freier Sex angesagt. Cornelia war ziemlich bald schwanger geworden, und Franziska fragte sich im Stillen, ob ihre Tochter überhaupt genau wusste, wer Jennys Vater war. Aber gut – das waren Vermutungen. Und sie würde Jenny davon kein einziges Wort sagen.

			»Es könnte ja auch sein, dass deine Mutter es ihm verboten hat«, warf sie vorsichtig ein.

			Jenny verzog verächtlich das Gesicht.

			»Was ist das für ein Vater, der sich das gefallen lässt?«, regte sie sich auf. »Der Typ ist doch ein Waschlappen, das sieht man gleich! Und dann das Theater mit dem ökologischen Anbau – was für ein Spinner.«

			Jetzt hatte das Mädel sich aber ordentlich verrannt, fand Franziska. Mochte dieser Bernd ihr Vater sein oder nicht – Jenny sollte auf keinen Fall in dieser Weise über ihn herziehen. Das war nicht nur ungerecht, es war für sie selbst auch nicht gut.

			»Da bin ich ganz anderer Ansicht, Jenny«, widersprach sie. »Ich halte den ökologischen Anbau für zukunftsweisend. Der Gebrauch von chemischen Unkrautvernichtern kann auf die Dauer keine Lösung sein, weil unsere Äcker damit regelrecht vergiftet werden. Dieser Bernd mag vielleicht ein stiller, eher unauffälliger Mensch sein, aber er hat sehr vernünftige Ansichten.«

			Jenny war nicht überzeugt. »Wenn du meinst, Oma. Dann musst du dich wohl beeilen, weil es bestimmt noch mehr Interessenten für das Ackerland gibt.«

			»Ich werde Cornelia anrufen.«

			»Na schön«, gab Jenny zurück. »Ich geh dann mal mit Julchen spazieren. Brauche frische Luft.«

			»Wollte denn nicht der Herr Strassner vorbeikommen?«

			»Ach ja, der kommt ja auch noch! Soll halt warten, der Mistkerl. Wenn er will, kann er ja das letzte Brötchen essen. Hat er schließlich bezahlt. Aber ohne Mines leckere Marmelade!« 

			Wie ein trotziges, kleines Mädchen, dachte Franziska und hoffte, dass der Spaziergang Jenny helfen würde, ihre Gedanken zu ordnen.

			»Tja«, entfuhr es Franziska. »Die Väter … Bekennen sie sich, ist es falsch, bekennen sie sich nicht, ist es auch nicht richtig.«

			Jenny sah sie mit einem vorwurfsvollen Blick an, warf sich die Jacke über und pfiff nach Falko, dann versuchte sie, ihre Tochter in das knallrosa Jäckchen zu zwängen, das mittlerweile zu klein geworden war. Entsprechend laut war Julchens Protestgebrüll.

			Kaum war Jenny weg, kam Walter die Treppe hinauf. »Wo bleibt ihr denn?«, wollte er wissen. »Ich steh die ganze Zeit unten im Saal und warte auf euch!«

			Franziska seufzte tief.

			»Familiendrama?«, fragte Walter und zog sie in seine Arme. »Ich bin Jenny gerade mit Julchen auf der Treppe begegnet, sie sah ganz verheult aus.«

			Sie nickte und legte den Kopf an seine Brust. Es war so schön, sich an ihn anlehnen zu können.

			»Willst du es wirklich wissen?«, fragte sie leise.

			»Natürlich«, sagte er. »Komm, setz dich zu mir und erzähl …«

		

	
		
			Sonja

			Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Sonja das Gefühl, auf einer Glückswelle zu schwimmen. Ihr Tiergarten Müritz erhielt von allen Seiten begeisterte Zustimmung, drei ehemalige Kommilitonen von der Uni Berlin – die inzwischen längst in guten Firmenpositionen saßen – hatten versprochen, sich für ihr »zukunftsweisendes« Projekt einzusetzen, und selbst bereits größere Spenden überwiesen. Natürlich auf Spendenquittung, aber der Verein war inzwischen als gemeinnützig eingetragen und durfte Quittungen ausstellen. Damit war die Pacht für das erste Jahr gesichert, was einen wahren Zentnerstein von ihrer Seele plumpsen ließ. Ganz besonders stolz machte es sie, dass einige der angeschriebenen alten Freunde ihre Aquarelle so lobten. Sie hatte einen hübschen Prospekt zusammengebastelt und dazu drei ihrer Bilder verwendet: eine Waldwiese, ein Blick über die Müritz und eine Lichtung, in der drei Rehe äsen. Eigentlich fand sie selbst das ziemlich kitschig, vor allem die Rehe auf der Lichtung, und war daher vollkommen überrascht, als ein Freund, der einen Reiterhof besaß, sie bat, drei ähnliche Aquarelle für ihn zu malen. Er bot sechshundert Mark für die Bilder, die er in seinem Prospekt abdrucken wollte, was Sonja verblüffte – und zum Träumen verführte. Vielleicht konnte sie sich mit ihren Aquarellen einen kleinen Nebenerwerb sichern …

			Mit der Praxis ging es auf und ab. Eine Weile hatte sie recht gut zu tun gehabt, vor allem auf einigen Höfen in der Umgebung, aber sie hatte sich unbeliebt gemacht, und so waren viele Bauern zu dem alten Tierarzt zurückgekehrt. Eine Tierärztin, die an den viel zu engen Schweineställen herummeckerte und für Rinder einen Auslauf forderte, die konnte hier keiner gebrauchen. Auch wenn sie den sturen Bauern mehrfach kostbares Vieh gerettet hatte – sagen ließen die sich nichts. Schon gar nicht von einer Frau.

			Wenn dieser Bernd ernsthaft vorhatte, einen Biohof aufzubauen, auf dem das Vieh anständig und artgerecht gehalten wurde, wäre sie mit Feuereifer dabei. Wäre sogar bereit, die Tiere umsonst zu behandeln. Allerdings nicht, wenn sich diese Cornelia einmischte, der würde sie eine gesalzene Rechnung schicken.

			Es klingelte an der Wohnungstür. Das konnte nur Tine sein.

			Tine gab immer ein kurzes Klingelzeichen, damit Sonja wusste, dass sie schon in der Praxis war und alles für den Tag vorbereitete, aber heute sprang Sonja vom Frühstückstisch auf, an dem sie noch saß, und lief eilig die Treppe hinunter.

			»Guten Morgen, Tine!«, rief sie. »Ich hab Arbeit für dich.«

			»Morgen, Sonja. Was gibt’s denn? Ist doch noch gar kein Patient da.«

			»Nicht für die Praxis – für den Verein. Spendenquittungen ausstellen.«

			»Ach Gott! Das musst du mir aber zeigen, Sonja. So was hab ich noch nie im Leben gemacht.«

			»Es gibt immer ein erstes Mal, Tine!«

			Sie hatte alles vorbereitet, weil sie ja wusste, dass sie Tine in die Puschen helfen musste. Für die Quittungen gab es Formulare, da musste Tine nur Namen, Datum und Summe eintragen. Dazu kam ein Dankschreiben, das Sonja bereits vorformuliert hatte, Tine brauchte es nur abzutippen.

			»Auf so schönes Papier! Nee, das Bild, das geht so richtig zu Herzen. Wie niedlich, die kleinen Lämmchen!«

			Sonja freute sich über das Lob. Sie hatte einen Briefkopf für den Verein entworfen, in den eines ihrer Aquarelle integriert war. Lächelnd drückte sie Tine eine Liste in die Hand.

			»Hier sind die Namen. Am besten, du gehst nach Datum vor. Der Herr Strassner ist zuerst dran.«

			Simon Strassner hatte gestern Nachmittag angerufen und angeregt, eine »Pressemappe« anzulegen, die man an verschiedene Zeitungen schicken könne. Außerdem habe er einige Geschäftspartner angeschrieben und sie für die Idee »Tiergarten Müritz« interessieren können, darunter auch der bekannte Pharmakonzern Werx, für den er mehrere Gebäude entworfen und konzipiert habe. Man stünde dort der Sache sehr aufgeschlossen gegenüber, allerdings müssten zuerst die zuständigen Gremien darüber beraten, da es noch konkurrierende Anliegen gäbe, die ebenfalls einer Prüfung unterzogen werden mussten. Falls eine positive Entscheidung gefällt würde, könne der Verein auf eine dauerhafte und sehr großzügige Unterstützung rechnen. Wobei der Konzern selbstverständlich auch an die Presse gehen würde.

			Sonja war zwar von Simons Aktivitäten beeindruckt, aber mit dem genannten Pharmakonzern wollte sie nichts zu tun haben. Schließlich konnte sie ihren Tiergarten nicht von einer Firma finanzieren lassen, die regelmäßig Tierversuche durchführte. Das hatte sie Simon Strassner gleich am Telefon mitgeteilt, worauf er gemeint hatte, sie solle sich das gut überlegen. Ohne einen Sponsor in dieser Größenordnung sehe er für das Projekt kein Land.

			Sonja hatte kühl geantwortet, dass sie es vorziehe, geradlinig und anständig zu bleiben, worauf Simon Strassner erklärte, er habe große Hochachtung vor ihrer Haltung, und versprach, seine Kräfte weiterhin für den Verein einzusetzen. Möglich, dass es nur eine höfliche Floskel gewesen war. Sonja wurde den Eindruck nicht los, von Simon Strassner für eine provinzielle Träumerin gehalten zu werden.

			»Der Herr Strassner«, sagte Tine, die inzwischen auf Sonjas Schreibtischsessel Platz genommen hatte und die vorgedruckte Spendenquittung in Augenschein nahm. »Was hat denn der für eine Adresse?«

			Wie dumm. Das wusste Sonja auch nicht. Er kam aus Berlin, aber wie es schien, wollte er sich hier in Dranitz niederlassen. Wohnte der nicht zurzeit bei Heino Mahnke im Gästezimmer?

			»Kann sein«, sagte Tine. »Kann aber auch nicht sein. Erst mal brauch ich meine Brille.«

			Sie stand auf, um ihre Handtasche zu holen, während Sonja rasch aus dem Fenster schaute, ob am Ende schon Patienten vor der Haustür standen. Doch außer einem Schwarm Spatzen, der sich über eine weggeworfene Bäckertüte hermachte, war niemand zu sehen.

			»Aber ich könnte mal rasch meinen Schwager anrufen«, schlug Tine vor, während sie in ihrer Handtasche nach der Brille suchte. »Der ist doch Elektriker, der Felix Beckermann in Vielist.«

			Sonja hatte eher daran gedacht, bei Heino anzuklingeln.

			»Wieso soll dein Schwager wissen, wo der Simon Strassner wohnt?«

			Tine hatte endlich die Brille gefunden und hielt sie prüfend gegen das Licht.

			»Weil der doch die Leitungen im Inspektorenhaus legen wird«, erklärte sie. »Der Strassner zahlt ausgesprochen anständig, hat er gesagt. Ganz anders als die Frau Baronin. Die ist mit den Zahlungen an die Handwerker wohl ganz weit im Rückstand – wer weiß, ob der Felix nicht recht hat und die tatsächlich pleite ist. Aber der Strassner will sich darum kümmern, ›bleibt ja in der Familie‹, hat er gesagt.«

			Sonja wollte sich gerade erkundigen, ob Tine wisse, was der »ausgeprochen anständig« zahlende Herr aus Berlin denn noch so alles vorhabe und was der Schwager denn noch so alles wisse, als plötzlich die Tür zur Praxis aufgestoßen wurde, begleitet von einem lauten Winseln.

			Herein stürmte Jenny Kettler, den jammernden Falko hinter sich herziehend. Tine ließ die Spendenquittungen links liegen und sprang erschrocken vom Empfangsschreibtisch auf, um die beiden ins Behandlungszimmer zu führen. Sonja folgte eilig. Auf dem Boden hinter dem Schäferhund waren rote Pfotenabdrücke zu erkennen.

			»Guten Morgen, Frau Kettler«, sagte Sonja ruhig. »Helfen Sie mir bitte, den Falko auf den Behandlungstisch zu heben.«

			Jenny nickte heftig und bückte sich, in ihren Augen standen tatsächlich Tränen.

			»Dann zeig mal her, mein Junge.« Sonja streckte Falko die Hand entgegen, damit er sie erst einmal beschnuppern konnte, dann griff sie vorsichtig nach seiner rechten Vorderpfote aus. »Oje, du Armer. Da hast du dich aber tief geschnitten.«

			»Die Scheißbaustelle«, platzte Jenny heraus. »Da kann man noch so sehr aufpassen, irgendwo liegt immer etwas rum.«

			Sonja verkniff sich eine Bemerkung und konzentrierte sich ganz auf den Hund. »Lass noch mal sehen, Falko. Oha, ein richtiges Loch hast du dir in den Ballen gerissen. Zeig mal die andere Pfote. Die ist heil. Und hinten? Ja, so ist’s fein. Der Hinterlauf ist okay, der andere auch. Alles wird gut, mein Braver …«

			Jenny schaute gespannt zu, wie die Frau Dr. Gebauer ganz ohne Angst mit dem großen Schäferhund umging. Fast glaubte Sonja, so etwas wie Anerkennung in ihren Augen zu erkennen. Hatte sie gedacht, sie würde nicht mit Falko fertig? Schließlich war er ja nicht das erste Mal bei ihr in Behandlung. Und außerdem waren schwierige Hunde ihr Spezialgebiet.

			»Desinfektionsmittel, Tine. Wir müssen die Wunde reinigen. Und Verbandszeug. So, Frau Kettler, Sie geben dem Falko jetzt ein Leckerli. Tine, holst du schnell die Dose? Dann ist er abgelenkt, während ich ihn verarzte.«

			Falko fiepte und winselte, aber er fraß die Leckerli – eins nach dem anderen. Egal. Hauptsache, er hielt still. »Zum Glück ist kein Dreck in der Wunde«, sagte Sonja, ohne aufzuschauen. »Nähen kann ich das nicht. Es würde wieder aufplatzen, weil er auf dem Ballen ja läuft. Aus dem Grund werde ich ihm einen festen Verband anlegen, auch wenn er das nicht mögen wird.«

			Falko leckte Jennys Hände, während Sonja und Tine seine böse Pfote desinfizierten und verbanden.

			»Er bekommt noch ein Antibiotikum, damit sich nichts entzündet«, sagte Sonja, als sie fertig war, und richtete sich auf. »Ich bereite schnell die Injektion vor.«

			»Wie geht es denn mit Ihrem Tiergarten Müritz voran?«, erkundigte sich Jenny, während Sonja die Spritze aufzog.

			Es klang nach harmlosem Interesse, aber Sonja war misstrauisch. Warum fragte sie? Wollte sie gern hören, dass der Verein vor sich hin dümpelte und die Sache aussichtslos war? Da hatte sie Pech.

			»Ich kann nicht klagen, es geht gut voran.«

			Falko stand reglos wie eine Statue, während sie ihm die Injektion in den Rücken gab. Braver Bursche. Er würde sich während der kommenden Wochen mit einer schmerzenden Pfote herumquälen müssen, aber dagegen gab es zum Glück Schmerzmittel, die Jenny ihm in Leberwurst mischen sollte, damit er sie auch ja fraß. Und natürlich würde er den Verband abfressen. Sie überlegte, ob sie ihm einen Kragen verpassen sollte, entschied sich aber dagegen. Das konnte schlimm ausgehen, wenn er damit seinen Morgenspaziergang unternahm. Ein Hund kam auch auf drei Beinen gut voran, mit dem Kragen konnte er aber leicht irgendwo hängen bleiben.

			»Der Kalle ist ja Feuer und Flamme für den Tiergarten«, fuhr Jenny fort. »Der werkelt schon an der alten Ölmühle herum …«

			»Ja.« Sonja nickte, legte die Spritze beiseite und ging hinüber zum Arzneischrank, um eine Packung Schmerztabletten herauszunehmen. »Und dieses Mal mit fachkundiger Unterstützung …«

			»Ach ja?«

			War sie so naiv oder tat sie nur so? Jenny musste doch wissen, wer die Pläne für Restaurierung und Umbau der alten Gebäude entworfen hatte.

			»Der Herr Strassner steht ihm zur Seite«, sagte Sonja. »Legt sich mächtig ins Zeug, der Herr aus Berlin. Wie man hört, will er sich ja hier in der Gegend niederlassen.«

			Jetzt hatte sie mehr gesagt, als sie wollte. Aber irgendwie war ihr die Jenny heute sympathischer als sonst. Vielleicht lag es daran, dass sie sich um Falko sorgte. Zu ihrem Erstaunen schien Jenny die lobende Erwähnung von Simon Strassner eher unangenehm zu sein. Sie kniff die Lippen zusammen und half Tine, den Schäferhund vom Behandlungstisch zu heben.

			»Falls Sie auf die Gerüchte anspielen, die über mich und Herrn Strassner im Umlauf sind, Frau Doktor Gebauer: Daran ist kein wahres Wort. Es wird weder eine Hochzeit noch Hochzeitsgeschenke geben!«

			»Ach, wissen Sie, junge Frau«, mischte sich jetzt Tine ein, die sich erstaunlich lange zurückgehalten hatte. »Das kann man nie so genau wissen. Was sich neckt, das liebt sich.«

			Jenny sah aus, als wolle sie Tine gleich an die Kehle springen. Oha, dachte Sonja. Da schien vieles anders zu sein als gedacht. Kluges Mädel. Den Typen sollte sie wirklich nicht heiraten, der taugte nichts. Zu glatt. So einer war nicht zu packen, flutschte einem immer wieder durch die Finger.

			»Dann haben wir’s fürs Erste«, sagte sie zu Jenny. »Am Donnerstag kommen Sie wieder vorbei. Und vorläufig keine einsamen Spaziergänge – nur an der Leine. Ziehen Sie heute Nacht eine Socke über den Verband – wenn Sie Glück haben, ist er morgen noch dran.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann binden Sie irgendwas drüber oder kommen Sie noch einmal her. Wichtig ist, dass kein Schmutz in die Wunde kommt, und er sollte auch nicht daran lecken.«

			Jenny nickte beklommen. »Schicken Sie mir bitte die Rechnung«, sagte sie. »Ich hab vor Aufregung ganz vergessen, mein Portemonnaie einzustecken.«

			»Kein Problem«, sagte Sonja. »Die Hauptsache ist, dass seine Pfote heilt.«

			Jenny nickte. Sonja stellte fest, dass sie blass aussah und Schatten unter den Augen hatte. »Ich hab es Kalle schon gesagt«, platzte sie plötzlich heraus und lächelte Sonja an. »Ich würde gern Mitglied werden. Weil ich die Idee mit dem Tiergarten Müritz richtig gut finde.«

			Sonja war verblüfft und wusste nicht gleich, was sie sagen sollte. Einerseits war sie gerührt, doch gleichzeitig war da ihr großes Misstrauen Franziska und ihrer Familie gegenüber. Waren Jennys Worte aufrichtig gemeint, oder steckte vielleicht etwas ganz anderes dahinter?

			Jetzt ergriff Tine das Wort. Sie gratulierte Jenny zu dieser Entscheidung und versprach, in den kommenden Tagen ein Aufnahmeformular zu schicken.

			»Ich kann es ja auch am Donnerstag mitnehmen«, meinte Jenny und nahm Falko an die Leine. »Vielen Dank und bis dann, Frau Doktor Gebauer!« Die Praxistür klappte hinter ihr zu, noch bevor Sonja Auf Wiedersehen sagen konnte.

			»Nettes Mädel«, urteilte Tine, während sie Falkos Haare vom Behandlungstisch saugte.

			Sonja nickte zerstreut. Irgendwie wurde sie aus alldem nicht mehr schlau. Ob es tatsächlich an der Zeit war, ihre Aversion gegen die Schwester ihrer Mutter und deren Enkelin zu überdenken?

		

	
		
			Walter

			Der Alltag war eingekehrt und hatte die schönen Tage in der Toskana in weite Ferne geschoben. Wie durch ein umgedrehtes Fernrohr sah er sich mit Franziska auf der Terrasse der romantischen Ferienwohnung sitzen und Chianti trinken – er hielt ihre Hand, sie lächelte ihm zu. Ein Bild aus glücklichen Zeiten, das immer kleiner wurde, die Farben verlor und schließlich zu einem Nichts zusammenschrumpfen würde. Aber er wollte sich nicht beklagen – sie waren ja doch beieinander, lebten in einer gemeinsamen Wohnung, teilten Freud und Leid miteinander.

			War das tatsächlich so? Wenn er ehrlich war: nein. Franziska war da, und sie war doch nicht da. Sie schliefen wieder getrennt, womit er sich abgefunden hatte. Aber auch an den Abenden saß sie jetzt oft in ihrem Zimmer, studierte irgendwelche Papiere, und wenn er sie bat, sich noch ein wenig zu ihm zu setzen, tat sie es unwillig und wirkte zerstreut.

			»Hast du Sorgen?«

			»Ach, nur das Übliche.«

			»Lass uns den Chianti probieren, den wir im Supermarkt gekauft haben.«

			»O bitte, Walter. Keinen Wein, ich bekomme davon Kopfschmerzen.«

			Manchmal fragte er sich, ob es seine Schuld war, dass sie diese intensive, schöne Zeit so ganz vergessen hatte, auch nicht mehr daran erinnert werden wollte. Hatte er zu viel von sich erzählt und sie zu sehr in die Zuhörerrolle gedrängt? Hatte er ihr keinen Raum gegeben? Sie mit seinen Erinnerungen überrollt, sodass sie keine Möglichkeit gesehen hatte, selbst etwas zu erzählen? War es am Ende so, dass nur er diese Zeit so genossen hatte, während sie ständig an zu Hause gedacht hatte und nur ihm zuliebe geblieben war? Ach nein – da ging er wohl zu weit. Es war einfach so, dass sie mit Problemen rang, die sie ihm nicht mitteilen wollte. Warum auch immer.

			Auch Jenny war stiller als gewohnt, sie schien Falkos böse Pfote auf ihre eigene Fahne zu schreiben und kümmerte sich rührend um den Hund. Simon Strassner war zu der geforderten Aussprache nicht erschienen, er hatte angerufen und um Aufschub gebeten, da er geschäftlich zu tun habe.

			»Feigling«, hatte Jenny das Telefonat kommentiert. »Meinetwegen braucht er gar nicht mehr zu kommen.«

			»Er wird mit seiner Scheidung zu tun haben«, vermutete Walter.

			Tatsächlich war ihm Jenny in der letzten Zeit näher als Franziska, denn während Franziska aus Gründen, die sie nicht weiter erklärte, nach Schwerin fuhr, saß Jenny bei ihm und erkundigte sich interessiert nach dem gemeinsamen Urlaub. Was sie so alles unternommen hätten. Ob die Toskana wirklich so schön sei, wie alle immer behaupteten. Ob sie sich gelangweilt hätten. Ob es dort viele Stechmücken gebe … Sie schien diese Gespräche zu genießen, lief in die Küche, um Kaffee zu kochen, legte Kekse auf einen Teller und setzte ihm Julchen auf den Schoß. Eines Nachmittags vertraute sie ihm an, dass sie oft über diesen Bernd nachgrübelte, der angeblich ihr Vater sei.

			»Ich habe mich daran erinnert, dass es einmal einen Bernd in der Wohngemeinschaft gab. Ist aber sehr lange her, da war ich noch nicht in der Schule. Ich hab nur ziemlich verschwommene Erinnerungen an ihn.«

			»Und du meinst, das könnte er gewesen sein?«

			Sie zuckte die Schultern. Der Name war nicht gerade selten.

			»Ich weiß noch, dass der mich mal zum Arzt gebracht hat. Da hatte ich die Masern oder so was. Mir war so elend, dass er mich tragen musste.«

			»Das war doch sehr anständig von ihm. Er hätte sich ja anstecken können«, hielt Walter ihm zugute.

			Jenny grinste schief. »Mama hätte das bestimmt nicht gemacht«, sagte sie in abfälligem Ton. »Die hatte dafür immer ihre Leute.«

			Er wusste, dass sie mit ihrer Mutter nicht zurechtkam, dennoch hatte er den Eindruck, für Cornelia eintreten zu müssen. Warum, war ihm selbst nicht klar. Vielleicht weil sie Franziskas Tochter war und es bestimmt Gründe dafür gab, dass sie so geworden war, wie sie war. »Vielleicht weißt du nicht alles von deiner Mutter, Jenny«, gab er zu bedenken. »Ich habe immerhin den Eindruck gewonnen, dass sie großen Anteil an deinem Schicksal nimmt.«

			Jenny schnaubte und drückte Julchen einen Keks in die fordernd ausgestreckte Hand. »Kommandieren konnte sie schon immer gut, aber wehe, es ging nicht alles nach ihrem Kopf!«

			»Es ist immer schwer, wenn ein Elternteil fehlt«, versuchte er zu vermitteln. »Dann hat der andere es doppelt schwer. Meine Sonja musste ohne Mutter aufwachsen, und sosehr ich mich bemüht habe – ich konnte ihr die Mutter nicht ersetzen. Da hat sie dann Dummheiten gemacht …«

			Es war kein gutes Beispiel, das sah er sofort. Jenny verzog das Gesicht und meinte, Sonja habe immerhin einen sehr lieben Papa gehabt. »Außerdem ist ihre Mutter gestorben. Das ist etwas ganz anderes. Mein Vater war am Leben, sie hätten ja heiraten und eine Familie gründen können. Aber das wollten sie nicht.«

			»Manchmal geht das eben nicht, Jenny. Sie haben vielleicht nicht zusammengepasst und gewusst, dass sie in der Ehe immerzu gestritten hätten.«

			»Das kann man sich ja vorher überlegen«, knurrte Jenny. »Bevor man ein Kind in die Welt setzt.« Sie verstummte abrupt und starrte verlegen vor sich hin. »Weißt du was, Walter«, sagte sie schließlich. »Am liebsten wäre es mir, du wärst mein Vater.«

			Gerührt schloss er sie in die Arme. Wie schmal sie war. Wie das rote Wuschelhaar seine Wange kitzelte. Es war, als halte er Elfriede im Arm. Das Leben war schon verrückt.

			»Dazu wäre ich wohl zu alt«, sagte er lächelnd.

			»Ach wo«, widersprach sie. »Du bist ein ganz wunderbarer Papa. Die Sonja weiß gar nicht, was für ein Glück sie mit dir hat.« Sie löste sich von ihm und nahm Julchen, die sich nicht länger mit einem einzelnen Keks begnügte, den Teller aus der Hand.

			»Sie ist eigentlich gar nicht so übel, die Sonja«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln an. »Zuerst hab ich sie für eine eingebildete Ziege gehalten. Sorry, Walter, aber wie sie Oma behandelt hat, das war wirklich nicht nett.«

			»Sie kriecht eben gern in ihr Schneckenhaus, Jenny.«

			»Das war schon etwas mehr als ein Schneckenhaus, eher ein Panzer. Aber Schwamm drüber. Die Idee mit dem Tiergarten finde ich klasse. Verrückt, aber irgendwie auch genial!«

			»Hast du Sonja gesagt, dass dir die Initiative ›Tiergarten Müritz‹ gefällt, als du mit Falko bei ihr warst?«, wollte Walter wissen.

			»Hab ich. Allerdings hat sie sich nicht gerade vor Begeisterung überschlagen.«

			Es klang enttäuscht, und er beeilte sich zu vermitteln. »Sonja ist nicht so impulsiv wie du, Jenny. Sie braucht Zeit, um sich in eine neue Situation hineinzufinden. Aber wenn sie jemanden mag, dann ist sie eine treue, verlässliche Freundin.«

			Jenny sah nicht so aus, als sei sie davon überzeugt, aber sie wollte wohl auch nicht widersprechen. Stattdessen wechselte sie das Thema. »Sag mal, Walter«, setzte sie an. »Ist dir auch aufgefallen, dass Oma in letzter Zeit so komisch ist?«

			»Doch«, sagte er. »Aber ich dachte, das läge an mir.«

			Jenny lachte auf und nahm Julchen den Kaffeelöffel aus der Hand, mit dem sie nun auf den Keksteller einschlug.

			»An dir liegt das ganz bestimmt nicht. Ich fürchte vielmehr, dass es mit diesen Mahnungen zu tun hat.«

			Er horchte auf. Mahnungen, das hörte sich nicht gut an.

			»Glaubst du, sie hat Probleme mit der Finanzierung?«, fragte er beklommen.

			»Woher soll ich das wissen? Sie lässt sich ja nicht in die Karten schauen, wenn es ums Geld geht. Vielleicht hat sie die Rechnungen nicht bezahlen können, weil sie in der Toskana war.«

			Sie wussten beide, dass das Unsinn war. Die Rechnungen zu den Mahnungen waren lange vorher fällig gewesen. Warum hatte sie das Geld nicht angewiesen?

			»Glaubst du, Oma ist pleite?«, fragte Jenny beklommen.

			»Ich weiß es nicht, Jenny«, antwortete Walter wahrheitsgemäß.

			Als Franziska am späten Nachmittag immer noch unterwegs war, beschloss Walter, die Fleischklopse mit Kartoffelbrei, die er eigentlich zum Mittagessen hatte machen wollen, erst am Abend zuzubereiten. Den Rest des Nachmittags wollte er für einen Besuch bei Sonja nutzen. Seit seiner Rückkehr aus der Toskana hatte er zwar mit ihr telefoniert, aber sie hatten beide zu viel um die Ohren gehabt, um sich persönlich zu treffen. Das würde er jetzt nachholen. Ganz spontan. Er hoffte nur, dass sie zu Hause oder in der Praxis war und einen Moment Zeit für ihn erübrigen konnte. Oder sollte er doch besser anrufen?

			Er blieb neben dem Apparat im Flur stehen, dann wählte er ihre Nummer.

			Zum Glück – denn es stellte sich heraus, dass sie gerade in Richtung Dranitz aufbrechen wollte.

			»Ich will bei der Ölmühle nach dem Rechten sehen, Papa. Weißt du was? Ich komme vorbei und hole dich ab.«

			»Gern. Ich gehe schon mal vor bis zur Straße und warte auf dich.«

			Es war kühl geworden, stellte er fest, als er über die Zufahrt zur Straße schritt. Die Wälder färbten sich schon herbstlich und fingen an, in bunten Farben zu leuchten. Zehn Minuten später hielt Sonjas blauer Wagen neben ihm, und er stieg ein.

			»Gut, dass das Wetter noch hält«, meinte sie. »Kalle ist im Renovierungsrausch, hat jede Menge Materialien eingekauft und verbringt Tag und Nacht in der Ölmühle.«

			Walter sammelte leere Bäckertüten, zusammengeknüllte Papiere, einen klebrigen Pappbecher und zwei Bleistifte vom Boden des Beifahrersitzes. Es widerstrebte ihm, inmitten all dieser Dinge die Beine auszustrecken.

			»Tut mir leid«, sagte Sonja entschuldigend. »Stopf alles in eine der Bäckertüten, ich nehme es nachher mit.«

			Er sammelte den Müll ein und legte die beiden Bleistifte ins Handschuhfach. Eine alte Angewohnheit – er konnte nichts wegwerfen, was noch brauchbar war.

			»Dein Auto erinnert mich an dein früheres Kinderzimmer«, sagte er lächelnd. »Da lag auch immer so viel Zeug herum.«

			Sie lachte fröhlich. Überhaupt war sie in bester Stimmung – ihre Mundwinkel, die sonst meist nach unten zeigten, ragten in die Höhe, ihre Augen blitzten. Er freute sich darüber. Sie hatte es so sehr verdient, endlich ein bisschen Glück zu haben. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, dass ihre Praxis nicht viel abwarf. Auch hatte er sich oft gefragt, warum sie sich keinen Lebenspartner suchte, doch vermutlich war ihre gescheiterte Ehe der Grund dafür. Nun also lebte sie für den Tiergarten Müritz, und er hoffte inständig, dass sie damit Erfolg haben würde.

			»Der Kalle ist richtig aufgeblüht, seit er endlich eine Aufgabe hat«, erzählte sie, bog in den holprigen Waldweg ein, der zur Ölmühle führte, und hielt an. Mit Fotoapparat und Objektiven bewaffnet, um die Fortschritte der Restaurierung zu dokumentieren, stieg sie aus und wartete auf Walter, der ebenfalls ausgestiegen war und den steilen, unbefestigten Weg hinunter zur Ölmühle beäugte.

			»Das kann auf keinen Fall der alte Weg sein, den die Bauern und Angestellten früher mit ihren Pferdewagen genommen haben«, ließ er verlauten.

			»Der alte Weg liegt drüben auf der anderen Seite«, erklärte Sonja und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Waldrand jenseits des kleinen Tales. »Leider gehört die Wiese nicht uns, die hat Cornelia Kettler gepachtet. Und wie ich die Dame kenne, wird sie uns ganz bestimmt kein Wegerecht einräumen.«

			Kalle hatte sich über die Besitzverhältnisse kühn hinweggesetzt und war mit dem beladenen Wagen über besagte Wiese gefahren, hatte auch den Bach mit Hilfe zweier Bretter überwunden und seine Baumaterialien in der verfallenen Scheune der Ölmühle untergestellt. Vor dem alten Gebäude lag allerlei Zeug, das er aus dem Inneren herausgeräumt hatte – Kisten und Kästen, Blecheimer und Kannen, antike Gerätschaften, verschimmelte Körbe, ein altes Kummet, eine rostige Sense und mehrere hölzerne Harken, in denen Generationen von Holzwürmern ihr Unwesen getrieben hatten. Als sie näher kamen, vernahmen sie lautes Hämmern, dazwischen war immer wieder Kalles Stimme zu hören, der irgendwelche Anweisungen gab. Eine helle, weibliche Stimme antwortete. Moment mal, dachte Sonja, der diese Stimme irgendwie bekannt vorkam. War das nicht Mücke? Die Stimmen verstummten. Nun war nichts mehr zu hören. Sonja und Walter näherten sich der offenstehenden Eingangstür, spähten ins Innere und entdeckten ein zärtlich umschlungenes Paar. Mücke stand auf den unteren Stufen einer Leiter, Kalle hielt sie mit Armen fest und küsste sie leidenschaftlich.

			Sonja gönnte ihnen einige Sekunden, dann räusperte sie sich vernehmlich.

			»Herr Präsident!«

			Kalle riss die Augen auf, ließ aber Mücke nicht los.

			»Hier!«, sagte er grinsend. »An der Arbeit!«

			Sonja schmunzelte. »Das sehe ich. Schönen Tag, ihr zwei.« Mücke war der Auftritt peinlich. Sie löste sich von Kalle und stieg von der Leiter.

			»Es geht gut voran«, sagte sie. »Der Herr Strassner hat einen Arbeitsplan aufgestellt. Dieser Raum hier ist noch gut in Schuss, wir müssen nur den alten Putz runterhauen und schauen, ob das Mauerwerk darunter noch in Ordnung ist.«

			Kalle hatte sämtliche Gerätschaften und mehrere Säcke Wandputz mitgebracht und alles in der Scheune eingelagert.

			»Wenn der Simon das nächste Mal kommt«, erklärte er, »will er sich noch mal die Mauern anschauen und sich vergewissern, dass auch nix feucht oder pilzig ist. Und wenn es passt, können wir nächste Woche verputzen. Der Fußboden ist gemauert, da legen wir Holzbohlen drauf, den Ofen schließen wir wieder an. Wenn alles klappt, sind wir Weihnachten fertig.«

			Sonja war nicht ganz so zuversichtlich, schließlich musste das Dach neu gedeckt werden, aber Kalle tönte großspurig, dass der Simon da einen Dachdecker an der Hand habe, der würde das bis November hinbekommen.

			»Glaubste wirklich?«, fragte Mücke zweifelnd und schüttelte sich den Staub aus den Haaren. »Wo die Dachdecker im Moment kaum wissen, wo ihnen der Kopf steht vor lauter Aufträgen?«

			Kalle blieb zuversichtlich. »Der Simon, der kriegt das schon hin.«

			Sonja schraubte ein lichtempfindliches Objektiv an ihre Kamera, um drinnen fotografieren zu können. Sie hielt die halb vom Putz befreite Ziegelwand für die Ewigkeit fest, die Schutthaufen auf dem Fußboden, Kalle mit dem Hammer auf der Leiter, dann Mücke mit dem Hammer, ebenfalls auf der Leiter, und zum Schluss knipste sie noch einige Fotos durch die Scheiben nach draußen.

			»Müssen die Fenster nicht auch ersetzt werden?«, fragte Walter, dem das Holz reichlich morsch vorkam.

			»Die halten noch, bis …« Kalle unterbrach sich, weil Sonja ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.

			»Da drüben sind Leute!«

			»Was? Wo?«, fragte er verwirrt.

			»Drüben auf der Wiese. Ich hab durchs Fenster fotografiert und sie dabei entdeckt.«

			Kalle, Mücke und Walter eilten zu dem kleinen Fenster, dessen Scheiben vom Staub des vergangenen Jahrhunderts nahezu erblindet waren. Dennoch konnte auch Walter die beiden Personen drüben auf der angrenzenden Wiese erkennen. Ein Mann und eine Frau.

			»Das sind Touris«, meinte Kalle. »Die haben sich verlaufen.«

			»Die sind mit dem Auto gekommen«, stellte Mücke fest. »Westauto. Und die Nummer … Warte mal …«

			Sie kniff die Augen zusammen, um das Kennzeichen des Wagens entziffern zu können, aber Sonja, die scharfe Augen hatte, war schneller.

			»Ein H«, vermeldete sie. »H für Hannover. Kommt nicht deine neue Stieftochter da her, Papa?«

			»Meine neue … was?«

			»Cornelia. Jennys einfühlsame Mama.«

			»Bitte, Sonja«, sagte er unwillig, dem es nicht gefiel, dass sie in Kalles und Mückes Gegenwart so über Cornelia herzog.

			Sonja machte den Mund auf, um sich zu verteidigen, als sie von draußen laute Rufe vernahmen.

			»Hallo? Ist jemand da?«

			Die vier in der Mühle sahen einander beklommen an, denn Kalles Wagenspuren und die improvisierte Brücke waren nicht zu übersehen.

			»Jetzt haben wir den Salat«, murmelte Mücke.

			»Pssst«, flüsterte Kalle.

			Sonja entschloss sich, die Sache in die Hand zu nehmen. Schließlich ging es um ihren Tiergarten. Und um eine einigermaßen gute Nachbarschaft.

			»Ja!«, rief sie laut. »Kommen Sie ruhig rein. Wir sind hier bei der Arbeit!«

			Ein Mann und eine Frau traten ein. Sonja hatte sich nicht getäuscht – es waren Cornelia und Bernd.

			»Ach, hallo, Walter«, sagte Cornelia überrascht, als sie den neuen Mann ihrer Mutter erblickte. »Du hier – und Cousine Sonja ebenfalls!«

			Sie schüttelte den beiden die Hand, dann begrüßte sie Kalle und Mücke, die sie ebenfalls von der Hochzeit kannte.

			Bernd nickte in die Runde und sah sich interessiert in der alten Ölmühle um. »Wollen Sie die wieder in Betrieb nehmen?«, fragte er Kalle mit Blick auf den Mühlstein.

			Kalle nickte eifrig und schien sich zu freuen, als sich Bernd nun nach der Mahlvorrichtung erkundigte.

			»Es geht allerdings nicht, dass du dein Zeugs mitten über unsere Wiese karrst«, wandte sich Cornelia an Sonja. Sie trug einen hellen Sommermantel und Jeans und hatte die dunkelblonden Haare zum Zopf zusammengebunden. Sie sah Jenny überhaupt nicht ähnlich, auch ihrer Mutter nicht.

			Sonja hob abwehrend die Hände und wollte gerade klarstellen, dass das Land Kalle gehörte, als Bernd beschwichtigend eingriff.

			»Nu lass mal, Conny«, sagte er. »Das hier ist meine Sache. Gibt es denn keine andere Zufahrtsmöglichkeit?«, erkundigte er sich dann bei Kalle.

			»Doch«, erwiderte der. »Dort hinten am Waldrand. Ist ein riesiger Umweg. Über die Wiese geht’s sehr viel schneller.«

			»Wenn du dir das gefallen lassen willst«, hielt Cornelia achselzuckend dagegen.

			Bernd war fast einen Kopf kleiner als Cornelia – ein drahtiger und wohl auch recht kräftiger Typ. Er hatte bei der Hochzeit sehr zurückhaltend gewirkt, und vermutlich war er das auch, dennoch schien er genau zu wissen, was er wollte.

			»Das mit der Zufahrt ist natürlich eine dumme Sache. Durch meine Wiese geht’s auf Dauer nicht. Vielleicht können wir am Rand der Wiese einen Weg zur Ölmühle anlegen, gleich bei der Baumreihe dort. Einen Streifen von meinem Land würd ich schon dazugeben, denn so eine Mühle ist doch eine tolle Sache …«

			Das klang vernünftig. Auch Bernd schien an einer gemeinsamen Lösung interessiert. Walter stellte erfreut fest, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Gut für Sonja, dass nicht Cornelia hier den Ton angab, sondern dieser Bernd. Jennys Vater. Wenn es denn stimmte, was Cornelia da am Telefon erzählt hatte.

			»Wir gehen dann mal«, sagte Bernd und schüttelte allen die Hand. »Wollen noch im Gutshaus vorbeischauen. Wenn wir schon mal hier sind, nicht wahr, Conny?«

			Cornelia stand schon draußen, sie fröstelte leicht und schien froh zu sein, dem staubigen Raum zu entkommen. Die typische Landfrau war sie bestimmt nicht, eher eine Stadtpflanze.

			»Lass uns auch fahren, Sonja«, bat Walter, als die beiden weg waren. »Ich kann die arme Jenny unmöglich mit den beiden allein lassen.«

			Sonja war nicht begeistert, sie hatte noch verschiedene Aufnahmen machen wollen, um sie später in Aquarelle umzusetzen.

			»Ist denn deine Frau nicht da?«

			»Ich weiß es nicht. Franziska ist unterwegs.«

			»Na schön«, gab sie nach und packte ihre Kameraausrüstung ein.

			Sie überließen Kalle und Mücke ihrer staubigen Arbeit und kletterten durch den Wald zum Weg hinauf. Sonja erklärte ihm, dass nächstes Jahr auch die Scheune restauriert würde, außerdem sollten ein Anbau entstehen und die ersten Gehege.

			»Der Bernd hat schon recht mit der Zufahrt«, meinte sie, als sie schon im Wagen saßen. »Wir müssen ohnehin einen Parkplatz und einen Weg zum Eingang freimachen, da sollten wir diese Arbeiten vorziehen. Ich werd gleich mal mit dem Herrn Architekten reden, wenn er denn wieder auftaucht.«

			Schweigend holperten sie über den Waldweg. Erst auf der Landstraße, kurz bevor das Gutshaus auf der linken Seite auftauchte, ergriff Walter wieder das Wort.

			»Arbeitet der Herr Strassner ehrenamtlich für euch?«

			»Sicher«, antwortete Sonja. »Er ist doch Mitglied im Verein.«

			Sie bog in die Abzweigung zum Gutshaus ein und hielt hinter dem Wagen mit dem Hannover’schen Kennzeichen, der direkt vor der Eingangstür parkte. Franziskas Auto war nicht zu sehen – sie war also immer noch unterwegs.

			»Dann bis bald, Sonja.« Walter umarmte seine Tochter zum Abschied, doch als er aussteigen wollte, hielt sie ihn am Ärmel fest.

			»Da ist noch was, Papa. Ich sag’s dir nur im Vertrauen. Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten, ist nur irgendwie komisch …«

			»Na los, raus mit der Sprache!«, forderte Walter sie auf. Er war schon mit einem Bein aus dem Wagen, doch was er nun zu hören bekam, erschreckte ihn dermaßen, dass er sich auf den Beifahrersitz zurücksacken ließ. Sonja erzählte ihm, was sie heute von Tine erfahren hatte: Franziska hatte die Handwerker nicht bezahlt, und Simon Strassner wollte sich einmischen, anscheinend sogar die Rechnungen übernehmen. Sein Instinkt war richtig gewesen – mit diesem Herrn war etwas faul. Schlimmer noch war die Tatsache, dass Franziska tatsächlich Geldprobleme hatte, was seine schlimmsten Vermutungen bestätigte.

			»Wird deine Angestellte die Sache an die große Glocke hängen?«

			»Ich hoffe nicht, aber die Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen. Und schon gar nicht für diesen Schwager, den Felix Beckermann.«

			Walter seufzte tief. Auch das noch.

			»Tut mir leid, Papa. Ich hätte es dir wohl besser nicht erzählt, wie?«, fragte Sonja reuevoll. »Jetzt regst du dich bloß auf.«

			»Es ist gut, dass du es mir gesagt hast, Sonja.« Walter strich ihr über die Wange, dann stieg er aus. »Ich danke dir, Mädel. Bis bald.« Er schlug die Tür zu und stieg die Stufen zur Haustür hinauf.

			Auf der Treppe zur Wohnung fühlte er, wie der Zorn ihn packte. Warum hielt Franziska ihre Sorgen vor ihm geheim? War er nicht ihr Vertrauter, ihr Ehemann, ihr Geliebter? Steckte er nicht letztlich mit drin in der Misere?

			Die stolze Frau Baronin wollte nicht zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, das war es. Und sie ahnte nicht, wie sehr sie ihn damit verletzte.

		

	
		
			Franziska

			Sie hatte unterwegs zweimal von der Strecke abfahren und eine Pause einlegen müssen, um ein Viertelstündchen die Augen zu schließen. Selten war sie so erschöpft gewesen, es musste das Alter sein. Früher hatten ihr zwei oder drei durchwachte Nächte kaum etwas ausgemacht, vor allem damals nicht, als Cornelia noch klein war und jede Nacht weinte, weil sie von Albträumen gequält wurde. Sie hatte ihre Tochter getröstet, ihr vorgelesen, Geschichten erzählt, sie in den Schlaf gesungen und war erst in den frühen Morgenstunden zurück in ihr Bett geschlichen. Trotzdem hatte sie den Arbeitstag danach gemeistert. Ach ja – das war lange her. Nun war sie alt und empfindlich, der Rücken tat weh, die Knie machten Ärger, und sie fror ständig, obgleich es gar nicht kalt war. Auch ihre Stimmung war im Keller. Was ausnahmsweise nicht am Alter, sondern an den Problemen lag, mit denen sie sich herumschlagen musste. Banken waren Geier, das hatte sie immer gewusst, sie hielten still, machten Versprechungen, warteten ab, und wenn der Moment gekommen war, zogen sie die Schlinge zu. Aber sie würde sich nicht damit abfinden; es war ihr bisher immer gelungen, einen Ausweg zu finden, und das würde sie auch dieses Mal schaffen. Nur musste sie vorher eine Nacht durchschlafen. Ohne Schlaf war man kein Mensch, hatte ihr Großvater immer gesagt. Wie recht er doch gehabt hatte!

			Endlich tauchte das Gutshaus links zwischen den Bäumen auf. Franziska sah auf die Uhr: schon fast sechs. Sie würde Jenny Guten Abend sagen und sich für ihr langes Ausbleiben entschuldigen, dann würde sie ihre Urenkelin in den Arm nehmen und den bezaubernden Duft dieses jungen Menschenkindes einatmen. Eine Mischung aus frischer Wäsche, Keksen und dem typisch süßen Babygeruch. Und sie würde Walter mit einer zärtlichen Umarmung begrüßen, ihm für seine Geduld und Fürsorge danken. Ach ja, es war so gut, nach all dem Ärger und den Enttäuschungen wieder heimzukommen, um sich im Schoß ihrer Lieben von den Strapazen zu erholen.

			Ihre schönen Hoffnungen zerplatzten in dem Moment, in dem sie Cornelias Wagen vor dem Eingang des Gutshauses entdeckte. Ihre Tochter war hier – darüber sollte sie sich eigentlich freuen, nur fiel ihr jetzt ein, dass sie sie eigentlich hatte anrufen wollen, es vor lauter Sorgen um die Finanzen aber vergessen hatte. Wie dumm. Wie unglücklich. Ausgerechnet Cornelias Anliegen hatte sie außer Acht gelassen, das würde ihre Tochter ihr nun in aller Ausführlichkeit vorwerfen, und leider war sie damit im Recht. Sie hatte sie wieder einmal vernachlässigt, sich nicht genügend um sie gekümmert. So wie damals, als sie »immer arbeiten gehen musste« und ihre Conny das »einzige arme Schlüsselkind in der Klasse« war.

			Sie stieg mit der schweren Tasche voller Bankunterlagen die Treppe hinauf und geriet so außer Atem, dass sie auf dem Treppenabsatz stehen bleiben und verschnaufen musste. Das lag sicher an ihrer Erschöpfung, dachte sie und sah durch das schmale Fenster auf den See hinunter. Ach, auch dort hatten sie noch viel zu tun, um den früheren Zustand wiederherzustellen. Momentan schaute das Grundstück schlimmer aus als je zuvor. Der Uferstreifen, der früher eine gepflegte Rasenfläche gewesen war, hatte sich in eine Art Steppe verwandelt, Büsche und Gestrüpp wucherten dort, das ungemähte Gras war mit Disteln und Kletten durchsetzt. Und erst einmal Kalles Kühe und die Schweine! Sie ruinierten das Bootshaus mit ihrer Wühlerei und ihrem Gestank. Jetzt hatte Kalle ihnen auch noch einen Auslauf gezimmert, weil Susannchen fünf kleine Ferkelchen zur Welt gebracht hatte.

			Sie atmete noch einmal tief durch, um die letzten Stufen zu nehmen, als sie unten am See einen Mann entdeckte, der mit verschränkten Armen vor dem Schweinegehege stand. War das Kalle? Nein, auf keinen Fall. Der Gestalt nach zu urteilen eher Wolf Kotischke, aber der hatte doch jetzt einen Job in Waren …

			Nun ja – See und Parkgelände waren zwar ihr Eigentum, aber die Dörfler waren aus DDR-Zeiten noch gewohnt, sich dort aufzuhalten, und sie machten häufig Gebrauch von diesem Gewohnheitsrecht. Franziska sperrte die Wohnungstür auf und trat ein, fest entschlossen, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen.

			»Guten Abend, alle miteinander! Wie schön, dich hier zu sehen, Cornelia. »Falko hüpfte auf drei Pfoten unbeholfen auf sie zu. »Ja, dich natürlich auch, mein Guter. Na, du Dreibein, was macht die Pfote?« Sie streichelte den Hund, aber noch bevor Jenny an Falkos Stelle eine Antwort geben konnte, noch bevor sie Gelegenheit fand, Walter und Julchen zu begrüßen, riss Cornelia bereits das Wort an sich.

			»’n Abend, Mama! Gut, dass du endlich kommst!«

			Wie erwartet, klang ihre Stimme alles andere als freundlich.

			»Es tut mir leid, Cornelia«, sagte Franziska entschuldigend, stellte ihre Tasche ab und zog den Mantel aus. »Hätte ich gewusst, dass du kommst, wäre ich zu Hause geblieben.«

			»Tatsächlich?«, fragte Cornelia und zog ironisch die Augenbrauen in die Höhe. »Nun ja, ich wollte sowieso nicht lange bleiben. Bernd und ich sind nur hier, um die gepachteten Äcker und Wiesen zu besichtigen.«

			»Es hat also geklappt mit der Pacht«, sagte Franziska erleichtert. »Das freut mich sehr. Leider habe ich zu spät davon erfahren und konnte daher nicht …«

			»Ich habe angegeben, dass ich als Nachfahrin der Familie von Dranitz zu den Alteigentümern gehöre, das hat funktioniert.«

			Julchen unterbrach das Gespräch. Mit der ihr eigenen Vehemenz streckte sie die Arme nach Franziska aus und strampelte gleichzeitig mit den Beinen. »Ooomaaa!«

			Franziska nahm die Kleine auf den Arm und setzte sich neben Jenny an den Tisch.

			»Deine Oma bin ich«, stellte Cornelia beleidigt richtig. »Das ist deine Uroma, Mäuschen. Sag mal Uuurooomaaa!«

			»Uuumaaa!«, rief Julchen und warf eine Tasse um. Falko bekam einen Schwapp kalten Kaffee auf den Rücken und verdrehte sich fast den Hals, um ihn von seinem Fell abzulecken.

			Niemand bot Franziska einen Kaffee an, daher nahm sie sich eine Tasse aus der Vitrine und griff nach der Glaskanne.

			»Er ist kalt, Oma«, sagte Jenny. »Soll ich schnell einen frischen kochen?«

			»Danke, nein, Jenny. Ich hatte heute ohnehin schon viel zu viel Kaffee.«

			Walter sagte kein Wort. Sie spürte nur seinen Blick, der auf ihr ruhte und den er sofort abwandte, sobald sie zu ihm hinübersah. Was hatte er denn? War er ärgerlich, weil sie so lange unterwegs gewesen war? Oder ging ihm Cornelias Besuch auf die Nerven?

			»Wo ist Bernd eigentlich?«, fragte sie ihre Tochter und sah sich suchend um. »Ich hätte ihn gern wiedergesehen.«

			Bei dem letzten Satz fühlte sie sich gleich von zwei Augenpaaren durchbohrt: Jenny starrte sie entsetzt an, Walter vorwurfsvoll. Du liebe Güte – wie empfindlich sie waren! Natürlich kannte sie Jennys Vorbehalte und konnte sie auch verstehen. Aber es war doch keine Lösung, sich in eine Ecke zu verkriechen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Wenn er nun schon einmal auf Gut Dranitz war, konnte sie doch wenigstens mit ihm reden! Das war eine Frage der guten Erziehung, aber davon schien hier niemand viel zu halten. Leider.

			»Er wollte sich ein bisschen umschauen«, erklärte Cornelia. »Und außerdem wollte ich ihn nicht dabeihaben. Weil ich ein Anliegen an dich habe, Mama.«

			Aha, jetzt ließ sie die Katze aus dem Sack. Franziska hatte fast geahnt, dass ihre Tochter nur kam, weil sie etwas von ihr wollte. Zumindest war es während der letzten fünfundzwanzig Jahre so gewesen.

			»Lass hören«, sagte sie müde und nahm einen Schluck kalten Kaffee. Er schmeckte widerlich bitter. Julchen erbeutete einen Kaffeelöffel und begann, damit auf den Tisch zu schlagen. Jenny tauschte eilig den Löffel gegen ihren Teddy aus. Cornelia verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es sah aus, als müsse sie sich schon jetzt gegen die Empörung wappnen, die ihr Anliegen ohne Zweifel auslösen würde.

			»Du weißt ja, dass Bernd die Absicht hat, einen Bauernhof nach streng ökologischen Regeln aufzubauen«, begann sie. »Dafür muss er aber erst einmal eine Menge investieren, vor allem in Gebäude, aber auch in Landmaschinen, Dünger und Saatgut.«

			»Es gibt Subventionen für solche Projekte«, unterbrach Franziska. »Allerdings muss er sich beeilen, die Töpfe sind fast leer.«

			Cornelia nickte, möglicherweise wusste sie das längst.

			»Ich finde, du solltest uns einen Zuschuss geben, Mama«, stieß sie entschlossen hervor. »Es ist schließlich eine Investition in eine gute Sache und ganz sicher besser, als das Geld in diesem Bau zu versenken, der erstens nutzlos ist und zweitens niemals fertig werden wird.«

			Das war Cornelia, wie sie leibte und lebte. Ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen posaunte sie ihre Meinung in die Welt hinaus. Franziska sah beklommen zu Jenny hinüber, aber die wandte demonstrativ den Blick ab. Walter starrte Cornelia an, als sähe er sie gerade eben zum ersten Mal.

			Franziska sammelte sich. Nur die Ruhe bewahren. Keinen Streit anfangen. Gelassen bleiben. »Das würde ich gern, Cornelia. Leider befinden wir uns gerade jetzt in einem finanziellen Engpass, sodass ich kein Geld frei habe.«

			Damit ließ sich Cornelia nicht abspeisen. »Komm schon, Mama!«, rief sie. »Ich kann mir denken, dass du sehr viel Geld für diese verrückte Hotelidee verpulvert hast, aber ich weiß auch, dass ihr jede Menge Kohle auf der hohen Kante hattet, Papa und du. Außerdem hast du das Haus in Königstein verkauft, das hat gut und gerne eine halbe Million eingebracht!«

			Es war nicht leicht, bei Cornelias fantasievoller Hochrechung ruhig zu bleiben. Vermutlich glaubte sie, ihre Mutter säße auf einem Berg von Gold. Leider war das nicht der Fall.

			»Es ist, wie ich es dir sage, Cornelia. Wir mussten viel investieren, und weil sich immer neue Probleme auftaten, sind auch Investitionen danebengegangen. Bei dem Dach beispielsweise habe ich jede Menge draufzahlen müssen.«

			Cornelia ließ sämtliche Erklärungen an sich abprallen, ja, es schien sogar, als würde sie gar nicht zuhören. »Weißt du, Mama«, fuhr sie ungerührt fort. »Damals, als Papa gestorben ist, hätte ich meinen Pflichtteil einfordern können.«

			Jetzt kam sie mit solchen Sachen. Himmel, das war doch Jahre her!

			»Wir hatten ein Berliner Testament gemacht«, warf Franziska ein.

			»Trotzdem hatte ich das Recht auf meinen Pflichtteil«, beharrte Cornelia. »Allerdings habe ich darauf verzichtet. Weil mir die Kohle damals nichts bedeutet hat. Das bereue ich jetzt sehr!«

			Franziska schwieg betroffen.

			Dafür mischte sich jetzt Jenny ein. »Und was willst du uns damit sagen, Mama?«, fragte sie angriffslustig. »Dass du jetzt Anspruch auf Omas Kohle hast, weil du dich damals so hochanständig zurückgehalten hast? Das ist ja wohl zum Lachen!«

			Cornelia sah ärgerlich zu ihrer Tochter hinüber. »Was geht dich das an, Jenny? Das hier ist eine Angelegenheit zwischen mir und meiner Mutter. Also halt dich bitte raus, ja?«

			Franziska öffnete den Mund, um zwischen den beiden zu vermitteln, doch es war zu spät.

			»Da irrst du dich aber gewaltig, Mama!«, rief Jenny aufgebracht. »Dieser Bau, den du gerade als ›nutzlos‹ bezeichnet hast, ist Omas und mein gemeinsames Projekt. Hier entsteht ein Wellnesshotel für alle, die mal die Nase voll haben von dem Stress der Großstadt, und dafür brauchen wir alle Mittel, die uns zur Verfügung stehen. Für Biohöfe und sonstigen Quatsch ist hier kein einziger Pfennig übrig!«

			»Bitte, Jenny! Cornelia!«, rief Franziska und breitete die Arme aus, als wolle sie eine Barriere zwischen den streitenden Parteien errichten. »Lasst uns in Ruhe über die Angelegenheit sprechen und vor allem in gegenseitigem Respekt. Ein ökologisch geführter Bauernhof ist meiner Ansicht nach keine schlechte Sache …«

			»Na also!«, platzte Cornelia in Franziskas Friedensbemühungen hinein. »Ich freue mich, dass du uns finanziell unterstützen willst, Mama!«

			»Das habe ich nicht gesagt, Cornelia. Aber ich bin nicht abgeneigt, euch alle Hilfe zukommen zu lassen, die ich …«

			Himmel, war das schwierig mit ihrer Tochter! Kaum reichte man ihr den kleinen Finger, schon wollte sie die ganze Hand!

			»Also gut, Mama«, sagte Cornelia und setzte sich wieder gerade hin. »Wenn du tatsächlich kein Geld lockermachen kannst, dann könntest du uns auf andere Art helfen.

			Überschreib mir einfach ein Grundstück unten am See.«

			Sowohl Franziska als auch Jenny waren stumm vor Verblüffung. Sie wollte ein Stück des Parkgeländes haben. Einfach so. Als vorgezogenes Erbe sozusagen.

			»Das … das muss ich erst einmal abklären«, sagte Franziska ausweichend.

			»Mit wem musst du das abklären?«

			»Mit mir!«, rief Jenny. »Und ich kann dir gleich sagen, Mama, dass das nicht infrage kommt.«

			Zu Franziskas Erleichterung sprang Cornelia ihrer Tochter nicht sofort an die Gurgel, sondern verlegte sich aufs Verhandeln.

			»Es ist ja nicht für mich. Aber Bernd braucht ein Baugrundstück, um ein Wohnhaus zu errichten.«

			»Dagegen ist im Prinzip nichts einzuwenden«, erwiderte Franziska vorsichtig, damit die Sache nicht gänzlich aus dem Ruder lief, doch sie hatte nicht mit Jennys Reaktion gerechnet.

			Denn Jenny explodierte. Und zwar so heftig, dass sogar Cornelia beeindruckt war.

			»Wenn du das tust, Oma …«, rief sie und sprang mit Julchen im Arm von ihrem Stuhl auf. »Wenn du das tust, dann siehst du uns beide nie wieder! Dann kannst du dein Gutshaus und alles, was dazugehört, behalten! Schenk es doch Mama! Oder meinem ach so tollen Vater, diesem Ökofritzen, der da draußen durch die Gegend stiefelt und sich nicht herauftraut! Und du, Conny, du kannst mich mal, denn meine Mutter bist du nicht mehr, bist du nie gewesen!« Sie drehte sich um, stürmte aus dem Wohnzimmer und rannte die Treppe hinunter. Kurz darauf hörten sie, wie unten mit einem lauten Knall die Haustür ins Schloss fiel, dann wurde ein Motor angelassen.

			Eine lange Zeit sagte niemand im Wohnzimmer ein Wort. Nach einer Weile stand Walter auf und ging in sein Zimmer.

			Cornelia und Franziska blieben allein zurück.

			Schließlich räusperte sich Franziska. »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Cornelia. Lass uns ein andermal in aller Ruhe darüber reden.«

			»Ich habe schon verstanden. Ich bin hier nicht erwünscht.« Cornelia stand auf und zog ihren Mantel über.

			Franziska tat es weh, sie so gehen zu lassen, schließlich war sie doch ihr Kind, ihre erwachsene, schwierige Tochter. »Ach, mein Liebling«, sagte sie leise. »Es tut mir leid.«

			»Schon gut, Mama.«

			Franziska stand auf und reichte ihr die Hand. Sie sah, wie schwer es Cornelia fiel einzuschlagen, doch sie überwand sich.

			»Sag mir noch eines«, bat Franziska, ohne die Hand ihrer Tochter loszulassen. »Ist er wirklich Jennys Vater?«

			Für einen Moment flackerte Zorn in Cornelias Gesicht auf. Doch sie nahm sich zusammen. »Du denkst, ich erzähle Märchen? Na schön, ich hab lange darüber geschwiegen. War damals irgendwie schwierig mit uns beiden. Er konnte sich nie so richtig in die WG einpassen, war zu spießig. Da ist er dann irgendwann gegangen.«

			»Aber warum hat er sich später nie um Jenny gekümmert?«, wollte Franziska wissen.

			Cornelia zuckte die Schultern und öffnete die Wohnungstür. »Warum sollte er?«

			»Warum? Weil er doch ihr Vater ist!«

			»Aber das wusste er doch gar nicht. Das hab ich ihm erst auf dem Weg zur Hochzeit gesagt. Er war ziemlich durch den Wind deswegen, und irgendwie scheint er immer noch nicht zu wissen, wie er damit umgehen soll, dass er plötzlich eine erwachsene Tochter hat und Opa ist. Aber egal, er wird es schon verkraften.«

			Großer Gott, dachte Franziska. Ich werde diese Generation nie verstehen. Macht sich Cornelia denn gar keine Gedanken darüber, was sie ihm damit antut, geschweige denn ihrer Tochter? Wie sollen diese zwei Menschen zueinander finden, wenn sie beide so plötzlich vor vollendete Tatsachen gestellt werden, und einer nicht weiß, was der andere davon hält?

			»Und jetzt?«, wollte sie wissen. »Wie soll es weitergehen?«

			»Keine Ahnung«, knurrte Cornelia unwirsch. »Ist ja auch nicht mein Problem.« Sie winkte Franziska kurz zu, dann stieg sie entschlossenen Schrittes die Treppe hinunter.

			»Ist ja auch nicht ihr Problem«, murmelte Franziska, die fassungslos auf der Schwelle verharrte. »Aber wessen Problem ist es dann?« Arme Jenny. Armer Bernd.

			Oben im Wohnzimmer saß Falko einsam vor dem Tisch und knabberte an dem Verband an seiner Pfote. Erschöpft ließ sich Franziska auf einen Stuhl fallen und streichelte dem Schäferhund den Rücken. »Ach, Falko, wenn ich wenigstens wüsste, ob deine Pfote noch wehtut. Aber abmachen darfst du den Verband bestimmt nicht, da bin ich mir ganz sicher. Wir rufen gleich Jenny an und fragen nach, ob du dein Schmerzmittel bekommen hast. Die müsste mit Julchen bald zu Hause sein. Aber erst einmal brauche ich einen Moment Pause.«

			Nach all den Aufregungen fiel die Müdigkeit jetzt mit doppelter Heftigkeit über sie her. Sie hätte viel darum gegeben, einfach nur in ihr Bett fallen zu dürfen, aber mit Walter musste sie auch noch reden. Er hatte sich so seltsam benommen, und sie wollte nicht schlafen gehen, bevor sie mit ihm gesprochen hatte.

			Sie schloss die Augen und wäre beinahe eingedämmert, doch plötzlich spürte sie Walters Hand auf ihrer Schulter.

			»Komm«, sagte er leise. »Lass uns schlafen gehen, es war ein harter Tag.«

			Als sie aus dem Bad kam, wartete er in seinem Zimmer auf sie, und sie legte sich zu ihm. Ganz selbstverständlich, als hätte sie seit fünfzig Jahren mit ihm im gleichen Bett geschlafen. Es tat so gut, nicht allein zu sein.

			»Ich wollte dir noch so vieles erzählen«, murmelte sie.

			»Morgen, mein Liebling. Jetzt brauchst du deinen Schlaf.«

		

	
		
			Jenny

			Was für ein trüber Morgen! Oktobernebel verhüllte die Hügel, lastete als graue Dunstwolke auf den Dächern und waberte durch die Gassen wie traurige Herbstgespenster. Jenny wandte sich schaudernd vom Fenster ab und lief barfuß in die Küche, um den Wasserkessel und die Kaffeemaschine in Betrieb zu setzen, füllte Trockenmilch in Julchens Fläschchen und fluchte, weil wieder einmal die Hälfte danebenging. Wo zum Kuckuck war der Trichter hingekommen? Ach ja – im Badezimmer. Sie hatte ihn benutzt, um den Haarfestiger in eine kleinere Flasche umzufüllen.

			Julchen erschien an der Schlafzimmertür und stapfte trotz Schlafsack munter auf die Mama zu. »Na, du wandelnde Steppdecke? Gut geschlafen?«

			Die Kleine plapperte etwas Unverständliches und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Jenny nahm ihre Tochter hoch und stellte fest, dass der Schlafsack nass war.

			»Wie kommt denn das?«, fragte sie mit gespielter Strenge. »Bist du etwa ausgelaufen?«

			Erst noch rasch das Fläschchen fertig machen und zum Abkühlen ins kalte Wasser stellen, dann die feuchte Tochter trockenlegen. Routine seit über einem Jahr, jeder Handgriff saß, sie hätte Julchen auch mit geschlossenen Augen wickeln können. Während sie die Kleine anzog, dachte sie mit gemischten Gefühlen an die Ereignisse der vergangenen Tage zurück. Sie hatte sich mit Oma Franziska ausgesprochen und ihr das Versprechen abgerungen, niemals ein Grundstück in der Nähe des Gutshauses an ihre Mutter zu verschenken. Franziska hatte ihr die Hand darauf gegeben, was Jenny sehr erleichtert hatte. Dabei hatte sie auch erfahren, dass Bernd Kuhlmann erst seit kurzer Zeit von seiner Vaterschaft wusste. Typisch Mama. Dazu fiel einem echt nichts mehr ein. Außer dass sich wieder einmal bestätigt hatte, dass ihre Mutter eine krasse Egoistin war. Bernd Kuhlmann war nicht mit ihrer Mutter zurück nach Hannover gefahren, er hielt sich irgendwo hier in der Gegend auf, weil er sich nach Landmaschinen und anderen Dingen, die er benötigte, umschauen wollte. Oder konnte es sein, dass Oma recht hatte und er vielleicht in ihrer Nähe bleiben wollte? Diese Vorstellung machte sie nervös, weil das bedeutete, dass er irgendwann hier auftauchen würde, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Aber das wusste er umgekehrt vermutlich auch nicht. Wenn es stimmte, dass er bis zur Hochzeit nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte, dass sie seine Tochter war, dann konnte sie ihm nichts vorwerfen. Und das war gut so.

			Es klingelte an der Wohnungstür. »Moment!«, rief sie und knöpfte Jules Hose zu.

			»Machen Sie langsam, ich bin’s nur«, rief die Irmi Stock, ihre Vermieterin, aus dem Treppenhaus.

			Ach du liebe Güte! Die wollte jetzt ein Stündchen mit ihr klönen, hatte ja sonst nichts zu tun, die Frau. Wie die meisten hier hatte sie ihren Job in Waren verloren und saß jetzt gelangweilt zu Hause herum.

			Irmi Stock wartete geduldig vor der Wohnungstür, ein dickes Paket in den Händen.

			»Von der Fernschule«, sagte sie. »Da haben Sie ja ordentlich Arbeit vor sich, wie? Wann machen Sie denn das Abitur? Dieses Jahr noch?«

			Jenny nahm ihr das Paket ab und legte es auf den Tisch. Ihre Probearbeiten waren von der Fernschule positiv bewertet worden, jetzt ging es erst richtig los. »Nee, so schnell geht das nicht. Dauert noch gut zwei Jahre.«

			Die Irmi kniete schon am Boden und schäkerte mit Julchen. »Nein, so eine süße Schnecke. Und das rote Haar. Wie ein Feuermelder, was? Wenn es weiter so schön wächst, kann die Mama dir Zöpfchen binden. Hab ich doch meiner Elke immer gemacht, die standen rechts und links vom Kopf ab wie zwei blonde Pinselchen.«

			»Haben Sie Lust auf eine Tasse Kaffee, Frau Stock? Ich wollte grad Frühstück machen.«

			Irmi Stock störte sich kein bisschen daran, dass Jenny noch im blau karierten Schlafanzug herumlief. Sie folgte Jenny in die Küche, setzte sich an den Tisch, ließ sich eine Tasse Kaffee servieren, und während Jenny ihrer Tochter das Morgenfläschchen gab, erzählte sie eifrig von ihrer Elke, die so gutes Geld in einer Werbefirma verdiente. Von der geplanten Heirat mit Jürgen Mielke war auf einmal nicht mehr die Rede, überhaupt erwähnte Irmi den Jürgen nicht. Oha – hatten sich die Verhältnisse etwa geändert? Von der geplanten Hochzeit war auf jeden Fall keine Rede mehr.

			»Ach ja – bevor ich’s wieder vergesse … Das ist mir ganz furchtbar peinlich, Frau Kettler, aber so was passiert halt mal. Ist mir hinter die Kommode gerutscht, der Brief. Und wie ich jetzt mit dem Staubsauger mal so richtig druntergegangen bin, da hat er mir doch glatt das Rohr verstopft.« Sie zog einen arg zerknitterten Brief aus der Jackentasche, strich mit der Hand darüber und reichte ihn Jenny.

			»Kam schon vor zwei Wochen. Vom Ulli Schwadke aus Bremen.«

			Jenny nahm das zerknüllte Papier, das im Rohr des Staubsaugers gesteckt hatte, und hatte große Lust, der Stock’schen eins mit der Kaffeekanne überzubraten. Schon deshalb, weil sie die Post ihrer Untermieterin stets genauestens sichtete, sich den Absender merkte und wahrscheinlich auch noch im Dorf herumerzählte, wer der Jenny Kettler so alles schrieb. Zum Glück schellte es jetzt bei Stocks, und Irmi musste eilig hinunterlaufen, um die Tür zu öffnen. Jenny besah den Brief, drehte ihn hin und her und bekam plötzlich ganz seltsames Herzklopfen. Er hatte ihr also doch geantwortet. Ganz umsonst war sie zornig auf ihn gewesen, weil sie schon zweimal nach Bremen geschrieben hatte und kein Brief zurückgekommen war. Sie riss den Umschlag auf und zog den Brief heraus. Er war mit der Hand geschrieben, eine kleine, gerade, gut lesbare Schrift.

			Liebe Jenny,

			ich habe mich sehr über deinen Brief gefreut, auch wenn ich eine Weile gebraucht habe, um zu antworten. Weil ich erstens kein großer Schreiber bin und zweitens nicht so richtig wusste, was ich dir mitteilen sollte. Meine Arbeit hier ist eher eintönig, damit würde ich dich bloß langweilen.

			Am Wochenende war ich bei einem Treffen im Ruderklub, das war ganz nett, später war ich noch im Kino. Nein – nicht mit einer Freundin. Mit zwei Mädels aus dem Ruderklub, die haben mich eingeladen. Nach dem Kino haben wir noch etwas getrunken und viel geredet, dann habe ich die beiden nach Hause gefahren.

			Du siehst, hier tut sich nicht wirklich etwas. Zumindest bis jetzt nicht. Vielleicht habe ich bald mehr zu berichten, aber das ist noch nicht sicher.

			Ich habe oft an dich gedacht, und manchmal mache ich mir Sorgen, weil du momentan so viele Probleme am Hals hast. Aber inzwischen ist deine Oma ja wohl zurück, und du hast jemanden, dem du dich anvertrauen kannst.

			An Weihnachten werde ich daheim sein. In Dranitz, meine ich. Meine Großeltern freuen sich schon. Ich will auch nach Ludorf zu Max Krumme, der ist da ganz allein mit seinen Katzen, den will ich am Heiligen Abend zu uns holen.

			Ich denke, wir sehen uns dann auch. Würde mich echt freuen.

			Schreib mir wieder, wenn du magst. Du schreibst wirklich schöne und lustige Sachen.

			Das ist der längste Brief, den ich je verfasst habe. Ich hoffe, ich habe nicht allzu viel Blödsinn verzapft.

			Alles Gute für dich, Jenny. Grüße an deine Oma und Herrn Iversen.

			Bis zum nächsten Brief

			Ulli

			Der Ulli! Wie hatte sie nur glauben können, er wolle nichts mehr von ihr wissen? Vielleicht, weil er so seltsam steif vor seinem Boot gestanden und ihr nachgeschaut hatte, als sie in Waren von Bord gegangen war? Meine Güte, sie hatte sich aber auch schrecklich peinlich benommen, schämte sich jetzt noch für ihr blödes Geheule. Wie lieb er sie getröstet hatte. Wie ein großer Bruder. Oder ein guter Freund. Jedenfalls war der Ulli einer, auf den man sich verlassen konnte. Bei dem man sich wohlfühlte. Ja, das war es. In seinen Armen hatte sie sich gut aufgehoben gefühlt. Sehr gut aufgehoben, denn er hatte kräftige Arme, der Ulli. Und außerdem roch er irgendwie gut. Nach Boot, nach Wasser und Sonne und nach … nach Mann. O weh, dachte sie. Das muss der sexuelle Notstand sein. Einen Lover kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Dazu habe ich viel zu viel um die Ohren. Und dazu wäre der Ulli auch nicht der Richtige. Der ist keiner für eine kurze Liebesgeschichte.

			Allerdings: Falls ich irgendwann mal über eine längere Geschichte nachdenken würde, dann käme der Ulli schon in die engere Wahl. In die ganz enge Wahl, um ehrlich zu sein. War sie etwa in ihn verliebt?

			Sie kam nicht dazu, über diese Frage nachzudenken, denn es klingelte schon wieder. Verdammt noch mal – jetzt hatte sie wirklich keine Zeit mehr für Irmi und ihre Dorfgeschichten. Am Ende hatte sie noch einen Brief hinter ihrer Kommode gefunden? »Moment! Ich bin gleich da!«

			Seufzend öffnete Jenny die Wohnungstür und zuckte erschrocken zurück. Auf der Schwelle stand Simon, einen großen Blumenstrauß in den Händen.

			»Überfall«, sagte er und grinste. »Nicht böse sein – ich wollte gern mit dir allein sprechen. Die Blumen haben mich unterwegs so angelacht, da habe ich sie für dich gekauft.«

			Lachsfarbige Rosen mit Gerbera in der gleichen Farbe, dazwischen irgendein weißes Kraut und allerlei Grünzeug. Nun ja – war sicher nicht ganz billig gewesen. Aber er hatte ja Kohle genug.

			»Und für meine kleine Tochter habe ich auch etwas mitgebracht.«

			Er spielte doch tatsächlich den Weihnachtsmann mitten im Oktober. Griff neben sich und stellte ein merkwürdig geformtes Teil vor ihre Füße, das ganz und gar mit grauem Packpapier umwickelt war.

			»Was ist das? Moderne Kunst?«

			»Pack’s aus!«, forderte er sie schmunzelnd auf.

			Julchen, die ihrer Mama hinterhergewackelt war, hielt sich am Türrahmen fest und starrte Simon prüfend an.

			»Hallo, meine Süße.« Simon ging vor der Kleinen in die Hocke. »Wir haben uns doch schon miteinander bekannt gemacht, hast du das etwa vergessen? Ich bin dein Papa!«

			Das unförmige Paket gefiel Julchen nicht, sie zog die Nase kraus und fing an zu heulen.

			»Wir wollten gerade zum Gutshaus aufbrechen«, sagte Jenny, die sich mit dem Blumenstrauß im Arm etwas dämlich vorkam. »Aber setz dich ruhig. Ich hab eh ein paar Fragen an dich.« Simon passte ihr zwar momentan gar nicht in den Kram, aber schließlich war sie es, die diese Aussprache gefordert hatte. Sie lief in die Küche, um die Blumen ins Wasser zu stellen, und goss den Rest Kaffee in eine Tasse. Als sie mit dem Blumenstrauß in der Milchkanne – eine Blumenvase gab es nicht – ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Simon bereits das Herz seiner Tochter erobert. Er hatte das unförmige Geschenk selbst ausgepackt, der Schlaumeier, und ein kunterbuntes Dreirad aus Plastik zutage gefördert. Julchen zerrupfte begeistert das Packpapier.

			»Dazu ist sie doch noch viel zu klein«, monierte Jenny.

			»Es hat keine Pedale, sie kann sich draufsetzen und mit den Füßen abstoßen. Es ist ganz leicht, sie kann sich nicht wehtun.«

			Er hob Julchen auf den kleinen Sitz aus rotem Plastik und führte ihre Hände zur Lenkstange. Es stellte sich jedoch heraus, dass Julchens Beine noch ein Stück zu kurz waren, sie kam nicht auf den Boden und fand das Ganze auch nicht lustig. Simon hob sie wieder herunter und setzte sie neben dem Geschenk auf den Teppich.

			»Lass uns zur Sache kommen, Jenny«, meinte Simon. »Du wolltest mich etwas fragen.«

			Er ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen und schob die Blumen zur Seite, damit er Jenny, die ihm gegenüber Platz genommen hatte, besser sehen konnte. Den kalten Kaffee vor seiner Nase ignorierte er.

			»Richtig«, sagte Jenny, die von seinem erwartungsvollen Lächeln etwas irritiert war. »Ich möchte gern wissen, was es mit den Gerüchten auf sich hat, die über uns im Dorf herumgehen.«

			»Welche Gerüchte?«, fragte er mit harmlos-unschuldiger Miene.

			»Kalle hat erzählt, dass wir beide demnächst heiraten und dass das neu aufgebaute Inspektorenhaus dein Hochzeitsgeschenk für mich ist. Wie kommt er auf so einen Unsinn?«

			Er schüttelte den Kopf. Seine Verwunderung wirkte echt, sodass sie fast bereute, einen solch vorwurfvollen Ton angeschlagen zu haben.

			»Ich habe keine Ahnung, Jenny. Bitte glaub mir, dass ich so etwas nie und nimmer in die Welt gesetzt habe. Aber so ist das eben in einem kleinen Dorf: Der eine erzählt, dass ich Julchens Vater bin, der Nächste fügt an, dass ich hier bin, um dich zu heiraten, und der Übernächste legt noch das Inspektorenhaus als Hochzeitsgeschenk drauf …«

			Nun ja – da mochte er vielleicht recht haben. Zumindest konnte sie nicht das Gegenteil beweisen.

			»Das ganze Gerede ist mir auf jeden Fall sehr unangenehm!«

			Simon nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich sehr gut, Jenny. Es ist mir ebenfalls peinlich. Ich werde Kalle gleich heute zur Rede stellen. Er ist ja ein lieber Kerl, aber seine Fantasie macht wohl gelegentlich Bocksprünge.«

			»Na schön«, lenkte sie ein, aber so richtig zufrieden mit dem Ergebnis des Gesprächs war sie nicht.

			Einen Moment lang schauten beide Julchen zu, die das Plastikdreirad neugierig untersuchte, an den schwarzen Rädern drehte, durch die runden Löcher im Fahrgestell schaute und dabei ihren Spaß hatte. Simon lächelte glücklich. Vielleicht war er ja gar kein schlechter Vater? Aber nein, das war er doch. Sonst wäre er seiner Gisela nicht fremdgegangen. An seine beiden Kinder, die damals neun und dreizehn gewesen waren, hatte er dabei nicht gedacht.

			»Da wir schon einmal zusammensitzen«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich würde dir gern einen Vorschlag machen.«

			Sie vernahm eine warnende Stimme in ihrem Inneren – Simons Vorschläge waren meist Fangnetze, vor denen man sich hüten musste. »Was für einen Vorschlag?«, fragte sie daher vorsichtig.

			Er lachte leise und sah plötzlich aus wie ein verschmitzter Schuljunge. Meine Güte – damals hatte sie sich in dieses Lachen verliebt. Es gefiel ihr auch jetzt noch.

			»Schau doch bitte nicht so grimmig, Jenny«, bat er sie. »Hör mir erst zu, und wenn meine Idee dir gefällt, umso besser. Wenn nicht, ist die Sache damit vom Tisch.«

			Sie nickte und wappnete sich. Fang an, Simon. Aber denk nicht, dass ich mich von dir umgarnen lasse. Ich werde bestimmt nicht mehr auf dich reinfallen. Ich bin nicht mehr das Dummchen aus deiner Firma. Schon lange nicht mehr.

			Er holte tief Luft, offensichtlich war sein Vorschlag komplizierter.

			»Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Jenny. Aber da ich wegen des Inspektorenhauses mit verschiedenen Handwerkern zu tun hatte, ist mir eine dumme Geschichte zu Ohren gekommen. Sie betrifft deine Großmutter …«

			Jenny verstand sofort. Er wusste von Omas unbezahlten Rechnungen.

			»Wie es scheint, steckt deine Großmutter momentan in einem finanziellen Engpass«, fuhr er fort. »Versteh mich recht, Jenny. Ich habe niemanden ausgehorcht oder auch nur nachgefragt. Es wurde mir zugetragen, weil man mich mit eurer Familie in Verbindung brachte. Sogar in meiner Bank wurde ich darauf angesprochen. Kurz und gut – ich habe mir natürlich Gedanken darüber gemacht und …«

			»Das ist doch Quatsch«, unterbrach Jenny ihn verärgert. »Oma hat die Rechnungen nicht bezahlt, weil sie auf Hochzeitsreise war. Inzwischen ist das alles längst geregelt.«

			Sie wusste natürlich, dass das nicht stimmte, aber leider ließ sich Oma immer noch nicht in die finanziellen Karten schauen. Auf Jennys Fragen hatte sie neulich nur behauptet, sie müsse sich keine Sorgen machen, es sei alles in bester Ordnung. Nur, wenn dem tatsächlich so war – warum konnte sie dann Cornelia nicht unter die Arme greifen?

			Auch Simons Gesichtsausdruck zeugte davon, dass er anderer Meinung war. Und er schien seine Gründe zu haben.

			»Ich fürchte, Jenny, du machst dir da falsche Vorstellungen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass es ernste Probleme gibt. Aber gut – ich will nicht darauf bestehen, vielleicht ist das alles ja tatsächlich Unsinn. Auf jeden Fall habe ich mir Gedanken gemacht, und dabei ist mir eine Idee gekommen. Wie du weißt, stecke ich mitten in meiner Scheidung, weshalb ich das Architekturbüro in der Kantstraße aufgelöst habe. Das musste ich tun, weil Gisela als Miteigentümerin eingetragen ist und ihre Forderungen derart überzogen ansetzt, dass ich einen Verkauf vorgeschlagen habe. Ich werde also ein wenig Geld frei haben, um neu zu investieren. Ich habe vor, in Stralsund ein Architekturbüro zu eröffnen, und gleichzeitig bin ich von deiner Idee, den Gutshof in ein Wellnesshotel umzuwandeln, begeistert und würde mich gern an der Finanzierung beteiligen.«

			»Du willst hier Geld anlegen, von dem deine Frau nichts weiß«, fiel Jenny ihm ins Wort. »Irgendwelche schwarzen Konten, die du rasch hierherverschieben möchtest. Nee, Simon. Für so was bin ich nicht zu haben. Vergiss es!«

			Er schwieg. Lange. Dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Schade, dass du so misstrauisch bist«, sagte er leise. Ich besitze keine schwarzen Konten – wie du es nennst –, meine Geldangelegenheiten liegen vollkommen offen, dafür sorgen schon Giselas Anwälte. Außerdem wollte ich meine finanzielle Beteiligung am Gutshotel Dranitz nicht geheim halten. Natürlich muss ich mich als Geldgeber absichern. Daher könnte ich mir zum Beispiel vorstellen, als Teilhaber aufzutreten.«

			Jenny fing an zu lachen. »Da kennst du Oma aber schlecht, Simon. Die wird nie und nimmer in solch einen Vorschlag einwilligen. Das Gutshaus hat der Familie seit über hundert Jahren gehört, es wieder zu besitzen ist der Traum ihres Lebens. Sie wird Dranitz auf keinen Fall mit jemandem teilen.«

			»Ich will doch deiner Großmutter nichts wegnehmen«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Im Gegenteil: Sie würde dabei nur gewinnen. Vor allem durch mein Fachwissen und meine Verbindungen.«

			»Wir haben Kacpar Woronski als Architekten, der macht seine Sache sehr gut.«

			Simon machte eine wegwerfende Handbewegung, die deutlich zeigte, wie er über Kacpar dachte.

			»Nun gut«, sagte er schließlich und seufzte. »Es war ja nur ein Vorschlag, Jenny. Wäre doch schade, wenn das Anwesen unter den Hammer käme, nicht wahr?«

			Jetzt kam er ihr auf diese Tour: machte ihr Angst, dass sie ohne seine Hilfe Dranitz verlieren könnten. Überschuldet. Versteigerung. Aus und Ende. Ein Schreckgespenst, das sie in letzter Zeit tatsächlich hin und wieder heimgesucht hatte.

			»Mach dir keine Sorgen, das wird nicht passieren«, gab sie dennoch in selbstbewusstem Ton zurück.

			Er wirkte wenig überzeugt, aber er beharrte nicht auf diesem Punkt. Offensichtlich hatte er begriffen, dass er mit seiner Schwarzmalerei nichts erreichte, außer dass sie wütend auf ihn wurde.

			Sie dachte schon, er würde nun einen Rückzieher machen, aber sie täuschte sich. Er kam von einer ganz anderen Seite, und dieses Mal schien es ihm wirklich ernst zu sein. Zumindest sprach er jetzt in einem völlig veränderten Ton.

			»Ich kam hierher, Jenny, weil ich in all dem Chaos, das über mein Leben hereingebrochen war, einen Halt suchte. Einen Menschen, vielleicht auch eine verlorene Liebe. Eine Liebe, die ich damals leichtfertig verspielt habe. Das weiß ich sehr gut, Jenny. Und bedauere es inzwischen mehr, als du ahnst.«

			Sie spürte, dass sie gefährliches Terrain betraten, und wehrte instinktiv ab. »Bitte, Simon. Das ist vorbei. Abgehakt und Ende.«

			»Ja«, sagte er bekümmert. »Das habe ich bei unserem ersten Wiedersehen sofort begriffen. Deshalb habe ich auch geschwiegen, meine Gefühle für mich behalten. Du bist darüber hinweg, für dich ist alles, was einmal zwischen uns war, aus und vorbei. Aber ich konnte mich nicht von euch losreißen, verstehst du? Weil ich bei unserem Wiedersehen gespürt habe, wie sehr ich dich noch liebe.«

			Er machte eine Pause und sah sie an. Erwartungsvoll, hoffnungsvoll, bittend.

			Jenny fühlte sich in die Enge getrieben und wusste nicht, was sie sagen sollte. Er tat ihr plötzlich unsagbar leid. Wie konnte sie ihm in einer solchen Situation ins Gesicht schleudern: »Aber ich liebe dich nicht mehr, tut mir leid. Und jetzt zieh Leine …«

			»Ich will dir damit nicht zur Last fallen«, fuhr er leise fort. »Aber meine Hoffnung ist, dass unsere Beziehung wieder wachsen könnte, wenn ich in der Nähe bin, mir hier in Mecklenburg-Vorpommern ein neues Leben aufbaue. Schau – wir ziehen doch in so vielen Dingen an einem Strang. Es ist nicht nur das Hotel, das mir am Herzen liegt. Es ist doch auch unsere kleine Tochter, die uns miteinander verbindet. Ich möchte Julia ein guter Vater sein. Wenigstens das könntest du mir gönnen, Jenny.«

			»Ein guter Vater«, hallte es in ihrem Kopf nach. Er will ein guter Vater sein. So einer, wie du selbst ihn niemals hattest. Nicht haben durftest. Wie konnte sie ihrer Tochter dieses Glück verweigern? Andererseits waren da Claudia und Jochen. Würde er nach seiner Scheidung auch ihnen ein guter Vater sein? War er den beiden überhaupt je ein guter Vater gewesen? Viel zu Gesicht bekommen hatten die zwei ihn jedenfalls nicht …

			Sie brauchte einen Moment, um die Dinge klar zu sehen. Natürlich hatte er wieder ziemlich dick aufgetragen.

			»Wir waren ja längst übereingekommen, dass du Julchen regelmäßig sehen darfst, außerdem gehört dir der Baugrund des Inspektorenhauses. Ich finde, dabei sollten wir es bewenden lassen.«

			»Ich wollte euch einen Gefallen tun, Jenny. Bevor es vielleicht zu spät ist.«

			»Was meinst du damit?«

			Er schwieg und nahm Julchen auf den Schoß, die sich an seinem Hosenbein hochzog. »Überleg es dir, Jenny«, sagte er dann. »Besprich es mit deiner Großmutter, vielleicht hat sie eine andere Meinung dazu. Und denk daran, dass es mir ein Herzenswunsch ist, in deiner Nähe zu sein.«

			Er sah sie wieder an, schob seine Hand langsam über den Tisch und legte sie auf ihre. Jenny zuckte zusammen.

			»Es ist mir ernst«, sagte er leise und eindringlich. »Sehr ernst, Jenny.«

			Es klang wie eine Liebeserklärung. Oder wie eine Drohung. Vielleicht war es beides.

		

	
		
			Mine

			Nun hatten sie schon November, der Sommer war endgültig vorbei, die kalte Jahreszeit stand bevor. Mine schaute bedrückt aus dem Autofenster, auf dem die Scheibenwischer einen wilden Veitstanz aufführten. Seit gestern regnete es ohne Unterlass, das war gar nicht gut für Karl-Erichs Rheuma, da hatte er überall Schmerzen, und auch mit dem Laufen wollte es nicht mehr klappen. Vielleicht wäre sie besser nicht mit Mücke nach Waren in den Supermarkt gefahren, aber Mücke hatte Kalles Auto geliehen, um den Wochenendeinkauf zu erledigen, und sie hatte Mine gefragt, ob sie nicht mitfahren wolle. War ja doch eine gute Gelegenheit, vor allem weil Mücke so ein liebes Mädel war und sie von vorne bis hinten umsorgte. Im Supermarkt holte sie ihr immer die Dosen und Gläser aus den Regalen, damit Mine sich nicht so hochrecken musste. Ja, das Alter. Das drückte von oben, sodass man immer kleiner wurde. Noch ein paar Jahre und sie wäre eine Zwergin.

			»Beinahe hätte ich das Klopapier vergessen«, stöhnte Mücke auf der Rückfahrt. »Und Bohnerwachs für Mama. Unglaublich – wer braucht denn heute noch Bohnerwachs? Kann man doch gleich Allzweckreiniger ins Wischwasser tun, oder?«

			»Ja.« Mine schreckte aus ihren trüben Gedanken hoch und nickte. »Heute ist halt alles einfacher. Damals im Gutshaus, da haben wir in jedem Raum die Holzböden gebohnert. Erst die Teppiche raus auf die Stange, dann feucht durchwischen, und wenn der Boden trocken war, kam Bohnerwachs drauf. Ganz gleichmäßig, das war wichtig. Und wenn das Wachs dann ins Holz eingezogen war, dann haben wir gebohnert.«

			Mücke überholte einen Lastwagen, das aufspritzende Dreckwasser aus den Pfützen klatschte gegen die Scheiben von Kalles Wagen. Mine zog unwillkürlich den Kopf ein. Was für ein Wetter. Wollte die Erde davonschwimmen?

			»Wie, gebohnert?«, fragte Mücke, das ahnungslose Kind der neuen Zeit.

			»Na, gebohnert eben. Mit so einem rechteckigen, schweren Bohner, der unten kleine Bürstchen hatte. Den haben wir hin- und hergeschoben, bis der Boden geglänzt hat. Und dann haben wir die Teppiche geklopft und wieder reintragen, bevor die Möbel wieder draufkamen.«

			»Puh!«, stöhnte Mücke. »Das war wohl richtige Schwerstarbeit, wie?«

			Mine musste lachen. Heute gab es für alles Maschinen: fürs Waschen, fürs Rühren, fürs Kaffeekochen, sogar Spülmaschinen und Wäschetrockner gab es. Für diese Arbeiten hatte man früher viele Hände und viel Zeit gebraucht.

			»Ach«, wehrte sie ab. »Wir waren’s gewohnt. Und lustig war es auch, weil wir miteinander geredet und gelacht haben. Man war ja nie allein, immer waren mehrere Mägde da, die haben Hand in Hand gearbeitet.«

			Mücke bog in die Straße nach Vielist ein und drosselte wegen der tiefen Pfützen das Tempo. »In der alten Ölmühle arbeiten wir auch immer zu mehreren«, erzählte sie. »Das macht schon mehr Spaß, als wenn man ganz allein vor sich hin werkelt. Die Wände haben wir jetzt sauber verputzt. Nur an der Rückwand, da waren die Backsteine noch richtig gut, da haben wir den Mörtel zwischen den Backsteinen zur Hälfte herausgekratzt und neu verfugt. Schaut toll aus, Mine. Wenn’s ganz fertig ist, fahr ich dich und den Karl-Erich mal hin.«

			Mine kannte die Ölmühle aus früheren Zeiten. Ganz zu Anfang war sie noch in Betrieb gewesen, da hatte der Ölmüller immer mal Behälter mit Öl ins Gutshaus geliefert, aber die Hanne Schramm, die Köchin, hielt nicht viel von Öl. Sie nahm es höchstens, um Fisch einzulegen, gekocht wurde nur mit guter Butter. Überhaupt gefiel Mine die Sache mit der Ölmühle nicht. Wenn Kalle schon unbedingt das alte Gemäuer wieder herrichten wollte, dann sollte er doch Mücke wenigstens in Ruhe lassen. Das Mädel war viel zu schade für den Kalle. Gewiss, er war ein lieber Kerl, aber er war unbeständig und verstieg sich immer wieder in seine verrückten Ideen. Die Mücke brauchte einen verlässlichen Menschen an ihrer Seite, das hatte es verdient, das liebe Mädel.

			»Bevor ich’s vergesse«, sagte Mine. »Der Ulli hat nach dir gefragt. Er lässt dich schön grüßen.«

			»Ach ja? Das ist aber nett von ihm. Hat er angerufen?«

			»Ich hab angerufen. Muss hin und wieder mal nachhören, was er so macht, der Ulli. Ist schon traurig, dass er so ganz allein in Bremen in seiner Wohnung hockt.«

			Mücke schien leider wenig Mitgefühl mit dem einsamen Ulli zu empfinden. Mine war enttäuscht. Es hatte Zeiten gegeben, da war das anders gewesen. Aber das kam eben, weil der Ulli in Bremen war. Aus den Augen, aus dem Sinn. Da hatte das dumme Mädel sich an den Kalle gehängt.

			»Ach, der Ulli wird schon irgendwann die Richtige finden«, meinte Mücke. »Oft passiert das gerade dann, wenn man denkt, jetzt ist alles aus. Alle Wege verbaut, alles falsch gemacht. Und dann schlägt man die Augen auf, und er steht genau vor einem. Wie hingezaubert.«

			Mine schaute zu Mücke hinüber und stellte fest, dass das Mädel glücklich vor sich hin lächelte. Was für ein dummes Kind! Hatte sich in den Falschen verliebt. Und das schon zum zweiten Mal. Erst in den Kacpar Woronski und jetzt in Kalle.

			»Den Kalle«, sagte sie daher gedehnt, »den kennst du doch schon lange. Meinst du wirklich, dass der der Richtige ist?«

			Drüben tauchte das Gutshaus zwischen den Bäumen auf. Am Abzweig zum Grundstück des ehemaligen Inspektorenhauses lagerten allerlei Baumaterialien: ein Betonmischer, verschiedene Säcke und mehrere Pakete mit roten Backsteinen, alles sorgfältig mit Folie gegen den Regen abgedeckt. Ja, der Herr Strassner schien sich an seinen Zeitplan zu halten, das fluppte ganz anders als beim Gutshaus.

			»Ist schon komisch«, sagte Mücke. »Da kennt man einen Kerl sein ganzes Leben lang. Auf dem Pausenhof hat er sich manchmal mit anderen Jungs geprügelt, da hatte ich Angst vor ihm. Später haben wir beide hinter der Scheune von der Anna Loop heimlich geraucht. Und bei meiner Jugendweihe hat er zu viel Wein getrunken, da musste seine Mutter ihn abholen kommen. Ach, der Kalle … Früher hab ich mir nie was aus ihm gemacht. Und dann auf einmal – Peng! – ist der Knoten geplatzt!«

			Verblendung ist eine schlimme Sache, dachte Mine bekümmert. Besonders in der Liebe. Da muss eine wissen, was sie will. Ich hab damals gleich gewusst, dass der Karl-Erich der Richtige für mich ist. Aber die Mücke, das arme Mädel, die kommt ja vom Regen in die Traufe. Wenn doch bloß der Ulli zurück nach Dranitz käme. Er fehlte ihr, der Enkel. Schließlich hatten sie ihn doch großgezogen und waren riesig stolz auf ihn gewesen, als er sein Abschlussexamen als Schiffsbauingenieur bestand. Er war immer gut im Rechnen gewesen, der Ulli, und auch in den anderen Fächern, vor allem in Physik und Chemie. Technik, das war sein Ding. Da war er genau wie Karl-Erich, den interessierte das auch. Früher, da war der Karl-Erich oft unten in der Scheune gewesen, wo er sich eine Werkstatt eingerichtet und alle möglichen Sachen repariert hatte: Küchenmaschinen, Haartrockner, Radios, sogar Autos und Traktoren. Jetzt saß er ja nur noch am Küchentisch oder drüben im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Das lag daran, dass seine Hände immer steifer und krummer wurden. Das Rheuma, das elende, hatte ihm viel von dem genommen, was er im Leben geliebt hatte. Deshalb wäre es schön gewesen, wenn wenigstens der Ulli bei ihnen geblieben wäre. Der Ulli und die Mücke unten im Haus mit drei oder vier Kindern – das wäre etwas für den Karl-Erich gewesen. Daran hätte er seine Freude gehabt. Gewiss, man hätte die Kruse umtopfen müssen, aber da hätte sich im Dorf schon etwas gefunden. Aber das waren leider nur Wunschträume. Der Ulli dachte gar nicht daran zurückzukommen. Und Mücke war mit Kalle zusammen. Ein Unglück kam eben selten allein.

			»Wart mal«, sagte Mücke in Mines Gedanken hinein. »Da steht einer bei uns vor der Tür, und meine Eltern sind nicht daheim.«

			Sie fuhr in die schmale Garageneinfahrt der Rokowskis und stieg aus. Neugierig schaute Mine durch die regentrüben Fenster. Den kannte sie doch. Aber woher nur? Aus dem Dorf war er auf keinen Fall, sie hatte ihn aber schon einmal irgendwo gesehen, und er hatte etwas mit der Frau Baronin zu tun … Jetzt stand er mit Mücke unter dem Vordach des Hauses, das ein wenig vor dem Regen schützte. Er sagte etwas, und Mücke schüttelte energisch den Kopf. Dann machte sie ihm ein Zeichen, er solle mitkommen, und die beiden gingen zum Auto hinüber. Immer schön unter dem Vordach an der Hauswand entlang. Weil man da nicht so nass wurde.

			»Was für ein Mistwetter!«, schimpfte Mücke, als sie wieder einstieg, dann drehte sie sich um. »Schieben Sie das Zeug einfach zur Seite, Herr Kuhlmann. Geht’s?«

			»Es geht schon, danke«, kam es von hinten.

			Mine schaute in den Rückspiegel, umdrehen war für ihre Halswirbel nicht so gut. Natürlich – jetzt wusste sie, woher sie diesen Menschen kannte. Sie hatte ihn auf der Hochzeit der Frau Baronin gesehen. Die Tochter der Frau Baronin, die Cornelia Kettler, die hatte ihn mitgebracht. Na also – wenn sie auch nicht mehr so flott auf den Füßen war wie früher, im Kopf war alles noch in Ordnung.

			»Der Herr Kuhlmann sucht nämlich ein Zimmer, Mine«, erklärte Mücke. »Oder eine Wohnung. Aber bei uns geht es nicht, weil ich da mit dem Kalle einziehen will.«

			Nee, so was. Die wollten schon zusammenziehen. Wenn die Mücke bloß nicht schwanger wurde. Der Kalle, der war so einer, der passte da kein bisschen auf. Und die Mücke schien verliebt zu sein. Ach, diese jungen Leute!

			»Ich hab gedacht, du weißt vielleicht jemanden, der hier was vermietet, Mine«, fuhr Mücke fort. »Du kennst doch alle im Dorf.«

			Ach, so war das. Mine schaute noch einmal in den Rückspiegel. Der Herr Kuhlmann trug eine dunkelblaue Strickmütze, Wassertröpfchen rollten über seine Stirn und Nase. Er hatte braune Augen und einen ziemlich durchsichtigen, kurzen Vollbart. Eher ein unauffälliger Mann. Aber ganz sympathisch. Mine hatte in ihrem langen Leben gelernt, dass es nicht die lauten Schreihälse waren, die was taugten, sondern eher die Stillen.

			»Was ist mit Heino Mahnke? Hat der nicht ein Zimmer frei?«

			»Leider nein«, sagte Bernd Kuhlmann hinten auf dem Rücksitz. »Da wohnt jetzt wieder der Herr Strassner.«

			»Ach so …«

			Weil der Wind jetzt den Regen an die Hauswand drückte und die Tropfen dicht an dicht auf das Auto prasselten, fällte Mine eine Entscheidung.

			»Wissen Sie was, Herr Kuhlmann? Kommen Sie mit hoch in unsere Wohnung. Ich koche uns einen schönen Kaffee, und dann bereden wir alles in Ruhe. Vielleicht hat ja auch mein Mann eine Idee.«

			Es war einen Moment still, dann räusperte er sich und sagte: »Ich möchte Ihnen aber nicht zur Last fallen, Frau Schwadke.«

			»Tun Sie nicht«, gab Mine heiter zurück. »Sie können mir meine Einkäufe hochtragen, das fällt mir leider immer schwerer.«

			»Natürlich, gern«, kam es von hinten zurück.

			Ein bisschen ungeschickt war er schon im Umgang mit Menschen, fand Mine. Keiner, der sich so leutselig und liebenswert geben konnte wie zum Beispiel dieser Simon Strassner. Der brauchte nur irgendwo aufzutauchen, und gleich hatte er alle im Sack. Fast alle. Mine zumindest war da eher zurückhaltend.

			Mücke fuhr sie bis vor die Haustür, und während Mine schon mal die Tür aufschloss, bepackte Mücke den hilfsbereiten Bernd mit Mines Einkaufstaschen. Dabei stellte sich heraus, dass er recht kräftig war, denn er trug die schweren Taschen ohne sichtbare Anstrengung die Treppen hinauf.

			»Tschüss, Mine!«, rief Mücke durch das heruntergekurbelte Seitenfenster. »Ich fahr raus zur Mühle. Wir wollen da übernachten, der Kalle und ich!«

			Auch das noch!

			»Da verkühlt euch nur nicht!«, rief Mine kopfschüttelnd zurück, doch ihre Warnung erreichte die davonfahrende Mücke nicht mehr. Immer noch kopfschüttelnd stieg Mine die Treppen hoch. Oben wartete der Herr Kuhlmann mit den Taschen vor ihrer Wohnungstür. Mine schloss auf und ging ihm voraus in die Küche, wo Karl-Erich am Tisch saß und ihr erwartungsvoll entgegensah.

			»Na? Haste dich wieder verplaudert, Mädel? Lässt mich altes Wrack hier sitzen, dabei …«

			»Wir haben Besuch!«, fiel Mine ihm rasch ins Wort, bevor er noch andere peinliche Sachen von sich gab. »Der Herr Kuhlmann ist hier, der sucht eine Wohnung oder ein Zimmer in Dranitz. Wir kennen uns von der Hochzeit, erinnerst du dich?«

			Karl-Erich freute sich immer über Besuch, weil er doch so selten rauskam. Er machte eine einladende Geste und wies auf den neben ihm stehenden Küchenstuhl. »Ziehen Sie das nasse Zeug aus und setzen Sie sich, Herr Kuhlmann. Klar kann ich mich an Sie erinnern. Bin noch nicht tüddelig. Sie sind der mit dem Biohof, stimmt’s?«

			Bernd nickte, zog die triefende Jacke aus und nahm die Strickmütze vom Kopf. Mine trug die nassen Sachen in die Eingangsdiele und hängte sie an den Kleiderständer. Als sie zurück in die Küche kam, saß Bernd Kuhlmann neben Karl-Erich und glättete mit beiden Händen seinen gesträubten Haarkranz. Aus dem Bart tropfte es auf die Wachstuchdecke, da wischte er rasch mit der Hand drüber.

			»Ordentlich nass geworden, wie?«, fragte Karl-Erich. »Mine, gib dem jungen Mann einen Köm und mir auch. Hilft gegen Schnupfen, Syphilis und Hühnerpest. Zum Wohl!«

			Mine war Karl-Erichs direkte Art etwas peinlich, aber sie tat, was er wollte, und trank selber ein Gläschen mit. Konnte nichts schaden bei so einem Wetter.

			»Prost!«

			»Auf die Gesundheit!«

			Mine begann, ihre Einkäufe zu verstauen, danach bereitete sie ein Abendbrot zu. Ein Rest Soljanka war da noch, das reichte gerade für drei kleine Portionen, ansonsten gab es Rauchwurst und Leberwurst, Sülze, Essiggurken, frisches Brot und Tilsiter. Dazu Apfelmost, den hatte der Paul Riep ihr gebracht, weil er doch noch die große Apfelwiese besaß. Während sie den Tisch deckte, hörte sie zu, was Karl-Erich und Bernd Kuhlmann miteinander redeten. Wie es schien, verstanden sich die beiden Männer gut, und das freute sie. Weil der Karl-Erich doch so oft trüber Laune war und zu nichts mehr Lust hatte.

			»Sie glauben also wirklich, dass es auch ohne künstliche Düngemittel geht? Na – da werden Sie sich aber ganz schön wundern, junger Mann!«

			»Ich habe es auf dem Hof meines Schwagers in Bayern ausprobiert«, gab Bernd Kuhlmann zurück. »Und es hat funktioniert. Warum sollte es hier nicht gehen?«

			»Weil wir andere Böden haben. Nicht so wie in Bayern. Hier wurde schon immer mit Kunstdünger gearbeitet, sogar damals, als der Herr Baron noch lebte.«

			Bernd Kuhlmann ließ sich nicht abschrecken, er blieb freundlich, aber bestimmt, wie es schien, war er einer, der wusste, was er wollte. »Dann werde ich eben das Gegenteil beweisen!«

			»Da halte ich Ihnen die Daumen, junger Freund. Dass es Ihnen nicht so geht wie in früheren Zeiten. Missernten und Hungersnöte gab es da, und die Leute haben das Saatgut aufessen müssen und konnten im Frühjahr nichts mehr aussäen.«

			Jetzt lachte er sogar, der Bernd Kuhlmann. »Na, Sie machen mir ja Mut, Herr Schwadke! Aber wenn alles nichts hilft, hab ich ja immer noch die sieben Schweine und fünf Kühe, die der Herr Pechstein mir freundlicherweise verkaufen will.«

			Da war Mine genauso verblüfft wie Karl-Erich. Kalle wollte seine Lieblinge verkaufen. Wie hatte der Herr Kuhlmann ihn nur so weit gebracht?

			»Ich musste ihm auf die Hand versprechen, keinem der Tiere ein Haar zu krümmen. Sonst käme er mit dem Feuerhaken über mich, hat er gesagt«, erklärte Bernd schmunzelnd. »Aber die Frau Doktor Gebauer hat mir versichert, dass die Kühe noch kalben können, also hoffe ich darauf, dass sie recht hat.«

			Karl-Erich schüttelte nur den Kopf – so eine Landwirtschaft, wie der sie sich vorstellte, die konnte ja nur den Bach runtergehen. Auch Mine hatte ihre Bedenken, die fünf Milchkühe hatten ihres Wissens die besten Jahre schon hinter sich. Aber wenn die Sonja das sagte …

			»Sie haben sich also schon bekannt gemacht, wie?«, fragte Karl-Erich.

			»Klar. Wir sind ja Nachbarn. Mir gehört die Wiese bei der Ölmühle.«

			Mine füllte die heiße Soljanka in die Suppenteller und stellte sie vor die Männer auf den Tisch.

			»Jetzt wird erst mal gegessen. Einen guten Appetit wünsche ich!«

			Er war ein guter Esser, ihr Gast. Die Soljanka war in null Komma nichts verschwunden, und Mine sah ihm an, dass er noch gut und gerne zwei Teller davon hätte verdrücken können. Hungrig machte er sich über Wurst und Sülze her und wollte wissen, ob diese Sachen hier in der Gegend produziert würden.

			»Einen Hofladen will ich später aufmachen. Vielleicht mit einer Metzgerei. Alles Tiere, die auf der Weide gestanden haben und ein gutes Leben hatten. Und natürlich Gemüse, Käse und frisches Brot.«

			Mine sagte nichts dazu, sie wusste, wie viel Arbeit das machte. Dazu brauchte er eine Menge Angestellte, und die mussten bezahlt werden. Aber das würde er schon noch merken.

			»Was mir immer noch fehlt, ist ein Bauplatz. Oder ein Hof im Dorf, den ich übernehmen könnte. Ich hab zwar schon ein wenig rumgefragt – aber hier will niemand verkaufen.«

			Das wussten Karl-Erich und Mine auch. Die Leute aus Dranitz hatten das gemeindeeigene Land schnell selbst erworben, weil sie Angst gehabt hatten, dass sich Fremde in ihrem Dorf ansiedeln könnten.

			»Das ist nicht so einfach«, erwiderte Karl-Erich gedehnt. »Und bei Ihren gepachteten Äckern und Wiesen, da ist kein Bauland dabei?«

			Bernd Kuhlmann schüttelte den Kopf. Er besaß eine Wiese in Dorfnähe, wo er eine Scheune und Unterstände für das Vieh bauen durfte, jedoch kein Wohnhaus. Da wollte er vorerst bleiben, sich irgendwie in der Scheune einrichten und abwarten, bis sich etwas auftat.

			»Ach du liebes Lieschen«, stöhnte Karl-Erich. »Da hätten Sie wohl eigentlich das Gutshaus gebraucht, wie? Oder wenigstens das Grundstück, auf dem das Inspektorenhaus steht.«

			Mine sagte nichts, sie schnitt Sülze und Butterbrot für Karl-Erich in kleine Stückchen und schmierte Mostrich auf die Sülze.

			»Das Gutshaus?« Bernd Kuhlmann lachte. »Das wäre nichts für mich. Zu groß. Zu herrschaftlich. Ist nicht meine Art. Ein kleiner, aber feiner Bauernhof mit Hofladen – das ist es, was ich will. Dafür hab ich drüben in Hannover alles hingeschmissen, hab mich von den verdammten Akten und unnützen Streitfällen befreit und mir vorgenommen, von nun an etwas Sinnvolles zu tun: die Erde bearbeiten, Korn und Gemüse wachsen lassen, Kühe, Schafe und Hühner halten. Einfach leben, ohne den ganzen überflüssigen Kram, mit dem man sich nur eine Last an den Hals hängt.«

			»Ach, Sie haben’s mit der Juristerei, Herr Kuhlmann?« Karl-Erich schien nicht überzeugt.

			Bernd nickte. »Hatte, Herr Schwadke, hatte. Jetzt blicke ich nach vorn und tue das, was ich im Grunde schon immer tun wollte.«

			Was für ein Träumer, dachte Mine. Hat keine Ahnung von der Landwirtschaft und will sich hineinstürzen wie in ein großes Abenteuer. Wird sich noch ordentlich wundern, was da alles auf ihn zukommt.

			»Stimmt es denn, was die Leute über die Franziska Kettler sagen?«, fragte der Herr Kuhlmann jetzt.

			»Kommt drauf an. Was meinen Sie denn?«, wollte Mine wissen.

			»Dass sie wohl eine etwas schwierige Person ist …«

			»Die Frau Baronin, die ist so, wie sie ist. Energisch ist sie. Hartnäckig. Aber schwierig, nein. Auch die Jenny, die Enkelin, nicht.« Das hatte ihm bestimmt die Tochter, die Cornelia, weisgemacht. Eine unsympathische Person.

			»Die Jenny«, wiederholte Bernd Kuhlmann und starrte dabei auf die Brotkrümel auf seinem Teller. »Die Jenny versteht sich wohl gut mit ihrer Großmutter?«

			»Und wie!« Karl-Erich nickte und piekte mit der Gabel ein Stück Sülze auf. »Ein Herz und eine Seele sind die beiden. Wollen ja auch später gemeinsam das Gutshotel führen. Die Jenny ist aber auch ein liebes Mädel.«

			»Ach, ich dachte, sie sei … nun ja, problematisch?«

			»Wer behauptet denn so einen Quatsch?«, entrüstete sich Karl-Erich. »Ein ganz prima Mädel ist die. Hat Pech gehabt, weil sie ohne Vater großgeworden ist. Aber die kann richtig anpacken, außerdem kümmert sie sich rührend um ihre Kleine. Und dann macht sie nebenbei noch das Abitur an einer Fernschule!«

			»Ach …« Bernd Kuhlmann griff nachdenklich zu seinem Glas und trank es leer. »Stimmt es, dass die Jenny den Herrn Strassner heiraten wird?«

			»Das reden die Leute«, sagte Mine. »Aber ob das stimmt, da bin ich mir nicht sicher. Die Mücke – das ist die kleine Rokowski –, die hat was ganz anderes erzählt. Und sie ist doch mit der Jenny gut befreundet.«

			»Aber der Vater von ihrem Kind ist er schon?«, wollte er wissen.

			»Das ja«, sagte Karl-Erich, wobei er Mine fragend ansah.

			Mine nickte. »Und das Grundstück mit dem Inspektorenhaus, das gehört ihm auch.«

			Das wusste Bernd Kuhlmann bereits, und es schien ihm aus verständlichen Gründen nicht zu gefallen.

			»Netter Kerl, der Herr Strassner, wie?«, sagte Karl-Erich anzüglich und schaute verschmitzt zu Mine hinüber. »Der wickelt doch jeden ein. Sogar meine Mine kann ihn gut leiden, findet ihn ›charmant‹, und der Heino Mahnke hat ihm sogar das Gästezimmer über der Kneipe vermietet!«

			Richtig – der Herr Kuhlmann suchte ja ein Zimmer. Das hätte Mine jetzt fast vergessen. »Tja«, überlegte sie laut. »Der Paul Riep, der ist doch allein im Haus …«

			»Ach, da schaut die Schwiegertochter drauf, dass da kein Mieter reinkommt, die warten doch schon auf das Erbe«, hielt Karl-Erich dagegen.

			»Und bei der Anna Loop?«

			»Die alte Hexe, die schnüffelt überall herum.«

			»Aber bei Krischan Mielke, da ist doch Platz.«

			»Aber nur, wenn der Jürgen nicht zurückkommt.«

			»Ich ruf den Krischan mal an.«

			»Dann mach hinne, sonst ist der schon bei Heino in der Kneipe.«

			Mine stand auf, räumte den Abendbrottisch ab und stellte ein paar Flaschen Bier und Gläser auf den Tisch, dann lief sie in den Flur, wo das Telefon stand. Sie hatte Glück, Krischan war noch zu Hause, hatte aber Jacke und Gummischuhe schon an.

			»Warum nicht? Steht ja alles leer. Bin es leid, immer ganz allein im Haus zu sein. Schick ihn morgen früh her, dann kann ich ihn mir mal ansehen.«

			Na also. Mine legte den Hörer auf und ging zurück in die Küche, um die frohe Botschaft zu verkünden. Dort hatte Karl-Erich inzwischen mit Bernd Kuhlmann Brüderschaft getrunken, und Mine blieb nichts anderes übrig, als mitzutun.

			»Ich bin der Karl-Erich, und das ist die Mine!«

			»Ich bin der Bernd! Prost!«

			Es wurde richtig gemütlich, weil Karl-Erich jetzt mit den alten Geschichten von der LPG herausrückte, wie sie da immer heimlich Baumaterial und Geräte beiseitegeschafft hatten. Und weil Bernd ihm gestand, dass er früher als Student den Sozialismus für eine richtig gute Sache gehalten habe.

			»Vielleicht ist er das ja auch«, sagte Mine. »Nur hat den bisher noch keiner erlebt. Und das wird wohl auch nicht so schnell passieren.«

			»Die Menschheit ist halt schlecht«, verkündete Karl-Erich, der nun schon beim zweiten Bier war. »Jeder sucht nur seinen Vorteil. Das war hier im Osten nicht anders. Und deshalb ist Sozialismus eben Quatsch.«

			Bernd schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber Kapitalismus ist auch Mist. Etwas dazwischen, das wäre richtig …«

			»Ein kapitaler Sozialismus!«, schlug Karl-Erich vor.

			»Ein sozialer Kapitalismus!«, meinte Bernd.

			»Alles Kapital den Sozialisten!«, rief Karl-Erich und hickste.

			»Alle Kapitalisten in die Hölle!« Bernd lachte.

			»Aber nicht die sozialen Kapitalisten!«

			»Nee, nur die kapitalen Schweine!«

			»Den Schweinen darfst du nix tun«, protestierte Karl-Erich lautstark. »Das hast du versprochen!«

			Jetzt fand Mine, dass es Zeit war einzuhaken.

			»Mir scheint, da hat der Sandmann gerufen!«, behauptete sie.

			»Unser Sandmann oder der kapitalistische?«, wollte Karl-Erich wissen.

			»Beide! Morgen ist auch noch ein Tag, meine Herren!«

			Bernd stand auf und umarmte Karl-Erich zum Abschied.

			»War schön bei euch«, sagte er gerührt. »Hab mich lange nicht mehr so wohlgefühlt. Ich danke euch, ihr zwei seid großartig!«

			Er zog die nasse Jacke wieder an und setzte seine feuchte Mütze auf.

			»Wo gehste denn jetzt hin, bei dem Wetter?«, erkundigte sich Karl-Erich.

			»Ich fahre nach Waren und suche mir eine günstige Pension. Da ist um diese Jahreszeit fast alles frei.«

			Karl-Erich warf Mine einen Blick zu, und sie war ganz seiner Meinung.

			»Nee«, sagte sie. »Das musst du nicht. Ist doch schon spät. Hast ja auch das eine oder andere Bier intus und ein paar Gläschen Köm noch dazu. Du kannst drüben in Ullis Zimmer schlafen.«

			Bernd war verunsichert, aber weil Karl-Erich jetzt mit der Faust auf den Tisch haute, gab er nach. »Aber nur, wenn es keine Umstände macht …« Als er sah, dass die beiden alten Leute ihr Angebot ernst meinten, lächelte er dankbar. »Na, dann nehme ich gern an. Ich hole schnell meine Reisetasche aus dem Auto, bin gleich wieder da!«

		

	
		
			Jenny

			Nun hatte er es doch geschafft: Obgleich sie so tat, als könne sie nichts erschüttern, hatte sie in Wirklichkeit große Angst um das Gutshaus bekommen. Drei Tage lang hatte sie gewartet, hin und her überlegt, dann hatte sie Simons Vorschlag erst einmal vorsichtig mit Walter besprochen. Ganz unverbindlich. Nur um mal zu hören, was er dazu meinte.

			»Schwierige Sache, Jenny«, sagte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Franziska hat mir gegenüber zwar schon des Öfteren Geldsorgen erwähnt, aber leider niemals konkrete Zahlen genannt.«

			»Genauso geht es mir auch. Immer, wenn ich sie danach frage, wird sie sauer und erzählt mir, ich solle mich lieber um meine Fernschule kümmern. Die wolle sie schließlich nicht umsonst bezahlen.« Sie schwieg eine kleine Weile, dann fuhr sie fort: »Momentan komme ich bei Oma einfach nicht weiter. Wenn es wirklich so düster mit unseren Finanzen ausschaut, dann wäre Simon vielleicht noch das kleinere Übel. Bevor das Gutshaus unter den Hammer kommt, meine ich.«

			Walter machte eine abwehrende Handbewegung. »Nun mal nicht gleich den Teufel an die Wand, Jenny! Franziska hält sich zwar momentan bedeckt, was ihre Geldangelegenheiten angeht, aber einfältig ist sie nicht. Anscheinend geht es um einen Zwischenkredit, der ihr Probleme macht. Aber wie ich sie kenne, wird sie die Sache schon regeln. Und was sie von einer solchen Teilhaberschaft hält, das kannst du dir ja wohl denken.«

			Oma würde sich auf keinen Fall darauf einlassen, das war ihnen beiden klar. Nicht solange sie selbst in der Lage war, den Umbau zu finanzieren.

			Jenny war fürs Erste beruhigt und dachte nicht mehr an Simons Vorschlag. Zum Glück machte er sich momentan rar, kümmerte sich um sein neues Büro in Stralsund und ließ sich nur gelegentlich auf der Baustelle blicken. Dort wurde vor allem der Keller befestigt und neu isoliert, in ein paar Tagen würde der Boden des Erdgeschosses gegossen werden.

			»Beton bleibt Beton«, sagte Simon schmunzelnd, als er zu einem kurzen Besuch aufs Gutshaus kam. »Außen wird das Gebäude seinem Vorbild aufs Haar gleichen, aber innen will ich jeden erdenklichen Komfort haben: Zentralheizung, Doppelfenster, Sauna im Keller – was man heute halt so hat.«

			Er spielte ein wenig mit Julchen, plauderte mit Franziska über den Garten des Inspektorenhauses, den er so ähnlich wie früher anlegen lassen wollte, dann verabschiedete er sich. Kein Wort zu seinem Vorschlag. Jenny atmete auf. Wie es schien, hatte er ihr Nein akzeptiert und verzichtete auf weitere Vorstöße.

			Der November brachte den ersten Schnee des Jahres. Jenny rieb sich die Augen, als sie am Morgen den Vorhang ihres Schlafzimmerfensters beiseitezog – träumte sie etwa noch? Draußen waren Dächer und Fenstersimse mit einer zentimeterdicken Schneeschicht bedeckt, kleine Flöckchen schwebten vom Himmel herab, und auf der schmalen Straße vor ihrem Haus sah man die dunklen Fahrspuren der Autos in der weißen Decke. Die Schulkinder, die zur Bushaltestelle unterwegs waren, bewarfen sich lachend und kreischend mit rasch zusammengedrückten Schneebällen. Kalt war es – aus den Schornsteinen der Häuser stiegen dicke Rauchschwaden in den grauen Winterhimmel auf.

			»Na toll«, schimpfte Jenny und hob Julchen aus ihrem Gitterbett. »Schnee und Eis auf den Straßen und keine Winterreifen. Wir zwei machen nachher eine Rutschpartie hinüber zur Oma.«

			»Oma Ziska«, wiederholte Julchen und betrachtete staunend die weiße Landschaft vor dem Fenster.

			Eine gute Stunde später rollte Jennys roter Kadett vorsichtig über die winterlichen Straßen in Richtung Gutshof. Am Ortsausgang kam ihnen der Bus entgegen, und Jenny musste bremsen, wobei sie beinahe auf einen parkenden Trabi gerutscht wäre. Es hatte aufgehört zu schneien, die Sonne blitzte immer mal zwischen den Wolken hervor, dann glitzerten die verschneiten Äcker wie mit Goldflittern bestreut. Hinten am Waldrand hoppelten drei Hasen durch den Schnee, sie schienen mächtig Spaß zu haben.

			Das Gutshaus sah wie verzaubert aus unter der weißen Puderschicht – wie von einer Postkarte oder noch besser: wie aus einem Märchenbuch.

			Oben in der Wohnung empfing sie ungewohnte Leere. »Oma? Walter?«, rief Jenny in die Stille hinein.

			Keine Antwort. Nun ja, vielleicht machten die beiden einen romantischen Schneespaziergang. Jenny zog Julchen Jacke und Schuhe aus und drehte die Heizung höher, weil es ihr irgendwie kühl vorkam, dann streifte sie ihrer Tochter die Haussöckchen über, die Oma selbst gestrickt hatte. Anschließend setzte sie Julchen in den Laufstall und ging hinüber in die Küche, um nachzusehen, ob noch etwas von Omas und Walters Frühstück übrig war – die Kälte machte hungrig. Sie fand zwei Brötchen und einen Rest Salami und trug beides zusammen mit einer Tasse kaltem Kaffee hinüber ins Wohnzimmer. Plötzlich kam Falko zur Tür hereingetappt und setzte sich bettelnd vor den Tisch. Seine Pfote war inzwischen verheilt. Die Sonja Gebauer hatte ihre Sache gut gemacht, nur eine feine, dünne Narbe war geblieben.

			»Na, bist du gar nicht mit Oma und Walter draußen im Schnee?«, fragte Jenny und beugte sich zu Falko, um ihn zu tätscheln. Julchen griff durch die Gitterstäbe und zog ihn begeistert am Schwanz. Zum Glück ließ sich der Falko von seiner kleinen Freundin so gut wie alles gefallen.

			»Hallo?«, krächzte auf einmal eine Stimme aus Walters Zimmer. »Jenny? Bist du das?«

			Jenny zuckte erschrocken zusammen. Die Stimme kam ihr alles andere als bekannt vor. Es folgte ein Räuspern, dann ein lauter Hustenanfall. O weh, den hatte es wieder einmal böse erwischt. Gestern Abend hatte er schon über Halsschmerzen geklagt – jetzt war wohl eine richtige Erkältung daraus geworden. Erschrocken klopfte sie an seine Tür.

			»Darf ich reinkommen?«

			Ein Hustenanfall war die Antwort. Jenny nahm das für ein Ja, drückte die Türklinke herunter und trat ein. Walter lag mit einer dicken Strickjacke im Bett, sein Gesicht war grau, die Wangen waren unrasiert.

			»Ach du liebe Güte!«, rief Jenny mitleidig. »Schon wieder eine Erkältung? Ist aber auch schweinekalt draußen. Ich mach dir gleich einen heißen Tee mit Honig.«

			Er nickte dankbar.

			Jenny warf einen Blick auf Julchen und hoffte, dass die Kleine sich nicht ansteckte. »Wo ist denn Oma?«, fragte sie, während sie schon Richtung Küche verschwand. Das zweite Frühstück im Wohnzimmer war vergessen.

			»Bank«, krächzte er hinter ihr her. »In Schwerin, glaub ich.« Die letzten Worte endeten in einem Hustenanfall. Aha. Oma war also mal wieder in Sachen Kohle unterwegs. Hoffentlich hatte sie Erfolg. Diese Woche waren zwei weitere Mahnungen ins Gutshaus geflattert.

			Jenny nahm Julchen aus dem Laufstall und setzte sie in ihren Hochstuhl an dem kleinen Küchentisch, dann legte sie ein Blatt Papier vor sie und drückte ihr die dicken Buntstifte in die Hand. Damit wäre die Kleine ein Weilchen beschäftigt. Julchen malte für ihr Leben gern, und Oma liebte es, die bunten Krakeleien mit Magneten an der Kühlschranktür zu befestigen. Als Jule versorgt war, stellte Jenny den Wasserkessel auf den Herd und suchte aus der Blechbüchse einen Beutel Kamillentee heraus. »Muss noch vier Minuten ziehen, Walter! Brauchst du sonst noch was?«, rief sie zur geöffneten Schlafzimmertür hinüber.

			In diesem Moment hörte sie unten die Haustür gehen. Falko sprang auf und stürzte eilig zur Treppe.

			»Bist du’s, Oma?«, rief Jenny von oben herunter.

			Aber es war gar nicht Oma, sondern Kacpar Woronski, der aus seinem Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses gekommen war. Oma nannte den Raum »Gästezimmer«, denn früher hatte er wohl genau diese Funktion gehabt und die adeligen Besucher des Gutshauses beherbergt.

			»Kühl hier«, bemerkte er, als er die Küche betrat.

			Jenny nickte. »Hab schon die Heizung höher gestellt. Willst du einen Kaffee? Ich setz gleich neuen auf, den kalten aus der Glaskanne kann ja kein Mensch mehr trinken.«

			Kacpar nickte dankbar.

			Jenny stellte die Tasse mit dem Kamillentee auf ein Tablett, dann gab sie einen großen Löffel Honig in die heiße Flüssigkeit und rührte kräftig um. »Das ist für Walter«, sagte sie. »Er hat sich mal wieder eine Erkältung geholt. Ich bring ihm den Tee schnell ins Schlafzimmer.«

			»Dann male ich solange mit Julchen ein Bild«, erklärte Kacpar und wandte sich lächelnd dem strahlenden Mädchen zu. »Nein, Julchen, die Buntstifte kann man nicht essen …«

			Als Jenny mit dem leeren Tablett zurückkam und Kaffee aufsetzte, sah Kacpar sie an und sagte leicht verlegen: »Du hast eine ganz bezaubernde Tochter. Man sollte nicht glauben, dass Simon Strassner ihr Vater ist.«

			Jenny sah ihn verständnislos an.

			»Nun ja«, sagte Kacpar, »apropos Simon Strassner: Er hat mich vorgestern nach Stralsund in sein neues Büro bestellt. Keine schlechte Adresse, großes Mietshaus im Zentrum, schöne, alte, klassizistische Architektur, große, frisch renovierte Räume. Macht schon was her. Und war ganz sicher nicht billig, weil er die Renovierung selbst bezahlt hat.«

			»Er baut sich ein neues Leben auf«, meinte Jenny schulterzuckend. »Schließlich hat er ja das alte Büro in Berlin aufgelöst.«

			»So ist es«, pflichtete Kacpar ihr mit skeptischer Stimme bei. »Er baut ein neues Büro auf, mit Designer-Büromöbeln, modernsten Geräten und vielen fleißigen Angestellten.«

			Jenny stellte die Tasse ab, die sie gerade befüllen wollte. »Sag bloß, er wollte dich einstellen?«

			»Genau. Und das zu einem geradezu fürstlichen Gehalt.«

			Jenny schwieg entsetzt. Wie hatte sie ihn so unterschätzen können? Simon gab sich harmlos, plauderte freundlich mit Oma und Walter, aber gleichzeitig arbeitete er daran, ihnen den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Ohne Kacpars selbstlose Mitarbeit waren sie verloren. Und damit auf Simon Strassners keineswegs selbstlose Hilfe angewiesen.

			»Und?« Jenny musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Hast du angenommen?«

			Kacpar stand auf und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wo denkst du hin, Jenny? Mein Platz ist hier, da kann mir einer noch so viel Geld bieten – ich bleibe bei euch.«

			Jenny war gerührt, am liebsten hätte sie ihn umarmt. Sie ließ es aber sein, weil sie sich Sorgen machte, er könne es falsch verstehen. Bei Kacpar wusste man nie so genau, woran man war.

			»Das … das werde ich dir niemals vergessen, Kacpar«, sagte sie, vor Rührung schniefend. »Nie im Leben. Wir wüssten doch gar nicht, was wir ohne dich machen sollten.«

			»Weißt du, Jenny«, sagte er leise, als sie beide mit ihren Kaffeetassen bei Julchen an dem kleinen Küchentisch saßen. »So ganz im Stillen habe ich immer davon geträumt, in eines der beiden Kavaliershäuschen einzuziehen. In das linke, wo man gleich hinüber in den Park gehen kann, aber dazu müssen wir sie natürlich erst mal wieder aufbauen. Ich würde unten wohnen und oben mein Büro einrichten. Dann könnte ich während der Arbeit auf den See schauen …«

			Aha, dachte Jenny. So ganz selbstlos ist er auch nicht, der gute Kacpar. Aber im Vergleich zu Simon sehr bescheiden. Warum soll er sich nicht hier niederlassen? Er hat so viel für uns getan.

			»Bei dem Gutshof meiner Großeltern war auch ein See«, sagte er verträumt. »Das hat mir meine Großtante erzählt …«

			»Du sprichst so selten über deine Familie«, sagte Jenny. »Ich weiß so gut wie gar nichts über dich. Wo bist du groß geworden, Kacpar, wie hast du gelebt?«

			Kacpar sah sie lange an, dann trank er seinen Kaffee aus und meinte, er müsse jetzt rüber nach Waren, er habe dort einen Termin mit einem Innenausstatter.

			Jenny spürte, dass er ihr auswich, aber sie wollte ihn nicht drängen, auch wenn sie fand, dass es weiß Gott keine Schande war, unehelich zur Welt gekommen zu sein. Was konnte er denn dafür, dass sein Vater unbekannt war und seine Mutter ihn nicht hatte haben wollen, wie Mücke ihr anvertraut hatte? »Nun, vielleicht triffst du unterwegs Oma, die ist auch nach Schwerin gefahren«, sagte sie daher und stand auf.

			Kacpar erhob sich ebenfalls, trug seine leere Tasse zur Spüle und bedankte sich, dann lief er eilig die Treppe hinunter. »Gegen Mittag bin ich wieder da!«, rief er über die Schulter. Jenny sah kurz nach Walter, der den Tee getrunken hatte und wieder eingeschlafen war, dann trat sie ans Küchenfenster und schaute hinaus in die verschneite Landschaft. Der Wald, der einst ein gepflegter Park gewesen war, sah durchscheinend aus, nur die Fichten und der Wacholder hatten ihr dunkles Grün bewahrt, das jetzt eine zarte Schneedecke trug. Auch die Stämme und Äste der kahlen Laubbäume waren von einer weißen Puderschicht überzogen. Allerdings taute es schon wieder – was für ein Glück. Oben an der Straße fuhren die Autos bereits in normalem Tempo. Drüben beim Inspektorenhaus stand ein Kleinlaster, aus dem Männer in Arbeitskleidung ausstiegen. Vermutlich würden sie die Mauern des Erdgeschosses hochziehen. Plötzlich empfand Jenny diesen Bau als eine Bedrohung, eine feindliche Burg, die ein Eroberer auf diesem schönen Anwesen errichtete. Wie dreist von Simon, sich ausgerechnet dieses Grundstück zu kaufen! Das hatten sie Kalle zu verdanken, diesem Einfaltspinsel. Hätte er das Grundstück nicht zuerst einmal Oma anbieten können? Aber natürlich – der gutgläubige Kalle war voll und ganz auf Simons Freundschaftstheater hereingefallen. Na, dem würden schon noch die Augen aufgehen …

			War das nicht Omas weißer Astra, der da von der Straße zum Gutshaus abbog? Na, die war ja früh wieder da. Kurz darauf hörte sie Franziskas Schritte auf der Treppe, wandte sich vom Fenster ab und hob Julchen aus dem Hochstuhl. »Die Oma kommt, Süße, kannst ihr entgegenlaufen!«

			Julchen ließ sich nicht lange bitten, und als Franziska die Wohnungstür öffnete, stürzte sie sich in ihre Arme.

			»Hallo, mein Schatz!«, begrüßte Franziska die Kleine. »Du siehst aber schick aus heute! Ist das ein neuer Pullover?« Sie nahm ihre Enkelin auf den Arm und wandte sich Jenny zu. »Jenny, guten Morgen. Wie geht es Walter? Ich hab ihn heute Nacht husten hören.«

			»Ich hab ihm einen heißen Kamillentee mit Honig gemacht. Er schläft jetzt wieder. Warum warst du denn heut schon so früh unterwegs?«, wollte sie dann wissen. »Walter meint, du seist zur Bank gefahren.«

			Oma reichte Julchen an Jenny weiter, zog ihren dicken Mantel aus und nahm sich eine Tasse Kaffee. »Ahh, das tut gut«, sagte sie, ohne auf Jennys Frage einzugehen.

			Wenn sie sich so wortkarg gab, war sie in Sachen Finanzen unterwegs gewesen, also hatte Walter recht gehabt. Sie überlegte kurz, dann entschied sie, dass es Zeit war. Sie musste endlich Klarheit gewinnen und sich mit Oma besprechen, bevor Simon Strassner sie alle in seine hinterhältigen Netze eingesponnen hatte.

			»Ich habe ein Angebot erhalten«, begann sie vorsichtig und setzte sich zu Franziska an den Küchentisch.

			Oma blickte sie neugierig an. »Für eine Arbeitsstelle?«

			Jenny sah sie verwirrt an. Was träumte sich Oma da zusammen? Hier in der Gegend hatte fast niemand einen Job. Und außerdem hatte sie Julchen, den Bau und die Fernschule … »Nein. Simon Strassner möchte in unser Hotel investieren und Teilhaber werden.«

			Das war kurz und bündig. Oma ließ vor Überraschung beinahe die Kaffeetasse fallen.

			»Investieren?«, fragte sie gedehnt. »Hat er von einer bestimmten Summe gesprochen?«

			Das war eigentlich nicht die Reaktion, die Jenny erwartet hatte. Sie hatte geglaubt, Oma würde bei dem Wort »Teilhaber« sofort an die Decke gehen.

			»Nein, hat er nicht. Aber er hat ganz sicher irgendwelche gut gefüllten Konten, die er vor den Anwälten seiner Ex in Sicherheit bringen will.«

			Oma runzelte unwillig die Stirn, die Vorstellung schien ihr nicht recht zu behagen. »Und wie stellt er sich eine Teilhaberschaft vor?«, erkundigte sie sich zögernd.

			Jenny wurde langsam panisch. Anstatt diese Idee weit von sich zu weisen, wollte Oma die genauen Bedingungen wissen. Das konnte doch nur bedeuten, dass sie kein Geld mehr hatte. O Gott – es war tatsächlich so schlimm, wie Simon es ihr geschildert hatte. Das Gutshaus konnte jederzeit unter den Hammer kommen.

			»Würdest du mir jetzt endlich einmal sagen, wo wir überhaupt stehen, Oma?«, forderte sie nervös. »Ist uns das Geld ausgegangen? Haben wir Schulden? Kommt Dranitz demnächst unter den Hammer?«

			Oma machte eine beschwichtigende Geste, die auf Jenny jedoch wenig überzeugend wirkte.

			»Unsinn!«, sagte Oma. »Ich gebe zu, wir stecken in einem kleinen finanziellen Engpass. Wenn du es unbedingt wissen willst: Dein Großvater hatte einiges an Geld in der Schweiz liegen. Er hatte Aktien dafür gekauft, und ich habe eine Bank beauftragt, die Papiere zu verkaufen und das Geld nach Deutschland zu transferieren. Weil dieser Vorgang aber Zeit braucht, habe ich die Rechnungen nicht gleich bezahlen können. Und nun, da das Geld endlich da ist, stellt sich heraus, dass es weit weniger ist, als ich vermutet hatte.«

			»Das bedeutet, du hast kein Geld mehr und kannst nicht alle Rechnungen bezahlen«, stellte Jenny fest.

			Oma schüttelte den Kopf. »Einen Teil habe ich bezahlt«, erklärte sie. »Und die restlichen Summen kann ich von den Fördergeldern begleichen, die hoffentlich demnächst eintreffen.«

			»Und wenn sie nicht eintreffen?«

			»Dann muss die Bank mir einen Kredit geben.«

			Jenny schwieg ein Weilchen und sah Julchen zu, die das bunt bemalte Blatt Papier in kleine Fetzen riss.

			»Aber wenn wir hier weiterbauen wollen, werden wir sowieso einen Kredit brauchen, oder?«, fragte Jenny.

			»Das schon«, gab Oma zu. »Wir müssen ein wenig praktischer denken und zunächst nur das Allernotwendigste fertigstellen. Damit wir schon mal Gäste aufnehmen und Geld verdienen können.«

			Jenny nickte betroffen. »So ist das also.«

			»Ja, so ist das, Jenny. Wir werden unsere Pläne verwirklichen, das steht außer Frage. Nur wird es etwas langsamer gehen. Aber das ist ja nicht so schlimm, weil du sowieso erst dein Abitur machen und studieren willst.«

			Jenny nickte. Oma mochte es so positiv darstellen, wie sie wollte, die Lage war düster. Wie es schien, hatten sie sich beide viel zu viel vorgenommen, große Pläne gemacht und nicht die Kosten bedacht, die bei der Verwirklichung ihrer Träume entstehen würden. Das Ärgerlichste daran war, dass Mama mit ihren boshaften Bemerkungen gar nicht so falsch gelegen hatte. Vielleicht würde der Bau tatsächlich niemals fertig werden …

			»Simon Strassner ist doch immerhin Julchens Vater«, sagte Oma in Jennys Gedanken hinein.

			Jenny erwiderte nichts. »Seitdem ich das Gutshaus wieder besitze«, fuhr sie mit leiser Stimme fort, fast so, als spreche sie mit sich selbst, »bemühe ich mich, unsere Familie, die der Krieg auseinandergerissen hat, wieder zusammenzufügen. Zerstrittene Verwandte miteinander zu versöhnen …«

			Aha – daher wehte der Wind. »Damit du klar siehst, Oma: Simon Strassner hat mit unserer Familie nichts zu tun. Ich bin mit ihm fertig. Er ist Vergangenheit. Gut – er ist Julchens Vater, er darf seine Tochter besuchen. Das ist aber auch alles.«

			Sie war laut geworden, weil sie sich über Omas Versuch, das Pferd von hinten aufzuzäumen, wahnsinnig ärgerte. Aber so leicht war ihre Großmutter nicht von ihrem Vorhaben abzubringen.

			»Meine Güte, Jenny«, sagte sie und sah sie beinahe bittend an. »Er ist doch zu dir zurückgekommen, er bekennt sich zu seiner Tochter – vielleicht solltest du ihm eine Chance geben?«

			»Nein!«

			»Sieh einmal, Kind … Eine Beziehung zwischen Mann und Frau durchläuft immer verschiedenen Phasen. Glaubst du denn, Ernst-Wilhelm und ich wären die ganzen Jahre über ein verliebtes, glückliches Paar gewesen?«

			Nein, dachte Jenny. Ganz bestimmt nicht. Weil du ihn nämlich nicht aus Liebe, sondern aus Notwendigkeit geheiratet hast. Geliebt hast du Walter, aber damals hast du geglaubt, sie hätten ihn umgebracht.

			»Wir hatten weiß Gott gute und schlechte Zeiten«, redete Oma weiter. »Aber deshalb sind wir nicht einfach auseinandergelaufen. Wir haben die Krisen gemeistert und sind beisammengeblieben, und das hat unserer Ehe sehr gutgetan, es hat unsere Liebe nur gefestigt.«

			Jenny schwieg verstockt. Sie waren schon eine ziemlich verrückte Familie. Ihre Mutter hatte überhaupt nicht geheiratet und jedes Mal den Freund gewechselt, sobald sie das Gefühl hatte, sich mit einem Mann zu langweilen. Oma hingegen redete von überstandenen Krisen und ewiger Treue.

			»Du hast doch selbst erfahren müssen, Jenny, wie schlimm es für ein Mädel ist, ohne Vater aufwachsen zu müssen.«

			Jetzt betrat Oma heikles Terrain. Die Sache mit Bernd Kuhlmann war noch viel zu frisch, als dass sie gelassen darüber hätte reden können.

			»Noch einmal zum Mitschreiben, Oma: Ich liebe Simon Strassner nicht mehr! Da gibt es nichts zu diskutieren!«

			Oma stieß ungehalten die Luft aus. »Ich will dich doch zu nichts zwingen, Jenny. Ich rate dir nur, den Vater deiner kleinen Tochter nicht vor den Kopf zu stoßen. Ich halte ihn trotz allem für einen fähigen Menschen …«

			»Wie dringend brauchen wir das Geld?«, wollte Jenny wissen. »So dringend, dass du deine Enkelin an Simon Strassner verschachern würdest?«

			»Es geht doch nicht um das Geld, Jenny.« Franziska seufzte.

			»Ach nein? Worum geht es denn dann?«

			»Du liebe Güte, genau das versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären! Es geht um die Familie. Um eine Beziehung, die wieder zusammenwachsen könnte. Um ein Kind, das einen Vater braucht …«

			»Hast du gewusst, dass Simon Kacpar abwerben wollte?«

			Nein, das hatte Oma nicht gewusst. »Außerdem hat er bei den Handwerkern und sogar bei der Bank spioniert, um herauszubekommen, bei wem und wie hoch du verschuldet bist.«

			Das konnte Oma nicht glauben. »Nun, du musst wissen, was du tust, Jenny«, sagte sie schließlich und legte resigniert die Hände auf den kleinen Küchentisch. »Ich wollte nur, dass du keine vorschnellen Entscheidungen triffst.« Sie strich Julchen über den Kopf, dann stand sie auf, um zu Walter hinüberzugehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Jenny um. »Du musst dir wirklich keine Sorgen wegen dieses finanziellen Engpasses machen«, sagte sie und lächelte. »Wir schaffen es auch ohne Simon Strassner.«

			Jenny nickte zerstreut, doch sie glaubte ihrer Oma kein Wort.

		

	
		
			Ulli

			Der Dezemberhimmel hing schwer und dunkel aufs Wasser herab, die Bäume am Ufer glichen schwarzen Gespenstern, eine Gruppe Enten ruderte eifrig Runden im grauen Nass. Gleich würde es wieder regnen, schon prallten die ersten Tropfen auf die Windschutzscheibe. Ulli fuhr an den Straßenrand und hielt an, kurbelte das Fenster herunter und atmete tief die feuchte, kalte Heimatluft ein. Es tat gut – er hatte sich den ganzen Tag über auf diesen Moment gefreut. Der See lag still, eine glatte, graue Fläche, die sich in der Ferne in weißlichem Dunst verlor. So kurz vor Weihnachten stiegen die Abendnebel früh auf, er musste sich beeilen.

			Als er sich Ludorf näherte, sah er die Bescherung schon von der Straße aus. Max, dieser verrückte Kerl, hatte aufgerüstet. Drei Hausboote und daneben noch ein weiteres Boot, weiß, eine kleine Motoryacht. Wie es schien, hatte Max alles Geld, das er von Ulli für sein Anwesen erhalten hatte, für seine kleine Flotte verpulvert.

			Auf dem Parkplatz stellte er verblüfft fest, dass er sich geirrt hatte. Max hatte auch anderweitig investiert: Der baufällige Kiosk war durch einen Neubau aus Holz ersetzt worden, doppelt so groß, mit einem Vordach, unter dem Tische und Gartenstühle zusammengeklappt unter einer Schutzplane standen. Zu allem Überfluss war der Kiosk ringsum mit einer Tannengirlande geschmückt, an der goldene Plastiksternchen baumelten. Die war doch nicht etwa elektrisch? Doch natürlich, da oben hing der Stecker, und unten, kurz über dem Boden, war eine Außensteckdose angebracht. Fehlte nur noch der künstliche Tannenbaum auf dem Dach.

			Für einen alten Mann war Max Krumme ganz schön umtriebig! Ulli kratzte sich den Nacken, schüttelte den Kopf und ging auf das Gartentörchen zu. Er hatte es noch nicht aufgeklinkt, da ging auch schon die Haustür auf, und Max erschien auf der Schwelle, breitbeinig, die Arme in die Seiten gestemmt, grinsend wie ein Honigkuchenpferd.

			»Da ist er ja!«, rief Max. »Setz den Kaffee auf, Mücke. Und du, komm rein, Klaus. Bist wohl den ganzen Tag unterwegs gewesen, wie? Haste die Boote gesehen? Die Yacht heißt ›Jenny‹, hab ich günstig von einem alten Freund gekriegt, der hatte sie oben in Waren liegen, ist aber jetzt zu alt, um damit zu fahren, und wollte seinen Schatz in gute Hände abgeben …«

			Ulli umarmte den Alten, sagte aber nichts, weil er den Redeschwall erst mal sortieren und verdauen musste. Mücke? Jenny? Yacht?

			Im Wohnzimmer löste sich zumindest das erste Rätsel, denn dort stand Mücke und stellte Kaffeetassen auf den Sofatisch.

			»Tag, Ulli«, sagte sie schmunzelnd. »Überraschung! Es gibt Mines Weihnachtskekse. Kinjees, ganz frisch gebacken.«

			Er begrüßte sie freundlich, aber etwas gehemmt, fragte, wie es ihr so gehe, und bekam zu hören, dass sie immer noch als Springerin im Kindergarten jobbte. Dann lief sie in die Küche, weil der Wasserkessel pfiff.

			»Was macht die Gesundheit, Max?«, erkundigte sich Ulli.

			Max Krumme winkte ab, offensichtlich hatte er nicht mehr vor, den Kranken zu spielen.

			»Alles bestens. Gib mal deine Jacke her«, befahl er. »Und die Mütze. Und dann setz dich, Junge. Ich muss dir eine Menge erzählen.«

			Von wegen sterbenskrank … Ulli hatte ja schon geahnt, dass Max nicht untätig geblieben war, aber was er jetzt zu hören bekam, überstieg all seine Erwartungen. Der Bau eines größeren Bootshauses war für den Frühling geplant, dort sollten bis zum kommenden Winter noch zwei weitere kleine Motoryachten liegen, außerdem bot Max Mietliegeplätze an. Für die Hausboote hatte er einen Prospekt erstellen lassen; er plante, sie das ganze Jahr über zu vermieten, außerdem wollte er jetzt, zur Weihnachtszeit, Rundfahrten mit Punsch und Weihnachtsgebäck anbieten.

			Mücke erschien mit der Kaffeekanne, aber Ulli wollte höchstens eine halbe Tasse; er hatte unterwegs schon jede Menge Kaffee getrunken, nicht dass ihm das noch auf die Pumpe ging wie dem Karl-Erich. »Und wieso heißt die Yacht ›Jenny‹?«, erkundigte er sich.

			Max sah zu Mücke hinüber, die sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen konnte.

			»Weil wir sie heute Nachmittag so getauft haben«, erklärte Mücke. »Sie hieß ›Angelika‹, und das hat Max nicht gefallen. Da habe ich ›Jenny‹ vorgeschlagen.«

			»Soso«, sagte Ulli und spürte, dass er rote Ohrmuscheln bekam.

			»Die Mücke ist heute extra mit dem Bus hergefahren, um dein Zimmer einzurichten«, erklärte Max. »Weil so was doch Frauensache ist, hat Mine gesagt.«

			»Zimmer? Wieso Zimmer?« Das wurde ja immer bunter. Und natürlich steckte wieder Oma dahinter, hätte er sich doch denken können. Wollte sie ihn etwa hier gemeinsam mit Mücke einquartieren? Ein Liebesnest im Oberstübchen bei Max Krumme. Was für eine verrückte Idee!

			»Ich hab mir gedacht«, sagte Max mit einem schiefen Grinsen, »dass es doch gescheit wäre, wenn du hier übernachten kannst. Weil du doch bald öfter hier sein wirst. Da kannst du dich dann auch mal zurückziehen, wenn ich alter Sack dir auf die Nerven gehe.«

			Ach so … Na ja, vielleicht war das gar nicht so dumm. Schon weil das Haus ja eigentlich ihm gehörte.

			Mücke erzählte, dass Mine ihr extra frische Bettwäsche und eine selbst gehäkelte Tagesdecke mitgegeben hatte. Und noch ein kleines Extrakissen, weil Ulli so was zum Schlafen brauche.

			»Hab mich halb totgeschleppt mit dem Zeug«, beschwerte sie sich. »Sieht aber richtig gemütlich aus. Willste mal gucken? Jetzt komm schon!«, drängte sie, als sie merkte, wie Ulli zögerte.

			Sie zog ihn hoch und kletterte mit ihm die enge Stiege hinauf, die unters Dach führte. Max blieb unten im Wohnzimmer sitzen, er hatte Mückes Werk bereits bewundert.

			Das kleine Zimmer war sauber und ausgesprochen nett eingerichtet. Allerdings war es kalt hier oben, das Haus hatte eine Ofenheizung, die die Räume unterm Dach nicht mitheizte. Aber im Sommer war es hier bestimmt sehr gemütlich. Wären die Bäume nicht so hoch, hätte man von hier aus bestimmt einen guten Blick auf den See.

			»Danke, Mücke«, sagte Ulli und drückte sie spontan an sich. »Wie kann ich das je wiedergutmachen?«

			»Ganz einfach«, sagte sie. »Du kannst mir und Kalle eine Bootsfahrt spendieren. Mit einem der Hausboote. Im Frühling, da wollen wir nämlich heiraten.«

			Ulli starrte sie an. »Du und der Kalle?«, fragte er fassungslos und verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Das ist ja eine Neuigkeit!«

			Mücke nickte strahlend. »Das hättste jetzt nicht gedacht, wie? Ich auch nicht, aber es fühlt sich verdammt gut an!«

			»Mensch, Mücke – da gratuliere ich aber. Klar kriegt ihr ’ne Fahrt mit dem Hausboot! Wie romantisch: ›Hochzeitsnacht auf dem Wasser‹ – das muss der Max unbedingt ins Programm aufnehmen!«

			Die beiden gesellten sich wieder zu Max, tranken eine zweite Tasse Kaffee und schmiedeten Pläne, romantische Hochzeitsfahrten auf der Müritz betreffend, dann fragte Mücke: »Nimmst du mich mit nach Dranitz? Ich will nicht noch mal mit dem Bus fahren.«

			Ulli warf einen Blick auf die Uhr. »Oje, wir müssen schnell los. Die Großeltern warten sicher schon ungeduldig.«

			»Klar«, sagte Mücke schuldbewusst. »Ich muss vor allem Julchen von Mine abholen und zu Jenny bringen. Die liegt mit einer bösen Erkältung auf der Nase.«

			»Ach, deshalb hat sie nicht mehr geschrieben«, entfuhr es Ulli.

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mücke verständnisinnig nickte. Aha, sie wusste also von dem Briefwechsel. Verstehe einer die Mädels. Mal waren sie einander spinnefeind und redeten nicht mehr miteinander, und dann war auf einmal wieder alles gut, und sie vertrauten sich ihre intimsten Geheimnisse an. Am besten mischte man sich da nicht ein, als Mann konnte man eh nur alles falsch machen.

			»Aber wieso ist denn Julchen bei meiner Großma und nicht drüben im Gutshaus? Da ist die Jenny doch sonst auch tagsüber …«

			»Weil Jennys Oma ebenfalls auf der Nase liegt«, berichtete Mücke. »Erst war der Herr Iversen krank, der hat Jennys Oma angesteckt, und vorgestern hat es Jenny erwischt.«

			»Das ist ja eine richtige Epidemie! Und die Kleine? Ist die wenigstens verschont geblieben?«

			»Julchen geht’s prima. Aber jetzt komm endlich, bevor wir hier noch Wurzeln schlagen.«

			Sie verabschiedeten sich von Max Krumme und stiegen in Ullis Auto.

			»Ich komm morgen wieder vorbei!«, rief Ulli durchs heruntergekurbelte Fahrerfenster, dann gab er Gas.

			Es war schon nach sieben und stockdunkel, als sie in Dranitz ankamen. Mines weltberühmten Fischeintopf konnten sie schon beim Aussteigen vor dem Haus riechen. Oben stand Karl-Erich am beleuchteten Fenster und schaute zu ihnen herunter.

			»Da sind sie, Mine! Hol den Topf aus dem Ofen, das junge Paar ist gerade aus dem Auto gestiegen!«

			Ulli verzog das Gesicht, auch Mücke fand den Scherz nicht gelungen.

			»Ich muss wohl ein ernstes Wort mit meiner Großmutter reden«, murmelte Ulli. »Sie versucht wirklich alles, uns beide miteinander zu verkuppeln.«

			»Ja, es wäre wirklich gut, wenn du mit ihr sprichst«, pflichtete Mücke ihm bei. »Der Kalle ist nämlich sehr eifersüchtig.«

			Mit Kalle sah Ulli keine Probleme, schließlich waren sie immer gute Freunde gewesen, aber das Gerede im Dorf, das brauchte nicht zu sein. Doch als Mine sie oben an der Wohnungstür mit glücksstrahlendem Lächeln empfing, beschloss er, dieses Gespräch auf später zu verschieben.

			»Dass du wieder da bist, Ulli!«, rief sie. »Das ist für Karl-Erich und mich das schönste Weihnachtsgeschenk, auch wenn noch gar nicht Heiligabend ist!«

			Er musste sich weit hinunterbeugen, um seine kleine Großma in die Arme zu nehmen. Drüben in der Küche, wo schon der Tisch gedeckt war, saß Julchen mit verschmiertem Lätzchen im Laufstall. Karl-Erich hatte das Fenster geschlossen und humpelte mühsam zurück auf seinen Platz.

			»Hallo, Mäuschen!«, rief Mücke und lief auf Julchen zu, um sie aus dem Laufstall zu heben.

			»Sie war ganz zufrieden da drin«, meinte Karl-Erich. »Du solltest sie nicht allzu sehr verwöhnen, sonst will sie immerzu auf den Arm.«

			Mücke hörte nicht auf ihn und tanzte mit Julchen ins Wohnzimmer. Ulli verstaute derweil seinen Koffer in seiner Kammer und wunderte sich darüber, dass der Stuhl auf einmal auf der anderen Seite vom Bett stand und sein Wecker vom Nachttisch ins Bücherregal gewandert war.

			»Hattet ihr Besuch?«, fragte er, als er in die Küche zurückkehrte und neben Karl-Erich am Tisch Platz nahm. Mücke gesellte sich mit Julchen dazu, und Mine tischte den Topf mit dem Fischeintopf auf.

			»Siehste, Mine!«, rief Karl-Erich. »Er hat’s gemerkt.«

			»Der Bernd Kuhlmann hat hier zwei Nächte geschlafen«, sagte Mine. »Na und? Da ist noch nichts dabei. Er hat jetzt ein Zimmer bei Krischan Mielke gemietet. Netter Kerl. Und so hilfsbereit, hat die Mülltonne rausgestellt und den Schrank in der Diele abgerückt, dass ich da mal saubermachen konnte.«

			»Die Mine, die kann es nicht lassen«, witzelte Karl-Erich. »Kaum ist ein junger Mann in der Nähe, da muss sie ihn gleich zur Arbeit heranziehen.«

			Ulli erfuhr, dass Bernd Kuhlmann mehrere Äcker und Wiesen gepachtet hatte und ökologische Landwirtschaft betreiben wollte. Er nickte interessiert und war etwas verlegen, weil er das natürlich aus Jennys Briefen längst wusste. Er wusste auch, wer dieser Bernd Kuhlmann war, nämlich Jennys leiblicher Vater. Aber weil weder Mine noch Karl-Erich noch Mücke diesen Umstand erwähnten, hielt auch er den Mund. Konnte ja sein, dass Jenny es ihnen gar nicht erzählt hatte.

			Plötzlich hörte er unten vor dem Haus einen Pfiff, ein Signal, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Hatte nicht der Kalle in der Schule immer so gepfiffen? Das Pfeifsignal ertönte erneut, und Mücke, die ihm gegenüber saß, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.

			»Ich glaube, ich muss jetzt los«, sagte sie. »Hab morgen früh Dienst und muss den Bus kriegen. Ganz lieben Dank für das Essen, Mine. Gib mal bitte die Tasche mit den Kindersachen rüber, Ulli …«

			Ulli konnte sich denken, warum Kalle nicht raufkommen wollte – Mine hätte ihn unweigerlich auf ein Stündchen hereingebeten. Kalle wollte aber seine Mücke, und zwar ganz für sich allein. Wie das bei Verliebten so war.

			»Lass man«, sagte Ulli zu ihr. »Ich bringe Julchen nachher rüber. Macht mir nichts aus.«

			Mücke zögerte, wahrscheinlich war sie unsicher, wie Jenny reagieren würde, wenn Ulli plötzlich bei ihr auftauchte. »Steck dich aber nicht an«, warnte sie ihn schließlich. »Diese Dranitz’schen Bazillen sind gefährlich.«

			»Wir Schwadkes sind gegen so was immun«, behauptete er augenzwinkernd.

			»Na dann – ich dank dir, Ulli. Bis bald!«

			Mücke machte die Abschiedsrunde und drückte Ulli einen Kuss auf die Wange. Mine bekam glänzende Augen. Wie es schien, hatte sie Kalles Pfiffe vor dem Haus nicht mitbekommen. »Ach ja!«, rief Mücke und steckte noch einmal den Kopf zur Küchentür herein. »Bevor ich’s vergesse: Ihr seid alle an Silvester in die Ölmühle eingeladen. Mit kaltem Büfett, heißen Getränken und ohne Böller. Weil wir die Tiere im Wald nicht erschrecken wollen.«

			Mine und Karl-Erich bedankten sich für die Einladung, Ulli erklärte, er würde sehr gern kommen, wüsste aber noch nicht, ob es klappte, weil er in Bremen zu tun hatte.

			Als Mücke weg war, half Mine, Julchen warm anzuziehen – ein schwieriges Unterfangen, weil sich die bonbonrosa Jacke als viel zu klein erwies –, dann ging sie mit ihm die Treppe hinunter und packte die Kleine in den Kinderwagen. Julchen protestierte, als sie die warme Decke um sie herum feststeckte, anscheinend war sie völlig übermüdet. Als alles nichts nützte, stellte sie ihr Wutgeschrei ein, steckte den Daumen in den Mund und war ruck, zuck eingeschlafen.

			»Bis denne, Ulli«, sagte Mine, »ich stelle dir schon mal ein Gutenachtbier kalt«, dann humpelte sie wieder die Treppe hinauf.

			Im gelben Licht der Straßenlaterne betrachtete Ulli versonnen das entspannte Gesichtchen der kleinen Schläferin. Wie ein Posaunenengelein. Und natürlich rothaarig wie die Frau Mama. Langsam setzte er sich in Bewegung, schob den Kinderwagen durch die schmalen Straßen und Gassen und empfand eine tiefe Zärtlichkeit für das kleine Bündel im Wagen. Ein Kind. Eine kleine Tochter. Wie sehr hatten Angela und er sich ein Kind gewünscht! War es die Fehlgeburt gewesen, die ihre Ehe zerstört hatte? Schwer zu sagen. Nur eines wurde ihm jetzt klar: Der Schmerz über die Trennung war milder geworden. Das Leben ging weiter, neue Hoffnungen zogen ihn voran, und das war ein gutes Gefühl. Seine Zukunft war noch ungewiss, sozusagen gerade erst geboren, aber sie fühlte sich so lebendig an wie dieses kleine Wesen vor ihm.

			Vor dem Haus von Irmi und Helmut Stock blieb er stehen und drückte auf die Klingel. Einmal, zweimal – Jenny schien nichts zu hören, vielleicht schlief sie ja. O weh – dann würde er sie wohl wecken müssen. Sollte sie gar nicht öffnen, müsste er Julchen schlimmstenfalls zurück zu den Großeltern bringen. Plötzlich machte er sich Sorgen um Jenny. Eine fiebrige Erkältung war keine Kleinigkeit. Am Ende war es eine Grippe, daran konnte eine geschwächte Person sogar sterben … Er drückte noch mal auf die Klingel und hörte, dass sich drinnen im Flur schlurfende Schritte näherten, dann wurde die Tür geöffnet.

			»Ach, du bist das, Ulli?«, sagte Irmi Stock und rieb sich die Augen. »Ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen.«

			»Ich bringe nur die Kleine. Geht es Jenny Kettler besser?«

			»Der Jenny?«, fragte Irmi. »Keine Ahnung. Hab den ganzen Tag über nichts von ihr gehört. Geh halt mal rauf mit dem Kind. Armes Würmchen, kümmert sich die Mama nicht um dich?«

			»Die Mama kann sich nicht kümmern, die Mama ist krank«, entgegnete Ulli leicht unwirsch, nahm das schlafende Julchen aus dem Kinderwagen und stiefelte die Treppe hinauf.

			Irmi Stock blieb unschlüssig im Flur stehen.

			Oben klopfte Ulli an die Wohnungstür und hoffte inständig, dass die Stock’sche endlich zurück in ihr Wohnzimmer gehen würde.

			»Na? Macht sie nicht auf?«, tönte es prompt von unten.

			Er gab keine Antwort und versuchte es erneut. Nach einer Weile schwang quietschend die Tür auf. Die musste aber dringend geölt werden!

			»Ulli?«, krächzte Jenny und blinzelte ins grelle Treppenhauslicht. »Was machst du denn hier?«

			Sie trug ein knielanges T-Shirt, um die Schultern hatte sie eine hellblaue Strickjacke gelegt. Die langen, roten Locken stand wild vom Kopf ab.

			»Ich bringe dir deine Tochter«, erklärte er. »Mücke hat mir diesen Job anvertraut, sie selbst hatte was Dringendes zu erledigen.«

			»Das kann ich mir denken.« Sie fing an zu lachen, doch ihr Lachen ging gleich darauf in einen Hustenanfall über. »Dass das mit Kalle aber auch so dringend ist …«

			Mit einem schiefen Grinsen reichte Ulli ihr die schlafende Tochter. »Bitte sehr, von Mine frisch gewickelt und eingepackt. Aber du solltest ihr echt mal ein neues Jäckchen kaufen. Das grelle Ding da ist ja eng wie ’ne Zwangsjacke.«

			»Wenn es zur Abwechslung mal Geld von den Bäumen regnet …«, erwiderte Jenny gedehnt, dann drückte sie Julchen einen Kuss auf die Stirn und schälte sie vorsichtig aus der Jacke. »Ich leg sie schnell ins Bettchen«, sagte sie dann. »Willst du einen Moment reinkommen?«

			Ulli zögerte.

			»Na, komm schon. So schnell springen die Bazillen nicht über, Julchen ist bislang auch verschont geblieben.« Sie tappte auf dicken Wollsocken ins Kinderzimmer. »Setz dich schon mal rüber ins Wohnzimmer, ich bin gleich bei dir«, sagte sie über die Schulter. Kurz darauf kam sie zu ihm, ließ sich aufs Sofa fallen und zog sich eine Decke über die Knie. Ulli fand, dass sie wirklich schlecht aussah, blass, mit fiebrig roten Wangen.

			»Leg dich lieber wieder hin«, sagte er besorgt. »Ich koch dir noch fix einen Tee. Oder willst du lieber ein Glas warme Milch mit Honig? Ich kann dir auch was zu essen machen.«

			Jenny schüttelte den Kopf.

			»Lieb von dir, Ulli. Aber ich bring sowieso nichts runter.«

			»Das ist nicht gut«, meinte er. »Du musst doch wieder zu Kräften kommen. Hast du etwa den ganzen Tag über noch nichts gegessen?«

			»Tee hab ich getrunken und Hustensaft geschluckt. Widerlich, das Zeug.«

			»Geh ins Bett – ich mach dir frischen Tee und schau mal nach, was ich in der Küche für dich finde.«

			»Aber ich …«

			»Keine Widerrede. Ab ins Bett mit dir, du krankes Huhn!«

			Sie blieb an der Türschwelle stehen, während er in die Küche ging, den Wasserkessel aufsetzte und den Inhalt des Kühlschranks inspizierte. Ein Rest Butter, Marmelade, uralte Leberwurst, Essiggurken, ein Stück steinharter Käse und drei Eier. Daraus ließe sich prima Rührei machen. Er suchte eine Pfanne, verquirlte die Eier und gab sie hinein, dann bestrich er ein Stück Brot mit Butter, kochte Kamillentee und stellte alles auf ein Tablett, um es ins Wohnzimmer zu tragen. Jenny schnupperte. »Riecht gar nicht schlecht«, stellte sie fest. »Vielleicht esse ich ja doch ein Häppchen.«

			»Das will ich meinen!«

			Er stellte den Teller mit Rührei vor sie hin und drückte ihr die Gabel in die Hand.

			Brav spießte sie ein Bröckchen Rührei auf und probierte. »Schmeckt gar nicht so schlecht«, stellte sie anerkennend fest und grinste, als er empört fragte: »Was hattest du denn erwartet?«

			Als sie ihr Rührei zur Hälfte aufgegessen hatte, schob er ihr den Becher mit dem heißen Kamillentee hin, und sie rümpfte die Nase, trank aber brav ein paar Schlucke.

			»Und sonst?«, wollte er wissen.

			Sie zuckte die Schultern. »Was meinst du?«

			»Noch keine Entscheidung gefällt?«

			Sie wussten beide, wovon die Rede war, denn Jenny hatte ihm sowohl von Simon Strassners Angebot als auch von den finanziellen Sorgen geschrieben. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Hab einfach den Kopf nicht frei …«

			»Hat er sich denn inzwischen wieder gemeldet?«

			Als Ulli ihren letzten Brief gelesen hatte, war er so wütend gewesen, dass er sich beinahe ins Auto gesetzt hätte, um noch in derselben Nacht nach Dranitz zu fahren. Dieser dreckige Mistkerl wollte offensichtlich nicht nur Jenny an sich binden, sondern sich auch auf die ganz linke Tour das Gutshaus mit allem, was dazugehörte, unter den Nagel reißen. Wie er das juristisch drehen wollte, war Ulli zwar noch nicht ganz klar, aber es würde für einen Profi wie diesen Simon nicht schwer sein, die beiden Frauen über den Tisch zu ziehen.

			»Ja, er hat angerufen«, sagte Jenny leise. »Aber ich hab ihm gesagt, dass wir hier alle krank sind, und deshalb will er erst nächste Woche vorbeikommen.«

			Die Sache stand also noch offen. Wie schaffte er es nur, sie da rauszuhauen?

			»Willst du meinen Rat hören?«

			Sie legte die Gabel hin und schob den Teller weg.

			»Klar, großer Bruder. Schieß los. Aber erwarte nicht, dass ich mich danach richte.«

			»Weiß ich doch«, erwiderte er schmunzelnd. »Ich sag’s trotzdem. Wie immer du dich auch entscheidest, du solltest dir selbst dabei treu bleiben. Verstehst du? Es hat keinen Sinn, sich zu verbiegen und zu verstellen. Kein Geld auf der Welt ist es wert, dass du dich selber verlierst.«

			Sie sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann sagte sie leicht spöttisch: »Donnerwetter, Herr Schwadke! Was für große Worte! Sei einfach du selbst. Sei authentisch … Hab ich alles schon mal in einer von diesen angesagten Frauenzeitschriften gelesen.«

			Er wirkte verletzt. Anscheinend hatte er seine Worte sehr ernst gemeint, weshalb sie schnell das Thema wechselte. »Und du?«, wollte sie wissen. »Hast du inzwischen eine Entscheidung gefällt?«

			»Allerdings!«

			Jenny starrte ihn verblüfft an. Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet.

			»Echt? Du hast …?«

			»Gekündigt«, beendete er den Satz für sie. »Der einunddreißigste Dezember ist offiziell mein letzter Arbeitstag.«

			Sie schwieg beeindruckt. Starrte vor sich hin, trank einen Schluck Kamillentee, dann schaute sie ihn an. Bewunderung lag in ihrem Blick und noch etwas, das ihn durcheinanderbrachte. Zärtlichkeit. Zuneigung.

			»Gratuliere«, sagte sie. »Das war nicht leicht, oder?«

			»Nee. Hab ziemlich lange daran gekaut. Aber jetzt bin ich froh darüber. Fühle mich wie befreit, kannst du dir das vorstellen?«

			Sie nickte, dann sagte sie aufrichtig: »Ich freue mich riesig, Ulli. Wirst du etwa nach Ludorf ziehen? Zu diesem Max Krumme mit seinen Booten?«

			»Weiß ich noch nicht genau, könnte aber durchaus sein. Auf jeden Fall will ich hier in der Gegend bleiben.«

			Ohne an die bösen Bazillen zu denken, fiel ihm Jenny spontan um den Hals.

			Ulli spürte ihre zarte, warme Haut, ihre weichen Locken, und ehe er sich’s versah, erwiderte er ihre Umarmung und küsste ihre fieberheiße Wange.

			»Das ist schön«, murmelte sie und kuschelte sich dichter an ihn. »Aber steck dich bloß nicht bei mir an!«

			»Auf keinen Fall, auch wenn ich dich lieber richtig küssen würde …« Sprach’s und tat’s. Lange und immer wieder, bis seine Wangen genauso fiebrig glühten wie ihre. Nach einer gefühlten Ewigkeit riss er sich los.

			»Was ist?«, fragte sie leise und ein wenig enttäuscht.

			»Ich warte auf die Ohrfeige«, antwortete er grinsend.

			»Die hast du doch schon letztes Mal bekommen.«

			»Dann ist’s ja gut. Ich muss los. Die Großeltern warten. Gute Nacht, Jenny, schlaf schön.«

			»Gute Nacht, Ulli.« Sie küsste ihn zum Abschied auf die Nase und brachte ihn zur Tür.

			Unten bei Stocks brannte noch Licht in der Küche. Na prima! Da hatte die Irmi ja morgen was zu erzählen …

		

	
		
			Jenny

			Dranitz, 16. Dezember 1992

			Lieber Simon,

			nach reiflicher Überlegung teile ich dir Folgendes mit:

			Ich liebe dich nicht mehr und ich bin mir sicher, dass sich daran weder in naher noch in ferner Zukunft etwas ändern wird. Ich habe mich in einen anderen Mann verliebt, der jünger ist als du und besser zu mir passt. Wir werden uns gemeinsam eine Zukunft aufbauen.

			Aus diesem Grund lehnen wir dein Angebot ab, als Teilhaber und Investor unseres Projekts »Gutshotel Dranitz« aufzutreten.

			Ebenso lässt dir Herr Kacpar Woronski ausrichten, dass er nicht gewillt ist, seine Position als Architekt und Bauleiter im Gutshaus aufzugeben und in deine Firma einzutreten.

			Das Grundstück des Inspektorenhauses hast du käuflich erworben, die Zufahrt führt allerdings über das Gelände des Gutshauses. Wir sind nicht bereit, weitere Lärmbelästigungen auf uns zu nehmen, daher werden wir die Zufahrt mit einem Zaun absperren. Vielleicht kannst du den Bau ja per Hubschrauber fortsetzen.

			Es ist dir weiterhin gestattet, deine Tochter einmal im Monat zu besuchen, allerdings nur nach vorheriger Ankündigung.

			Falls du unseren augenblicklichen finanziellen Engpass in irgendeiner Weise ausnutzen solltest, werde ich die Anwälte deiner Frau von deinen Investitionsabsichten informieren.

			Das wäre vorerst alles.

			Für deinen weiteren Lebensweg wünsche ich dir alles Gute.

			Jenny

		

	
		
			Sonja

			Es war zum Verzweifeln. Alles hatte so wunderbar geklappt, der Verein war gegründet und eingetragen, das Land war gepachtet, Spenden waren eingegangen, Kalle hatte die Ölmühle gekauft und würde das renovierte Gebäude dem Tiergarten Müritz zur Verfügung stellen. Und dann war auf einmal der Teufel los.

			»Du musst eine außerordentliche Mitgliederversammlung einberufen«, sagte Kalle morgens am Telefon.

			Es war kurz nach sieben – eine ganz und gar ungewöhnliche Zeit für Kalle. Sonja hatte sofort begriffen, dass es ernst war.

			»Warum?«

			»Ich schmeiß alles hin.«

			Solch eine Nachricht vor dem Frühstück war auch für Sonja ein harter Brocken.

			»Wieso? Was ist denn auf einmal los?«

			»Sag ich dir auf der Versammlung. Heute Abend, acht Uhr. Bei dir.« Damit legte er auf.

			Sonja, die noch im Schlafanzug war, kratzte sich verständnislos am Kopf und schlurfte in Pantoffeln in die Küche, um sich erst mal einen Kaffee zu kochen. Was war denn diesem Spinner über die Leber gelaufen? Hatte er etwa Streit mit seinem Nachbarn Bernd Kuhlmann? Aber der war doch ein richtig netter Kerl und außerdem inzwischen Vereinsmitglied. Ob ihm ein gutes Jobangebot dazwischengekommen war? Das würde sie dem Kalle ja gönnen – aber wenn einer so gut wie nichts gelernt hatte, war solch ein Angebot ziemlich unwahrscheinlich. Sie drehte die Heizung auf und setzte sich mit dem dampfenden Kaffee ins Wohnzimmer. Nachdem sie sich ein Weilchen den Kopf zermartert hatte, kam sie zu dem Schluss, dass eigentlich nur eine Sache den zuversichtlichen Herrn Präsidenten aus der Bahn geworfen haben konnte: die Liebe. Mücke, die dumme Ziege, hatte ihn verlassen, alle Zukunftspläne waren geplatzt, und Kalle schob wieder Depressionen. Ach du lieber Himmel! Wenn sie jetzt nicht auf ihn aufpasste, würde er ganz sicher wieder zu saufen anfangen.

			So ging das aber nicht. Sie griff den Telefonhörer und wählte Rokowskis Nummer. Die Tillie, Mückes Mutter, war dran.

			»Der Kalle? Der ist rüber zum Wolf Kotischke. Wegen der außerordentlichen Mitgliederversammlung heute Abend bei dir. Ja und zum Bernd Kuhlmann will er auch und dann noch zu Mine und Karl-Erich.«

			Na toll. Da brauchte sie eigentlich kaum noch jemanden einzuladen, Kalle besorgte das schon selber. Dabei hatte sie doch unbedingt vorher mit ihm reden wollen, um ihn von diesem Blödsinn abzuhalten.

			»Was gibt’s denn so Wichtiges?«, fragte Tillie neugierig.

			»Frag Kalle … Hat er nichts erzählt? Ist was mit Mücke?«

			»Mit Mücke?«, wunderte sich Tillie. »Nee, die beiden waren doch gestern Abend noch ganz munter beisammen. Und heute früh ist Mücke quietschfidel mit dem Bus nach Waren gefahren, weil sie Dienst im Kindergarten hat.«

			Hatten sich die beiden in der Nacht zerstritten? Möglich war es ja. Allerdings war Sonja fast sicher, dass die Tillie einen solchen Streit mitbekommen hätte. Müttern entging so schnell nichts.

			»Danke, Tillie«, sagte Sonja eilig, bevor sich Mückes Mutter wieder über den wundervollen zukünftigen Schwiegersohn auslassen konnte, und legte auf.

			Der Tag zog sich schier endlos hin bis zum Abend. Viele Patienten kamen nicht gerade, aber just als Tine die Tür zusperren wollte, betrat noch die Jenny Kettler mit ihrer kleinen Tochter die Praxis.

			»Guten Abend, Frau Kettler, guten Abend, Prinzessin«, begrüßte Sonja die beiden, dann sah sie sich suchend nach Falko um. »Wo ist denn der Patient?«, fragte sie etwas ratlos, als sie den Schäferhund nirgendwo entdecken konnte.

			Jenny erschien ihr heute ziemlich blass und noch schlanker als gewöhnlich. Geradezu dünn war sie. Sonja hätte gern zwanzig Kilo weniger auf den Rippen gehabt, aber so dünn wie Jenny wollte sie nun auch nicht sein.

			»’n Abend, Frau Doktor Gebauer. Falko geht’s gut. Die Wunde ist prima verheilt.«

			Die Kleine stand vor dem Behandlungstisch und streckte die Arme in die Höhe. »Hoooch!«, kommandierte sie.

			Sonja war fasziniert von der Energie, die in diesem kleinen Wesen steckte.

			»Du willst da hoch? Bist du denn ein Hund? Oder eine Katze?«, fragte Tine amüsiert.

			Julchen nickte eifrig.

			»Na, dann mal los!« Sonja hob die strahlende Kleine auf den Behandlungstisch, und Tine betätigte die Hydraulik und ließ sie zweimal hoch- und wieder herunterfahren. Julchen jubelte vor Begeisterung.

			»So, jetzt ist Schluss«, sagte Tine. »Sonst gibt dir die Frau Doktor eine Hundespritze.«

			Julchen protestierte, als Sonja sie vom Tisch herunterhob, deshalb fasste Tine sie bei der Hand und führte sie hinüber ins Wartezimmer, wo mehrere Stofftiere auf Fensterbrett und Regalen dekoriert waren.

			»Es ist meine Schuld«, sagte Jenny leise, als Tine und Julchen außer Hörweite waren. »Ich habe euch den ganzen Schlamassel eingebrockt.«

			Sonja starrte sie an und begriff gar nichts. »Was für einen Schlamassel?«, fragte sie verständnislos.

			Jenny hustete, zog ein Taschentuch aus der Jacke und putzte sich die Nase. Richtig – irgendjemand hatte erzählt, dass im Gutshaus alle böse erkältet seien. Deshalb war sie wohl auch so blass. Vermutlich war sie noch längst nicht über den Damm.

			»Die Sache mit Kalle«, antwortete sie kaum hörbar.

			»Was zum Teufel ist denn los mit dem?«, fragte Sonja, die plötzlich vor lauter Nervosität schreckliches Herzklopfen hatte, bemüht ruhig. »Ich weiß nur, dass er den Vorsitz beim Verein hinschmeißen will, aber ich habe keine Ahnung, was ihn dazu treibt!«

			»Aber ich.« Jenny setzte sich unaufgefordert auf einen der beiden schwarzen Drehhocker vor dem Behandlungstisch. »Er hat eine fette Rechnung bekommen«, erklärte sie. »Von Simon Strassner. Für die Baupläne und Beschaffung von Baumaterialien von der Ölmühle.«

			»Was?«, rief Sonja. »Aber der Herr Strassner hat ausdrücklich gesagt, er mache das umsonst! Für den Verein. Weil er doch Mitglied ist.«

			»Da hat sich inzwischen einiges geändert.«

			Sonja sah sie forschend an, dann begriff sie. »Ist also nichts mehr mit Hochzeit?«

			»Davon war nie die Rede«, gab Jenny entnervt zurück. »Alles nur Dorfklatsch. Aber er hat versucht, uns zu erpressen, Oma und mich. Auf die ganz miese Tour. Und da habe ich ihm klargemacht, dass das mit uns nicht läuft.«

			»Verstehe.« Sonja nickte bedächtig. »Er ist ein schlechter Verlierer.«

			»Ein ganz schlechter.«

			Sie schwiegen beide. Drüben im Wartezimmer quietschte Julchen vergnügt vor sich hin, während Tine Geräusche von sich gab wie ein Elefant.

			»Es tut mir wahnsinnig leid«, brach Jenny nach einer Weile das Schweigen. »Ich wusste einfach keine andere Möglichkeit.«

			»Ach was!«, fuhr Sonja energisch dazwischen. »Das muss dir nicht leidtun, Jenny. Im Gegenteil. Hättest du dich tatsächlich mit diesem Geier zusammengetan, dann hättest du mir leidgetan. Sehr klug von dir, ihm den Laufpass zu geben. Hättest du gleich zu Anfang tun sollen. Aber besser spät als nie.«

			Jenny schaute sie überrascht an, dann lächelte sie.

			»Danke«, sagte sie. »Danke, dass du mich verstehst, Sonja.«

			»Kein Problem«, knurrte Sonja. »Ich war auch mal in so einer Lage. Ist zwar schon ein paar Jährchen her, aber ich kann mich noch gut daran erinnern. Es bringt nichts, sich zu verbiegen. Weg mit dem Kerl und Schluss. Danach geht es dir besser.«

			Sie streckte Jenny die Hand entgegen. »Es tut mir übrigens leid, dass ich deiner Oma und dir so lange etwas vorgespielt habe, dabei wusste ich im Grunde genau, dass euch klar ist, wer ich bin. Aber darüber können wir ein andermal reden. Ich glaub, ich hab mich in euch getäuscht, Jenny, denn du bist wirklich schwer in Ordnung. Also, was können wir tun, damit der arme Kalle und der Verein nicht unter Strassners perfiden Plänen leiden müssen?«

			Jenny nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass Kalle hinschmeißt«, sagte sie. »Und wir müssen dafür sorgen, dass er diese dämliche Rechnung nicht bezahlen muss.«

			»Weißt du, wie hoch die Rechnung ist?«, erkundigte sich Sonja.

			Jenny zuckte die Schultern. Nein, genau wusste sie es nicht, aber offensichtlich hoch genug, um Kalle vollkommen aus den Schuhen zu hauen.

			»Kommst du heute Abend zur Versammlung?« Sonja warf einen Blick auf die Uhr. »Die in … hm … vierzig Minuten anfängt? Ich hoffe, irgendwer bringt etwas zu essen mit, denn für Vorbereitungen bleibt jetzt keine Zeit mehr.«

			»Nee, das wird zu spät für Julchen. Außerdem muss ich noch kurz bei Oma und Walter vorbei, die zwei hängen noch ganz schön in den Seilen.«

			»Du solltest dich lieber auch ins Bett legen«, riet Sonja. »Danke, dass du zu mir gekommen bist. Wir kriegen das schon irgendwie hin. Schau zu, dass du gesund wirst, Jenny!« Sie zögerte kurz, dann umarmte sie Jenny flüchtig.

			»Hoffentlich hast du dich jetzt nicht angesteckt«, sagte die mit einem schiefen Lächeln. »Viel Glück heute Abend, und … Sonja? Wir kriegen das doch hin, oder? Mit unserer Familie, meine ich …«

			Sonja verstand natürlich, was sie mit dem letzten Satz meinte, und plötzlich stellte sie fest, dass ihr die Vorstellung, eine Familie zu haben, gefiel. Auch wenn sie nichts weiter als ein leicht heiseres »Ich denke schon« herausbrachte.

			Jenny hielt die gedrückten Daumen in die Höhe und ging an Sonja vorbei ins Wartezimmer, um Julchen den blauen Elefanten wieder abzuluchsen, mit dem Tine sie so eifrig beschäftigt hatte.

			Sonja wartete, bis das Protestgebrüll verstummt war, dann atmete sie tief durch und ging nach oben in ihre Wohnung. Tine wollte in der Praxis noch schnell Klarschiff machen und dann nachkommen. Keine zwanzig Minuten später trafen die ersten Mitglieder ein. Wolf Kotischke erschien mit Gerda Pechstein, die Rokowskis wurden von Mücke vertreten, Mine und Karl-Erich kamen gemeinsam mit Ulli, ihrem Enkel, der seinen Job in Bremen gekündigt hatte und wieder im Lande war. Ein großer Kerl mit dem Oberkörper eines Ringers, der seinem Opa rührend vorsichtig die Treppe hinaufhalf. Anne Junkers kam ebenfalls, und ganz am Schluss klingelte Bernd Kuhlmann unten an der Tür. Er trug wie immer seine dunkelblaue Strickmütze, setzte sich zu Mine und Karl-Erich aufs Sofa, gab Ulli die Hand und nickte den anderen zu. Langsam wurde es eng im Wohnzimmer. Wer jetzt noch fehlte, war Kalle. Auch Mücke wusste nicht, wo er so lange blieb, obwohl Sonja den Eindruck hatte, dass sie durchaus im Bilde war, was den Grund für diese so plötzlich einberufene Notsitzung anbetraf. Tine kochte Tee und schenkte Mineralwasser aus, Mine stellte zwei Platten mit Schnittchen auf den Wohnzimmertisch. Es hatte aber niemand so rechten Hunger, die meisten hatten schon zu Abend gegessen und wollten eigentlich so bald wie möglich wieder nach Hause.

			»Liegt Schnee in der Luft«, meinte Karl-Erich. »Alles ist gefroren – wenn das so weitergeht, bekommen wir weiße Weihnachten.«

			Ohne Kalle konnten sie nicht anfangen. Sie redeten über Weihnachtsbräuche aus alter Zeit, die Mine und Karl-Erich noch kannten, die den anderen jedoch fremd waren. Ein Weihnachtsbaum, das war ja ganz hübsch, und Geschenke gab es natürlich auch, aber das ganze christliche Brimborium, damit hatte Wolf Kotischke nichts im Sinn.

			Verflixt, wo bleibt der Kalle nur?, dachte Sonja beklommen, und auch Mücke schien sich Sorgen zu machen, wenngleich sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Was ist denn nun mit der Sitzung?«, fragte Karl-Erich gegen halb neun ungeduldig. »Geht’s jetzt endlich los?«

			»Wir warten auf den Herrn Präsidenten«, vertröstete ihn Sonja.

			In diesem Augenblick klingelte es unten an der Haustür. Sonja sprang hoch, rannte zur Tür und drückte auf den Öffner. Endlich!

			Kalle tappte die Treppe hoch. Er wirkte gar nicht glücklich. Unbeholfen stand er vor der Wohnungstür und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

			Mücke war Sonja aus dem Wohnzimmer gefolgt und fasste nach seiner Hand. »Los jetzt!«, flüsterte sie. »Sag denen, was passiert ist. Es ist doch nicht deine Schuld, wenn dieses miese Schwein …«

			»Dann mal rein in die gute Stube«, unterbrach Sonja und machte eine einladende Geste in Richtung Wohnzimmer. Kalle grinste gequält, aber Mücke gab ihm einen aufmunternden Kuss auf die Wange und zog ihn hinter sich her zu den anderen. Als Kalle hinter ihr im Türrahmen auftauchte, wurde er von den versammelten Mitgliedern mit Applaus empfangen.

			»Na endlich!«

			»Die Hauptperson!«

			»Unser Herr Präsident!«

			Mücke drückte Kalle auf einen bereitstehenden Stuhl und setzte sich wieder aufs Sofa.

			»Dann mal los!«, kommandierte Karl-Erich. »Meiner Mine fallen nämlich schon die Augen zu.«

			»Ist doch gar nicht wahr«, wehrte sich Mine empört.

			»Leg los, Kalle«, forderte Sonja ihn freundlich auf. »Wir fressen dich nicht. Soweit ich weiß, ist das, was passiert ist, nicht deine Schuld, Kalle.«

			Derart ermutigt stand Kalle auf, holte tief Luft und räusperte sich ausgiebig. »Die Sache ist die«, begann er und blickte düster in die Runde. »Ich habe den Simon für meinen Freund gehalten, aber in Wirklichkeit ist er ein dreckiges Arschloch …«

			»Kalle!«, fiel ihm seine Mutter, die Gerda Pechstein, entsetzt ins Wort. »So was sagt man nicht. Die Tine schreibt doch Protokoll!«

			»Er hat aber recht«, pflichtete Ulli Schwadke ihm bei. »Genau das ist er. Ein Arschloch.«

			Auch Mücke und Sonja waren dieser Ansicht.

			»Weiter!«, forderte Sonja.

			Kalle wechselte einen Blick mit Mücke, dann holte er einen dicken, braunen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und zog mehrere eng bedruckte Blätter heraus.

			»Er hat mir gesagt, dass er für den Verein alles umsonst macht. Das kann ich beschwören. Und dann schickt er mir das hier. Eine Rechnung an mich und eine an den Verein.«

			»An den Verein?«, regte sich Sonja auf. »Zeig mal her. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was für ein Dreckskerl! Zwanzigtausend Mark für Entwurf und Bauzeichnung der geplanten Anbauten an die Ölmühle. Ja, ist der denn noch ganz richtig im Kopf?«

			Entsetzen und Empörung breiteten sich im Wohnzimmer aus. Die Rechnung an den Verein wurde von Hand zu Hand gereicht, man schüttelte die Köpfe, fluchte, jammerte, schimpfte, verwünschte den dreckigen Westgeier. Auch Kalles private Rechnung machte die Runde, von ihm forderte Simon knappe zehntausend Mark für die Planung der Renovierungsarbeiten, fachliche Beratung und Baumaterialien.

			»Damit sind wir pleite!«, stellte Anne Junkers nüchtern fest.

			»Nicht nur das«, warf Tine ein. »Wir haben auch noch Schulden.«

			»Und wer muss die bezahlen?«, wollte Gerda wissen.

			»Der Vorstand«, sagte Kalle düster. »Die Vorstandsmitglieder sind persönlich mit ihrem Vermögen haftbar zu machen.«

			Ein Aufruhr entstand. Gerda Pechstein wollte ihrem Sohn eine mütterliche Abreibung erteilen, Tine Koptschik erklärte, sie trete mit sofortiger Wirkung zurück, Sonja sagte erst mal gar nichts. Die Sache war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Wenn ihnen nichts Gescheites einfiel, war der Verein »Tiergarten Müritz« am Ende.

			»Nun mal mit der Ruhe«, ließ sich Bernd Kuhlmann inmitten der aufgeregten Stimmen vernehmen. »So einfach, wie dieser Herr sich das denkt, wird es nicht für ihn laufen.«

			»Genau das wollte ich auch sagen«, rief Ulli Schwadke aus seiner Sofaecke. »Die Rechnung an den Verein ist meiner Ansicht nach hinfällig, weil der Auftrag unter völlig anderen Voraussetzungen erteilt wurde.« Er musste husten, seit gestern hatte er heftige Halsschmerzen.

			»Richtig!« Bernd Kuhlmann nickte. »Gibt es überhaupt einen Kostenvoranschlag? Und wer hat wann den Auftrag erteilt?«

			Alle Blicke richteten sich auf Kalle. Der runzelte die Stirn, kratzte sich am Kopf und schaute Sonja hilfesuchend an.

			»Keiner. Ich jedenfalls nicht. Der hat das einfach so gemacht. Für den Verein, hat er behauptet. Und aus Freundschaft zu mir. Weil ihm die alte Ölmühle so gut gefallen hat … Und dann kommt der plötzlich mit so ’ner fetten Rechnung.«

			Jetzt sah auch Sonja die Angelegenheit in einem anderen Licht. Na klar – die Rechnungen waren völlig ungerechtfertigt. Dagegen konnte man vorgehen.

			»Das geht gar nicht«, sagte Ulli Schwadke. »Und hast du die Pläne, die er gezeichnet hat, überhaupt angenommen und für gut befunden?«

			Kalle zuckte die Schultern.

			»Wann denn?«, meldete sich Mücke zu Wort. »Die hat der Strassner doch jetzt erst geschickt. Der Kalle hat die vorher nie zu sehen gekriegt. Zeig doch mal, Kalle. Die Pläne sind auch in dem Umschlag drin …«

			Kalle reichte Bernd Kuhlmann den Umschlag und kreuzte die Arme vor der Brust.

			»Die hat er jetzt erst geschickt? Das ist ja dreist!«

			Bernd Kuhlmann besah sich einige Blätter, schüttelte den Kopf und schnaubte. Auch bei den anderen regte sich nun Widerstand gegen den drohenden Untergang des Vereins.

			»Das darf der doch gar nicht«, sagte Gerda empört.

			»Der ist ein Betrüger«, meinte Karl-Erich und schlug mit der krummen Hand auf den Wohnzimmertisch.

			»Ein ganz großer Bluff ist das!«, ließ sich Wolf Kotischke vernehmen. »Der hält uns für blöd und will uns abzocken!«

			»Mit einem guten Rechtsanwalt kommen wir da raus«, sagte Ulli Schwadke und hustete.

			»Aber das kostet«, wandte Wolf ein, »und das Geld haben wir nicht.«

			»Wenn es euch recht ist, werde ich ein Schreiben aufsetzen«, bot Bernd Kuhlmann an. »Ich gehe davon aus, dass der Herr Strassner daraufhin alles zurücknehmen wird. Weil es rechtlich unhaltbar ist, und das wird er selber genau wissen.«

			Er klang sehr zuversichtlich, zumal er dabei beruhigend in die Runde lächelte. »Aber …«, meldete sich Gerda Pechstein unsicher zu Wort. »Aber sollen wir nicht lieber gleich einen Rechtsanwalt beauftragen? Der Kerl ist imstande und bringt uns alle noch um Kopf und Kragen …«

			Bernd Kuhlmann stellte sein leeres Glas bedächtig wieder auf den Wohnzimmertisch und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ich bin Rechtsanwalt, Frau Pechstein«, sagte er dann. Allerdings habe ich meine Kanzlei vor einem Jahr an einen Kollegen abgegeben. Aber ein klar abgefasstes, juristisch begründetes Schreiben geht mir noch von der Hand.«

			»Nee!«, sagte Kalle und fing vor Erleichterung an zu lachen. »Du bist Anwalt? Und ich hab dich für einen anständigen Kerl gehalten!«

			Die anderen fielen in sein Lachen mit ein. Noch war die Sache nicht ausgestanden, aber es gab Hoffnung, heil herauszukommen.

			Sonja stand auf, legte Kalle den Arm um die Schultern und drückte ihn aufmunternd. »Wir schaffen das, Kalle«, versicherte sie ihm. »Wir alle zusammen. Mit dir als unserem Präsidenten.«

			Tatsächlich war Sonja an diesem Abend überglücklich. Sie waren eine tolle Truppe, nichts würde das Projekt »Tiergarten Müritz« aus der Bahn werfen. Schon gar nicht dieses Würstchen Simon Strassner.

		

	
		
			Walter

			Es war noch dunkel, als er erwachte, aber ein Gefühl sagte ihm, dass es geschneit hatte. Franziska hatte die Nacht bei ihm verbracht. Sie atmete ruhig und gleichmäßig, kein hastiger Fieberatem mehr, kein Stöhnen, kein trockener Husten – sie war auf dem Weg der Genesung. Er löste sich vorsichtig von ihr und stand auf, suchte seine Hausschuhe, zog die Strickjacke über, um sich nicht noch einmal zu verkühlen. Im Wohnzimmer zog er die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Kälte drang herein, klare, reine Winterluft, auf dem Fensterbrett glitzerte der frische Schnee. Erst nach einer Weile gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, dann sah er die Umrisse der Hügel im fahlen Morgenlicht, die verschneiten Bäume, das langgezogene Gebäude der einstigen LPG, auf dessen Flachdach eine Watteschicht zu liegen schien. Drüben, wo das Parkgelände begann, war ein Märchenwald entstanden, schneebedeckte Wacholder ragten bedrohlich auf wie unförmige Riesen, von einer Fichte rieselte der Schnee wie ein vorüberwehender Elfenschleier. Durch die Stämme hindurch schimmerte bläulich der See, eine dünne Eisschicht schien das Wasser zu bedecken, das Ufergras war von weißlichem Raureif übersponnen.

			Wie schön, dachte er voller Freude über das Bild dieser verzauberten Winterlandschaft. Wie schade, dass er es Franziska nicht zeigen konnte – sie brauchte ihren Schlaf, hatte ihn nach den vielen Fiebertagen bitter nötig, er würde sie auf keinen Fall wecken.

			Heute ist Heiliger Abend, fiel ihm ein. Und wir werden ihn gemeinsam feiern, sie und ich als verheiratetes Paar. Er schüttelte den Kopf über diese merkwürdige und doch so glückhafte Fügung des Schicksals und schloss leise das Fenster.

			Im Bad sah er auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es schon kurz vor acht war. Im Wohnzimmer stand Falko bei der Tür und sah ihn erwartungsvoll an. Walter seufzte, knöpfte die Strickjacke zu und ging mit dem Hund hinunter, um ihm unten die Haustür aufzuschließen. Er musste kräftig rütteln, als er die Tür öffnete, denn der Wind hatte den Schnee dagegengeweht. Falko schnüffelte kurz, setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere, dann fraß er ein wenig von dem kalten, weißen Zeug und nieste. Plötzlich sprang er voller Übermut in die Höhe, vollführte seltsame Sprünge, blieb hie und da stehen, um sich zu schütteln, und schnürte schließlich davon in Richtung Wald.

			Walter stieg fröstelnd die Treppe hoch. Oben im Wohnzimmer stand Franziska im wattierten Morgenmantel, noch etwas blass, aber dem Gesichtsausdruck nach schon wieder auf dem Posten.

			»Walter!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wie leichtsinnig du bist! Im Schlafanzug und nur mit Hausschuhen an den Füßen läufst du durch das kalte Treppenhaus!«

			»Ich hab doch die Strickjacke an«, beruhigte er sie. »Wie geht es dir, Liebling? Ich glaube, du bist über den Berg, nicht wahr?«

			Sie nickte und beugte sich über den Heizkörper, um ihn hochzudrehen. »Das glaube ich auch. Gestern war ich den ganzen Tag über fieberfrei, da kann es heute nur aufwärts gehen.«

			»Gott sei Dank.« Walter seufzte erleichtert. »Schlaf noch ein Stündchen, ich mache uns nachher Frühstück.«

			»Wo denkst du hin?«, rief sie. »Hast du vergessen, dass heute Heiliger Abend ist?«

			Ach je. Das war typisch Franziska. Kaum ging es ihr ein wenig besser, schon musste sie sich in die Arbeit stürzen.

			»Jetzt ist erst einmal Morgen. Heiliger Abend ist erst am Abend«, wandte er mit Entschiedenheit ein.

			»Richtig«, bekräftigte sie. »Und ich muss gleich die Kartoffeln für den Kartoffelsalat kochen. Jenny bringt die Eier mit und Würstchen in Dosen. Die Frankfurter sind die besten.«

			»Alles da, nur die Ruhe.«

			»Um den Obstsalat müssen wir uns auch noch kümmern.«

			Sie verschwand im Badezimmer, gleich darauf hörte er die Dusche rauschen. Kopfschüttelnd kehrte er in sein Zimmer zurück, um sich anzuziehen. Draußen war die Dämmerung durchsichtiger geworden, drüben auf der Landstraße fuhren mehrere Autos in Richtung Waren, vorsichtig und langsam, denn die Straße war noch nicht geräumt. Ein scharrendes Geräusch ließ ihn nach unten schauen, und er entdeckte Kacpar mit einem verrosteten Schneeschieber, emsig bemüht, den Eingangsbereich und den Weg zur Straße vom Schnee zu befreien.

			Als er in die Küche ging, um Frühstück zu machen, traf er auf Franziska, die schneller gewesen war als er und bereits die Kartoffeln aufsetzte. Sie sah gut aus in ihrem roten Pullover, und das sagte er ihr. Auch wenn sie das Kompliment mit einer wegwerfenden Handbewegung abtat, sah er doch, dass es sie freute.

			»Wann will uns Jenny zum Krippenspiel fahren?«, fragte sie und nahm Essiggurken und Mayonnaise aus dem Kühlschrank. »Um zwei?«

			»Viertel vor, glaube ich. Mücke hält Plätze für uns frei.«

			Walter deckte drüben im Wohnzimmer den Tisch. »Jetzt fehlt nur noch der Herr Woronski«, sagte er und schenkte Franziska, die sich zu ihm gesellte, Kaffee ein. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da klopfte es auch schon, und Kacpar trat ein, eine hübsche, kleine Fichte, die er ganz offensichtlich gerade eben erst im Park geschlagen hatte, in der Hand. »Ich stell die mal hier in den Flur, am besten mit einer Plastiktüte drunter, damit sie abtropfen kann«, sagte er.

			Walter brachte ihm eine Tüte aus der Küche.

			»Ohne Weihnachtsbaum geht es nicht«, sagte er lächelnd, als er Walters erfreutes Gesicht bemerkte. »In einem Gutshaus gab es früher sogar zwei Weihnachtsbäume – das war Tradition. Einen für das Gesinde und einen für die Herrschaften.«

			»Wie wunderschön!«, rief Franziska, die das Bäumchen durch die offene Wohnzimmertür betrachtete. »Herzlichen Dank, Herr Woronski – und was die Tradition anbetrifft, da haben Sie natürlich recht. Aber kommen Sie doch herein. Sie sind ja schon ganz blaugefroren!«

			Kacpar zog Jacke und Stiefel aus und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren, dann setzte er sich zu den beiden an den gedeckten Frühstückstisch und bediente sich. Während sie aßen, sprachen sie von alten Weihnachtsbräuchen aus Mecklenburg-Vorpommern und Ostpreußen, von der Dorfkirche, die in den ersten Jahren der DDR-Zeit noch oft genutzt wurde, später aber verfiel und irgendwann in den Siebzigern abgerissen wurde. Franziska war empört darüber, sie fand, dass die Dranitzer ihre Kirche hätten verteidigen und instand setzen müssen. Wenn schon nicht aus Frömmigkeit, so doch, um ein Stück ihrer Dorftradition zu bewahren.

			Walter stimmte ihr zu, erwähnte jedoch, dass er zu jener Zeit schon nicht mehr hier auf Dranitz, sondern in Rostock gelebt habe. Sie waren so versunken in den Schilderungen der alten Bräuche, dass sie die Zeit vergaßen.

			»Ach du liebe Güte!«, rief Franziska auf einmal und stürzte in die Küche. »Meine Kartoffeln! Die sind schon viel zu weich gekocht. So ein Ärger!«

			»Kartoffelbrei mit Würstchen ist doch auch sehr lecker«, zog Walter sie auf.

			Der Vormittag war mit Vorbereitungen ausgefüllt. Franziska waltete in der Küche, Kacpar und Walter mühten sich, die Fichte in den alten Weihnachtsbaumständer zu stecken. Gegen zehn Uhr erschien Jenny mit Julchen, begleitet von Falko, der sofort in der Küche verschwand, um dort sein Frühstück einzunehmen. Heute gab’s weiche Kartoffeln in der Schale mit Dosenfutter und einem Rest Schinkenspeck, der Franziska aus Versehen vom Küchentisch gefallen war.

			»Hurra – ein Weihnachtsbaum«, jubelte Jenny. »Ich hol gleich mal die Kugeln und den ganzen Flitterkram. Pass mal kurz auf Julchen auf, Oma!«

			Wie immer, wenn Jenny auftauchte, wurde es turbulent. Kacpar und Walter trugen den Baum im Wohnzimmer herum, auf der Suche nach dem passenden Platz, Falko stand unter dem Wohnzimmertisch und schüttelte das nasse Fell, wobei die Feuchtigkeit in alle Richtungen spritzte, Franziska hatte in der Küche ihre liebe Not mit der neugierigen Urenkelin, die unbedingt zum Baum ins Wohnzimmer wollte.

			»Jenny! Jenny, wo bleibst du denn? Ich muss doch hier weitermachen, verflixt noch mal!«

			»Ich kann den Christbaumschmuck nicht finden, Oma!«

			Walter dachte an die stillen Weihnachtsfeiern, die er als junger Mann im Haus seines Vaters erlebt hatte. Damals hörte man nur die Haushälterin mit dem Mädchen schelten, und manchmal ging die Türklingel, weil ein Bote etwas abgeben musste. Später saß er mit seinem Vater allein zwischen den dunklen Möbeln im Esszimmer, die Haushälterin servierte das Menü, danach wurden Geschenke ausgetauscht, sie unterhielten sich eine Weile und gingen dann zu Bett. Franziska hatte andere Erinnerungen – für sie war der Heilige Abend immer voller Unruhe und geheimnisvoller Vorbereitungen gewesen. Deshalb fiel es ihr auch leicht, das sich anbahnende Chaos zu ordnen.

			»Den Baum bitte drüben in die Ecke, nicht neben die Heizung«, wies sie Kacpar an und wischte sich die Hände an einer altmodischen Küchenschürze ab. »Ein Stück weiter links … So ist es gut. Jenny – der Weihnachtsbaumschmuck ist in der blauen Schachtel auf dem Schrank in der Abstellkammer links. Walter – stell doch bitte Julchen in ihren Laufstall, sie wuselt uns hier doch nur zwischen den Beinen herum.«

			Walter sorgte sich etwas, dass Franziska sich überfordern könnte, aber wie es schien, blühte sie in dem vorweihnachtlichen Durcheinander sogar auf. Gegen Mittag waren nicht nur Kartoffelsalat und Nachtisch fertig – auch der Baum stand rot-silbern geschmückt in einer Zimmerecke, unter seinen Zweigen lagen sogar schon erste Geschenke, sorgfältig in buntes Papier verpackt und mit Anhängern versehen. Alle waren mit ihrem Werk sehr zufrieden, nur Julchen saß zornig und verheult auf Opa Walters Schoß. Die schöne rote Kugel war in Scherben gegangen, als sie sie von dem Wunderbaum pflücken wollte, die hübschen Pakete unter dem Baum durfte sie nicht auspacken, und das silberne Lametta wurde ihr immer wieder aus den kleinen Händchen genommen.

			»Ich fürchte, sie wird eine Weihnachtsphobie entwickeln«, scherzte Kacpar.

			Als endlich alles fertig war, drängte Franziska zum Aufbruch. »Beeilt euch, sonst verpassen wir noch das Krippenspiel! Wir sind wirklich spät dran!«

			Überstürzt stiegen Walter und Franziska mit dem immer noch heulenden Julchen in Jennys Kadett, Kacpar folgte im eigenen Wagen. Natürlich kamen sie zu spät zum Kulturhaus, aber das war nicht weiter schlimm, weil das Krippenspiel sowieso noch nicht angefangen hatte. Es fehlten zwei Engel, und die Maria, die hatte Mücke aus dem Kindergarten in Waren rekrutiert, und nun sorgte sie sich, dass der Schnee ihr einen Strich durch die Rechnung machen könnte.

			Walter und Franziska betraten das Kulturhaus zum ersten Mal. Es gab einen Eingangsbereich mit Garderobe, links eine Tür mit der Aufschrift »Küche«, auf der anderen Seite befanden sich die Toiletten. Durch die Flügeltüren in der Mitte gelangte man in den geräumigen Saal, der heute mit Tannenzweigen und Lametta festlich geschmückt war. Am hinteren Ende des Raums erhob sich eine kleine Bühne, der hellrote Vorhang war zugezogen, dahinter warteten die aufgeregten Schauspieler darauf, dass es endlich losging. Vor der Bühne auf den Stuhlreihen saßen die nicht minder aufgeregten Eltern und Geschwister der Darsteller, dazu auch die Onkel, Tanten, Großeltern und Schwiegereltern. Ja, eigentlich war fast das ganze Dorf hier versammelt.

			Mücke hatte ihnen die Ehrenplätze in der ersten Reihe reserviert. Mine und Karl-Erich saßen ebenfalls in der ersten Reihe, und da die Vorstellung noch nicht angefangen hatte, war genügend Zeit, sich zu begrüßen und ein frohes Fest zu wünschen. Tillie und Valentin Rokowski saßen ganz hinten, sie waren blass und hatten große Angst, ihre Mücke könne sich mit dem Krippenspiel blamieren. Vor ihnen hatten Irmi und Helmut Stock Platz genommen, auch Paul Riep, der Bürgermeister, war gekommen. Krischan Mielke hatte Bernd Kuhlmann mitgebracht, und Gerda Pechstein stand hinten an der Theke, wo es nachher heißen Glühwein und selbst gebackene Kekse geben sollte.

			Um Viertel nach zwei eilte ein Ehepaar mit drei Kindern, alle noch in Mänteln und Winterstiefeln, durch den Saal, suchten hilflos den Aufgang zur Bühne und wurden von Kalle schließlich zur richtigen Tür geleitet. Zurück blieben nur ihre feuchten Fußspuren auf dem hellen Bodenbelag des Saals.

			»Endlich«, flüsterte Mine, die sich um Karl-Erich sorgte. Sie hatte ihm ein Kissen mitgebracht, aber trotzdem hatte er Schmerzen, wenn er allzu lange auf dem unbequemen Holzstuhl sitzen musste.

			Hinter dem Vorhang wurde aufgeregtes Geflüster laut, eine Kinderstimme piepste: »Ich muss mal!«, was mit einem rüden »Jetzt nicht!«, beantwortet wurde. Das war Anne Junkers, die hinten gemeinsam mit Mücke Regie führte. Ihr Sohn Jörg wirkte bei dem Krippenspiel ebenfalls mit. Gleich darauf verdunkelte sich der Saal, der Lichtkegel eines Scheinwerfers fiel auf den Vorhang. Das war Kalle, der hinten die Beleuchtung bediente. Der Vorhang teilte sich, für einen Moment sahen sie zwei kleine Engel und einen großen Plüschesel, dann trat Mücke vor den Vorhang und begrüßte das Publikum. Bedankte sich, dass alle trotz Schnee und Kälte gekommen waren, um das Krippenspiel anzusehen, für das die Kinder seit vielen Wochen so fleißig geprobt hatten. Dann wünschte sie den Zuschauern viel Vergnügen und zog sich hinter den Vorhang zurück, der gleich darauf aufging. Applaus brandete auf.

			Die Scheinwerfer richteten sich auf Maria und Josef, die einen beladenen Plüschesel auf Rollen hinter sich herzogen. Mücke hatte das heilige Paar mit langen, weißen Oberhemden ausgestattet, von denen der Kragen abgeschnitten war. Maria hatte sich einen ausrangierten, hellblauen Vorhang übers Haar gelegt, Josef trug eine Lederweste, die von Kalle stammte, und eine zerknautschte Schirmmütze. So fragte das heilige Paar nach einem Nachtlager, wurde zweimal mit einem kühlen »Nein, alles besetzt« abgewiesen, und dann hatte Anne Junkers’ Sohn Jörg seinen großen Auftritt. Er hatte sich eine grüne Schürze umgebunden und die Pelzmütze seines Vaters aufgesetzt, die ihm mindestens drei Nummern zu groß war.

			»Ein Nachtquartier wollt ihr«, begann er schwungvoll, dann rutschte ihm die Mütze über Ohren und Stirn, und er musste innehalten, weil er nichts mehr sehen konnte. Im Publikum gab es Gelächter, das aber gleich wieder eingestellt wurde. Jörg schob die Pelzmütze wieder hoch und fing noch einmal an.

			»Ein Nachtquartier wollte ihr …«, dann stockte er, weil er den Text vergessen hatte. Auf beiden Seiten der Bühne wurde eifrig gewispert.

			»Hergelaufenes Gesindel«, zischte Mücke. »Für euch ist hier kein Platz!«

			Jörg machte eine energische Armbewegung in Richtung des leicht verstörten heiligen Paares. »Für euch ist hier kein Platz!«, rief er mit Pathos. »Geht in den Stall zu meinem Ochsen, da könnt ihr euch ins Stroh legen.«

			Gott sei Dank, dachte Walter. Er hat sich wieder gefangen.

			»Aber meine Frau ist schwanger!«, entgegnete der heilige Josef.

			Der Wirt hatte jetzt wieder Probleme mit seiner Pelzmütze, weshalb er sie nun mit beiden Händen festhielt.

			»Was kümmert mich das?«, rief er. »Verschwindet hier von meinem Hof, sonst hetze ich die Hunde auf euch!«

			Dazu stampfte er mit dem Fuß auf, sodass die heilige Maria ängstlich zurückwich. Sie bekam jedoch augenblicklich Unterstützung aus dem Publikum. Julchen, die die Vorgänge auf der Bühne mit großen Augen verfolgte, hielt den Moment für gekommen, sich einzumischen. Sie streckte die Hand in Richtung Bühne aus und fing energisch an zu brüllen.

			Der wütende Wirt schaute irritiert ins Publikum. Die Zuschauer lachten, Karl-Erich rief laut: »Hast recht, Mädel, das ist wirklich zum Heulen!« Währenddessen zog Anne hinter der Szene geistesgegenwärtig den Vorhang zu, und der erste Akt des Krippenspiels war gelaufen.

			Der weitere Verlauf gelang programmmäßig. Der von Kalle aus Brettern und Wolldecken improvisierte Stall blieb stehen, die Engelein sangen »Vom Himmel hoch« beinahe richtig, und die Hirten verhaspelten sich nicht in ihrem Text. Wolf Kotischke, der unter einer braunen Flauschdecke und mit viel mimischer Begabung den Ochsen verkörperte, erhielt mehrfach Sonderapplaus. Nur die Heiligen Drei Könige waren etwas zu hastig, sie stellten ihre Geschenke nicht vor der Krippe, sondern vor dem Ochsen ab und liefen hastig davon. Aber das machten die Weihnachtsengel wieder wett, weil sie das Schlusslied so schön und laut sangen. Natürlich durfte das Publikum mitsingen, und alle stimmten mit ein. »O du fröhliche …«

			Später mischten sich Eltern, Kinder und Verwandte im Saal, tranken Punsch, aßen Kekse und wünschten einander ein frohes Fest. Natürlich wurden die Darsteller des Krippenspiels über alle Maßen gelobt, auch Mücke und ihre Helfer bekamen jede Menge Dankesworte und Komplimente zu hören.

			»Nee, so was Schönes … Und die kleene Deern hat auch mitgemischt!«, sagte Paul Riep lachend. »Das ist ’ne ganz Fixe, die weiß, was sie will!«

			Walter stieß gerade mit einem Gläschen Punsch mit Franziska an, als er aus dem Augenwinkel Jenny sah, zu der sich nach langem Zögern Bernd Kuhlmann gesellt hatte.

			Die beiden sprachen miteinander. Es sah nicht gerade nach herzlichem Einvernehmen aus, eher nach einer höflichen, aber distanzierten Kontaktaufnahme. Bernd redete leise und schnell, Jenny krauste die Stirn, weil es laut im Saal war und sie sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. Sie gab eine knappe Antwort, nickte zweimal und trat einen Schritt zurück, als wolle sie Abstand nehmen, doch dann reichte ihr Bernd Kuhlmann die Hand. Jenny zögerte zunächst, schlug schließlich aber doch ein.

			Ein Anfang, dachte Walter. Ein vorsichtiger Anfang. Als er sich wieder Franziska zuwandte, sah er, dass auch sie die Annäherung zwischen Vater und Tochter mitbekommen hatte, denn auf ihr Gesicht trat ein zuversichtliches Lächeln.

			Froh gestimmt, von innen gewärmt und mit Geschenken für Julchen versehen, fuhren sie zurück ins Gutshaus. Es dämmerte schon, kleine, durchscheinende Schneeflöckchen wirbelten durch die Luft. Falko saß frierend vor der Haustür; als Franziska öffnete, rannte er eilig die Treppen hinauf, um sich oben unter den Tisch zu legen.

			»Erst essen oder erst Bescherung?«, fragte Walter.

			»Erst Bescherung«, forderte Jenny, die sich im Kulturhaus mit Keksen vollgestopft hatte. »Julchen ist todmüde, die schläft gleich ein.«

			Alle verschwanden in ihren Zimmern, um die restlichen Geschenke zu holen, dann zündete Walter die Kerzen am Baum an. Sie sangen zwei Weihnachtslieder, dann packten sie einer nach dem anderen ihre Geschenke aus.

			Julchen bekam von ihrer Uroma und Walter eine neue Winterjacke, natürlich wieder in Rosa und mindestens eine Nummer zu groß, dazu die passende Mütze und Handschuhe. Jenny hatte ihrer Tochter ein allerliebst gestaltetes Bilderbuch eingepackt, aber Kacpar überreichte der Kleinen das schönste Geschenk: einen Stoffhund, der richtig bellen konnte. An dem konnte sie zergeln und ziehen, so viel sie wollte, und der arme Falko hatte in Zukunft hoffentlich etwas mehr Ruhe vor ihr.

			Es waren alles nur Kleinigkeiten, die da so liebevoll verpackt unter dem Weihnachtsbaum lagen, aber vielleicht hatten sie gerade deshalb solchen Spaß beim Austeilen und Auspacken. Franziska hatte für Walter ein Fotoalbum mit Bildern und kleinen Erinnerungstexten von ihrer Hochzeitsreise zusammengestellt, er schenkte ihr seine Zeichnungen, die er unterwegs angefertigt hatte. Jenny hatte für Walter eine Küchenschürze gekauft, dazu einen Zeichenblock und weiche Bleistifte. Für ihre Oma hatte sie ein altes Foto vom Dorf Dranitz gerahmt, das sie auf dem Flohmarkt entdeckt hatte. Und Kacpar wurde mit einer Schachtel Süßigkeiten und handgestrickten Socken von Franziska beglückt.

			Am Schluss öffneten sie die Pakete, die man ihnen im Kulturhaus für Julchen mitgegeben hatte: Spielsachen, ein Mobile mit blauen Walfischen aus Holz, eine Wandlampe in Form eines Halbmonds und – eine hellblaue Winterjacke. Die hatte ihnen Anne Junkers verehrt, sie war ein Geschenk für Jörg gewesen, hatte ihm jedoch nie gepasst und war deshalb noch so gut wie neu.

			»Na!«, sagte Franziska schmunzelnd. »Dann ist unsere Jule für diesen Winter ja gut versorgt. Wenn die eine Jacke in der Wäsche ist, hat sie immer noch die andere.«

			Nach der Bescherung setzten sich alle an den Wohnzimmertisch und nahmen sich Frankfurter Würstchen und Kartoffelsalat, nur Julchen konnte das Essen nicht recht genießen, denn ihr fielen nach den ersten Bissen die Augen zu. Jenny nahm ihre schlafende Kleine, machte sie bettfertig und legte sie liebevoll in ihr Bettchen. »Schlaf schön, meine Süße«, flüsterte sie leise und gab ihr einen Kuss auf den weichen roten Schopf. »Und morgen spielen wir schön mit deinem neuen Stoffhund.«

			Zurück im Wohnzimmer, servierte Jenny den Nachtisch – Obstsalat mit Schlagsahne. Die Gespräche drehten sich um das Gutshotel Dranitz, es wurden neue Ideen ausgebrütet, Jenny entwarf ein Konzept für die Werbung, Franziska regte notwendige Arbeiten im Park an, nur Walter hielt sich zurück, weil er nicht gerne Luftschlösser baute. Gegen zehn Uhr, Kacpar hatte sich gerade zurückgezogen, klingelte es an der Haustür.

			»Ich geh schon, Oma!«, bot Jenny an und eilte die Treppe hinunter.

			Oben hörten sie, wie sie unten die Tür öffnete und jemanden begrüßte, dann war es eine ganze Weile still, bevor schließlich Schritte auf der Treppe zu vernehmen waren.

			»Wer mag das sein?«, murmelte Franziska.

			»Der Weihnachtsmann vermutlich«, neckte Walter.

			Franziska sah ihn tadelnd an, aber sie konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen.

			Es war allerdings nicht der Weihnachtsmann, der da hinter Jenny die Treppe hinaufstapfte, es war Ulli Schwadke. Er trug gefütterte Winterstiefel und eine Steppjacke, die rote Pudelmütze hatte er abgenommen und hielt sie in der Hand.

			»Fröhliche Weihnachten!« Er nickte Walter und Franziska zu. »Ich musste noch einen Spaziergang machen – Mines Kalbssülze war so verdammt gut, dass ich zu viel davon gegessen habe. Und da dachte ich, dass ich genauso gut den Weihnachtsmann spielen und mein Geschenk für Julchen abgeben kann.«

			»Also doch der Weihnachtsmann«, flüsterte Walter und handelte sich einen weiteren strafenden Blick ein.

			Ulli zog ein Päckchen aus dem Rucksack und reichte es Jenny. Die packte eine wunderschöne, warme Winterjacke für Julchen aus. Grasgrün, weil diese Farbe seiner Meinung nach am besten zu ihrem roten Haar passte.

			»Oh!«, sagte Jenny und verbiss sich das Lachen. »Die ist aber wirklich hübsch. Danke, Ulli!«

			»Nun haben wir leider gar nichts für dich«, bedauerte Walter. »Aber wir freuen uns, wenn du ein Gläschen Wein mit uns trinkst.«

			»Obstsalat mit Schlagsahne ist auch noch da«, lud Franziska ihn ein.

			Ulli lehnte höflich ab – er sei nur ein müder Wanderer, der jetzt durch Schnee und Sturm Richtung Heimat laufen wolle.

			»Ich hab mir gedacht, dass mich vielleicht einer von euch begleiten könnte …«

			Franziska wechselte einen erstaunten Blick mit Walter.

			»Jetzt? Um diese Zeit?«, fragte sie erstaunt. »Das glaube ich kaum.«

			Aber Walter hatte natürlich längst begriffen.

			»Nimm meinen Wollschal, Jenny«, riet er ihr. »Und dicke Socken von Franziska.«

			Sie war in weniger als fünf Minuten angezogen, und Ulli versprach, sie gleich morgen früh mit seinem Wagen zurück zum Gutshaus zu fahren. Julchen würde die Heilige Nacht bei Oma und Opa verbringen.

			»Und passt auf euch auf!«, rief ihnen Franziska nach.

			Dann standen Walter und Franziska am Fenster und sahen zu, wie die beiden jungen Leute unten im Hof eine Schneeballschlacht veranstalteten. Wie ausgelassen Jenny war, und auch Ulli hatten sie noch nie so jungenhaft albern erlebt. Schließlich klopften sie sich gegenseitig den Schnee von den Jacken und gingen in Richtung Dorf Dranitz davon. Es war nicht weit, höchstens eine Viertelstunde zu Fuß, aber der Wind trieb ihnen dicke, wattige Flocken entgegen.

			»Ach, wie schön«, seufzte Franziska, als sie vom Fenster zurücktrat. »Sie hat es so sehr verdient, ein wenig Spaß zu haben und glücklich zu sein. Erst die schwierige Kindheit in diesen Wohngemeinschaften, dann die Beziehung zu einem verheirateten Mann, und zu allem Überfluss ist sie so früh schon Mutter geworden. Was hat das Mädel bisher vom Leben gehabt?«

			Walter stimmte ihr zu und verbiss sich eine ironische Bemerkung. Noch vor einigen Tagen hatte Franziska beklagt, dass Jenny dem Vater ihrer Tochter so rüde den Laufpass gegeben hatte. Wie es schien, hatte sie sich inzwischen damit abgefunden.

			Sie sahen noch einmal nach dem schlafenden Julchen, dann zog Walter seine Franziska an sich und flüsterte zärtlich: »Dann gehört diese Heilige Nacht nun uns beiden allein.«

			Franziska schmiegte sich an ihn und folgte ihm lächelnd ins Schlafzimmer.

		

	
		
			Franziska

			Oh, diese Dörfler! Hatte ihre Mutter nicht damals immer gesagt, man dürfe auf das Gerede im Dorf nichts geben? Aber zugleich war die Baronin Margarethe von Dranitz stets bestrebt gewesen, solche Gerüchte erst gar nicht aufkommen zu lassen. Was Franziska leider nicht gelungen war. Ach ja – ein Unglück kam selten allein. Nun musste sie – bei all den Sorgen um das liebe Geld – auch noch den Dorfklatsch ertragen.

			»Die Frau Baronin ist pleite.«

			»Das Gutshaus kommt demnächst unter den Hammer.«

			»Der Gerichtsvollzieher war schon da.«

			Es war der Briefträger, dieser neugierige Mensch. Ganz bestimmt hatte er mit dem sechsten Sinn des Postboten die Mahnungen erkannt. Und das Schreiben vom Gericht war sowieso nicht zu übersehen. Nicht einmal zwischen den Jahren ließen sie einen in Ruhe. Ein Gerichtstermin wegen einer nicht bezahlten Rechnung. Ihr Leben lang war ihr so etwas nicht passiert. Schulden hatte es in der Familie von Dranitz nur zur Jugendzeit ihres Großvaters gegeben, dessen Brüder in der kaiserlichen Armee gedient und ein allzu luxuriöses Leben geführt hatten.

			Wenn die Banken nicht solche Aasgeier wären, hätte sie den momentanen Engpass längst mit Hilfe eines Kredits überwunden, aber die Konditionen, die man ihr bot, waren einfach unannehmbar, da konnte sie das Anwesen genauso gut gleich der Bank schenken. Es lag an ihrem Alter. Wäre Jenny die Eigentümerin, würde sie bessere Konditionen bekommen. Allerdings nur, wenn sie ein Einkommen nachweisen könnte. Dass sie momentan das Abitur per Fernschule nachmachte und danach Betriebswirtschaft studieren wollte, hatte wenig Eindruck gemacht.

			Und überhaupt war der Gerichtsvollzieher nur einmal da gewesen. Als sie krank war. Da hatte Walter mit dem Herrn verhandelt, und er war ganz friedlich wieder davongefahren. Vielleicht etwas eiliger, als er gekommen war, weil Falko sich in die Verhandlung eingemischt hatte. Wie so etwas allerdings im Dorf bekannt werden konnte – das war ihr ein Rätsel. Jenny hatte ihr von den Gerüchten erzählt, und die hatte es von Ulli Schwadke. Seit dem nächtlichen Spaziergang steckten die beiden ja ständig zusammen – aber schön, der Ulli war ein anständiger Mensch, er sah gut aus, und er war Mines und Karl-Erichs Enkelsohn. Schiffsbauingenieur – nun ja. Momentan arbeitslos. Wie es leider so vielen hier im Osten erging. Es hieß, er wolle einen Bootsverleih in Ludorf an der Müritz aufbauen. Aber das waren alles Zukunftspläne. Falls aus dieser Geschichte zwischen Jenny und Ulli tatsächlich etwas Ernstes entstehen sollte, müsste man dem jungen Mann klarmachen, dass Jenny dem Gutshaus Dranitz verpflichtet war und nicht etwa mit ihm nach Ludorf ziehen würde. Vorausgesetzt natürlich, das Gutshaus Dranitz wäre dann noch ihr Eigentum. Was sehr zu hoffen stand. Zumindest war sie entschlossen, bis zum letzten Atemzug darum zu kämpfen.

			Der Schnee war nur einige Tage liegen geblieben, nun war er geschmolzen, hatte schmutzige Pfützen und morastige Wiesen hinterlassen. Trotzdem war es noch bitterkalt, eine feuchte Kälte, die unangenehm durch Mäntel und Jacken drang, sodass man trotz warmer Kleidung fröstelte.

			Heute war Silvester, und Franziska überlegte, ob sie tatsächlich Kalles Einladung annehmen und den Jahreswechsel in der alten Ölmühle verbringen sollten. In der Ölmühle war es gewiss eisig kalt, selbst wenn Kalle den Ofen anheizte, und sie wollte sich keinen Rückfall einhandeln. Andererseits wusste sie, wie gern Walter dorthin fahren würde, denn Sonja hatte zugesagt, und er freute sich darauf, mit ihr zu feiern. Zumal er sie über Weihnachten nicht gesehen hatte, da war sie in Berlin gewesen, um alte Freunde und Studienkollegen zu besuchen – vermutlich hatte sie dort für ihr Projekt »Tiergarten Müritz« Reklame gemacht und Spenden gesammelt. Wie man hörte, war sie damit sehr erfolgreich. Was ihr zu gönnen war. Jenny hatte Franziska berichtet, dass Sonja in Wirklichkeit »schwer in Ordnung« war, und sie hoffte nun, endlich einen Draht zu Elfriedes Tochter zu finden.

			Ansonsten hatte sie leider das Gefühl, ihr glitten die Dinge aus den Händen. Nicht nur, was die Finanzen anbetraf. Jenny ging ihren eigenen Weg, hatte ihren Ulli und die Kleine, was ja völlig in Ordnung war. Um sie machte sie sich keine Sorgen, Hauptsache, sie übernahm sich nicht mit all ihren Zielen. Bei ihrer Tochter Cornelia war das etwas anderes. Sie hatte ihr weder einen Weihnachtsgruß geschickt noch angerufen. Franziska hatte ihr geschrieben und zweimal versucht, sie telefonisch zu erreichen – vergeblich. Möglich, dass sie verreist war. Ihre Tochter hasste dieses »sentimentale Weihnachtstheater«. Lichterketten und geschmückte Tannenbäume riefen bei ihr angeblich Brechreiz hervor.

			Ach, es lag vieles im Argen. Und dabei hatte sie geglaubt, nach zwei Jahren auf Gut Dranitz aus dem Gröbsten heraus zu sein, hatte gehofft, das Hotel sei schon eröffnet, der Park gerodet und neu angelegt, aber nichts dergleichen war geschehen. Stattdessen kämpfte sie ums finanzielle Überleben, und die erhoffte Familienzusammenführung ließ auf sich warten. Nein, sie hatte wenig Lust auf eine Silvesterfeier. Schon gar nicht mitten im Wald in der ehemaligen Ölmühle, die schon damals ein verrufener Ort gewesen war.

			Sie klopfte an Walters Zimmertür. »Herein!«, ertönte es von innen. Franziska trat ein und sah ihn an seinem kleinen Schreibtisch sitzen, wo er damit beschäftigt war, weitere Prospekte für den Tiergarten Müritz durchzusehen, die Sonja entworfen hatte.

			»Es geht um heute Abend, Walter«, sagte sie zögernd. »Wenn du zu Kalle fahren willst, dann brauchst du auf mich keine Rücksicht zu nehmen. Ich mache es mir hier mit Falko und Julchen gemütlich, sitze auf dem Sofa und lese oder schalte den Fernseher ein.«

			Aber das war ihm nicht recht. An Silvester wollte er bei ihr sein, um gemeinsam mit ihr das neue Jahr zu begrüßen, ein Gläschen Sekt zu trinken, von alten Zeiten zu sprechen und Pläne für die Zukunft zu schmieden. Vor allem Letzteres war ihm wichtig. Solange sie beide ein gemeinsames Ziel verfolgten, würde das Alter ihnen nichts anhaben können.

			Natürlich war es Jenny, die ihren Entschluss ins Wanken brachte und ihr half, über den eigenen Schatten zu springen. Sie kam am späten Nachmittag mit Jule ins Gutshaus.

			»Oma! Walter! Wo seid ihr denn? Ich bin schon früher gekommen, weil ich noch einen Salat für das Fest heute Abend machen will. Die Zutaten hab ich alle mitgebracht, aber ich brauche jemanden, der mir Julchen von den Füßen hält, die ist heute ganz aus dem Häuschen.«

			Als sie Franziskas Zurückhaltung bemerkte, drängte sie: »Ach, Oma! Jetzt zeig mal, dass du eine Dranitz bist. Oder hast du vielleicht Angst vor dem dummen Gerede? Lass die Leute doch tratschen, bei Kalle sind wir unter Freunden, da hast du nichts zu befürchten.«

			»Was denkst du nur, Jenny? Ich gebe doch nichts auf den Dorfklatsch. Schon meine Mutter …«

			»Na siehste!«, rief Jenny fröhlich. »Dann hätten wir das ja geklärt. Und jetzt schmeißt euch mal ein bisschen in Schale, sobald ich den Salat fertig habe, können wir los!«

			Und so beluden sie am letzten Tag des Jahres das Auto mit Wolldecken, zwei Taschen mit Babyutensilien, einem faltbaren Kinderbett, das Anne Junkers ihnen überlassen hatte, mehreren Wärmekannen mit heißen Getränken und einem großen Topf Gulaschsuppe, die Mücke Jenny mitgegeben hatte.

			Kalle wirkte schon den ganzen Tag über in der Ölmühle, er hatte Tische und Stühle dorthin gebracht, den Ofen angeheizt und die kalten Getränke griffbereit neben dem Gebäude deponiert.

			»Gibt es eigentlich eine Toilette?«, erkundigte sich Franziska, als sie aus dem Wagen stieg.

			»Natürlich, ein erstklassiges Plumpsklo«, berichtete Mücke, die ihnen über den Waldweg entgegengelaufen kam. »Kalle hat die Tür erneuert, die war herausgebrochen. Da haben wir zu Anfang immer im Freien gesessen.«

			»Großer Gott!« Franziska lachte.

			Kalle hatte Fackeln aufgestellt, die den dunklen Wald und Bernd Kuhlmanns große Wiese mit ihrem warmen, gelben Schein erhellten und ihnen den Weg zur Mühle leuchteten. Es sah wunderschön aus

			Ulli, der ihre Scheinwerfer bemerkt hatte, kam ihnen entgegen.

			»Soll ich dir Julchen abnehmen, Jenny?«

			»Nee. Nimm besser das Kinderbett, den Rest teilen wir auf.«

			Vor der alten Ölmühle blieben sie staunend stehen. Kalle hatte sich selbst übertroffen. Das Gebäude war ringsum mit Fackeln erhellt, das alte Mühlrad wirkte im flackernden Schein ungemein romantisch.

			Kalle stand an der Tür, um seine Gäste zu empfangen. »Herein in die gute Stube!« Er deutete eine ungeschickte Verbeugung an. »Wir haben euch die besten Plätze freigehalten. Frau Baronin, bitte gleich neben Ihrer Kammerzofe, der Schwiegersohn sitzt gegenüber …«

			Frech war er, der Kalle, denn mit dem Schwiegersohn war Bernd Kuhlmann gemeint, dem diese Bezeichnung sichtlich peinlich war. Mine störte sich keineswegs daran, als Kammerzofe bezeichnet zu werden, war es doch damals ihr großes Ziel gewesen, das der Krieg zunichtegemacht hatte. Franziska musste zugeben, dass Kalle und Mücke den Raum ganz wunderbar restauriert und für ihre Gäste gemütlich eingerichtet hatten. Da es keinen Strom gab, verbreiteten zahllose Teelichter auf den alten Holzbalken und dem Mahlwerk ein weiches, heimeliges Licht. Auf den Tischen standen flackernde Laternen, hinten in der Ecke bullerte der alte eiserne Ofen. Sonja kam ihnen entgegen, umarmte ihren Vater, reichte Jenny die Hand und begrüßte Franziska mit einem freundlichen Kopfnicken.

			»Schön, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Geht es … dir besser, Franziska?« Man sah ihr an, dass es ihr nicht leichtfiel, die Schwester ihrer Mutter mit einem vertrauten Du anzusprechen, aber sie gab sich alle Mühe, das musste man ihr lassen.

			Franziska lächelte, doch auch ihr fiel der neue Umgangston nicht leicht. Sie hatte noch gut in Erinnerung, wie kühl Sonja sie Anfang des Jahres abgefertigt hatte. Es wäre schön, wenn Sonja sich bei ihr entschuldigte – schließlich war sie wirklich nicht schuld gewesen am Tod von Elfriede –, aber das hier war der erste Schritt zur Versöhnung, da wollte sie nicht kleinlich sein.

			»Komm«, sagte Walter an ihrer Seite. »Setzen wir uns.«

			Neben Mine, die auf einem ausrangierten Korbsessel thronte, saß Bernd Kuhlmann und streckte ihnen die Hand entgegen. Walter wechselte ein paar Worte mit ihm, dann stießen sie mit den Bierflaschen an, die Kalle eifrig austeilte.

			»Die Frau Baronin bekommt ein Glas«, sagte er. »Die anderen trinken aus der Flasche.«

			Seine Fröhlichkeit steckte an, Franziska entspannte sich, unterhielt sich mit Mine, dann auch mit Bernd, und freute sich, als Jenny mit Julchen zu ihnen kam und Ulli gegenüber Platz nahm.

			»Wird Zeit, dass die neue Zufahrt entlang der Wiese fertig wird«, sagte sie zu ihrem Vater. »Wenn man mit Gepäck ankommt wie wir, hat man nachher ganz schön lange Arme, außerdem ist der Waldweg verflixt steil.«

			Bernd nickte. »Gleich im Frühjahr legen wir damit los.« Dann fasste er sich ein Herz und fragte, ob er die Kleine mal nehmen dürfe, und Jenny reichte ihm Julchen, die er vorsichtig in die Arme schloss.

			Ach, es war schön. Franziska war froh, dass sie hergekommen war. Heimlich drückte sie Walters Hand und blinzelte Jenny zu, die mit Ulli Suppentassen austeilte, während Julchen es sich auf dem Schoß ihres Großvaters bequem machte.

			Auf einmal ging die Tür auf, und drei verspätete Gäste traten ein: Kacpar und Anne Junkers, die den kleinen Jörg mitgebracht hatte.

			»Nur rein mit euch!«, rief Kalle vergnügt. »Wir wollten uns gerade über die Suppe hermachen!«

			Mücke teilte Körbe mit Brot aus, Wolf sorgte für die Getränke.

			Nach dem Essen boten Franziska und Walter Kacpar das längst fällige »Du« an.

			»Ich weiß gar nicht, ob ich das hinbekomme«, sagte der. »Hoffentlich falle ich nicht wieder in das gewohnte ›Sie‹ zurück!«

			Mine wusste von dem Ölmüller zu erzählen, der früher hier gewohnt und die Mühle bei Bedarf in Gang gesetzt hatte. Ein komischer Kauz sei er gewesen, klein und irgendwie verwachsen. Hatte wohl als Kind einen Unfall gehabt, da sei die Hüfte schief geblieben.

			»Eine Geliebte hat er gehabt«, wusste Karl-Erich zu berichten. »Die kam aus dem Nachbardorf immer durch den Wald und blieb bei ihm über Nacht. Drüben im Dorf, da hat sie Mann und Kind gehabt, das Luder …«

			»Gesoffen hat er, ihr Mann«, warf Mine ein. »Hat nicht gearbeitet und nichts gehabt. Aber der Ölmüller, der hat ihr Geld gegeben, so war das. Damit hat sie ihren Buben großgezogen, das arme Ding.«

			»Ich weiß nur noch, dass der Inspektor Schneyder im Herbst häufig hinaus zu Ölmühle gefahren ist«, erzählte Franziska. »Ich glaube, der Ölmüller hat öfter mal auf eigene Rechnung gemahlen, da musste man aufpassen.«

			»Nun ja«, ließ sich Walter vernehmen. »Viel wird dein Vater ihm für seine Arbeit nicht gezahlt haben, oder?«

			»Nein. Aber er hat Schafe gehalten und auch Ziegen.«

			»Da war er ja ein reicher Mann!«, scherzte Walter. »Und was ist später aus ihm geworden?«

			Niemand wusste es. Mine sagte, er sei kurz vor dem Einmarsch der Russen verschwunden, und Karl-Erich vermutete sogar, er habe mit denen gemeinsame Sache gemacht.

			»Man musste sich vor dem in Acht nehmen«, behauptete er. »Den Mädels hat er nachgestellt, der Kerl. Hab immer ein Auge auf meine Mine gehabt, wenn der Ölmüller zum Gutshaus kam.«

			Dagegen verwahrte sich Mine. Sie habe recht gut auf sich selber aufpassen können. Und so schlimm sei der arme Kerl nicht gewesen. Da gäbe es schlimmere. Wölfe im Schafspelz seien das. Solche, die erst schön redeten und dann fette Rechnungen stellten.

			»Wo du recht hast, hast du recht«, gab Karl-Erich zu. »Und wo wir gerade so unter uns sind, Frau Baronin: Uns ist zu Ohren gekommen, dass es mit dem Geld nicht so richtig passt im Gutshaus. Und da haben wir – die Mine und ich – uns überlegt, dass wir doch was gespart haben. Für später, wenn wir alt sind. Aber nun sind wir ja schon alt, und ich denk mal, Sie können es besser gebrauchen. Weil wir beide auch nicht wollen, dass das Gutshaus in die falschen Hände kommt.«

			Franziska wusste vor Rührung nicht, was sie sagen sollte, deshalb drückte sie einfach nur stumm Karl-Erichs verkrümmte Hände.

			»Sie können es uns ja später wiedergeben«, sagte Karl-Erich großzügig. »Oder Sie geben es dem Ulli. Dann bleibt’s sowieso in der Familie.«

			Der letzte Satz gefiel Mine überhaupt nicht. Aber weil Ulli gerade mit Jenny am anderen Tisch so eng beisammensaß und ihr ganz offensichtlich allerlei Aufregendes erzählte, widersprach sie nicht.

			»Sie machen halt, was sie wollen, die jungen Leute«, murrte sie. »Und vielleicht ist’s ja gut so. Vielleicht auch nicht …«

			»Warten wir’s ab«, meinte Franziska, die Mine gut verstehen konnte. »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen.«

			Die Zeit war vorgerückt, ohne dass sie es recht bemerkt hatten. Julchen war eingeschlummert, den Plüschhund von Kacpar fest in beiden Händen haltend. Franziska legte sie ins Kinderbettchen und breitete eine flauschige Decke über ihre Urenkelin. Jörg hatte sich zu Falko auf die Decke gelegt, wo die beiden die letzten Brotkanten vertilgten. Sonja saß mit Kalle und Wolf zusammen, Jenny und Ulli hatten sich dazugesellt, Anne Junkers und Kacpar hielten sich ein wenig abseits, ins Gespräch vertieft.

			»Eine halbe Stunde noch!«, rief Kalle aus. »Jetzt kommt der Endspurt. Alle herhören – es wird gruselig!«

			»Wieso denn das?«, wollte Anne Junkers ängstlich wissen.

			»Draußen steht der Geist des Ölmüllers, der will zu uns rein«, feixte Wolf Kotischke.

			»Quatsch!«, rief Kalle und stellte sich auf das Sandsteinpodest vor dem Mahlwerk. »Ich habe ein Gedicht gemacht, und das werde ich jetzt vortragen.«

			Alle lachten. »Ein Gedicht! Hilfe! Alle Mann von Bord«, rief Wolf theatralisch. »Frauen und Kinder zuerst.«

			»Ruhe!«, rief Kalle. »Ich fange jetzt an!« Er wartete, bis es mucksmäuschenstill im Raum war, dann zog er seinen Spickzettel aus der Weste und begann zu deklamieren.

			Das Jahr ist um, wir kehren’s aus

			Der alte Kram muss aus dem Haus

			Es hat viel Gutes uns gebracht

			Doch Ärger hat es auch gemacht.

			»Bravo!«, brüllte Karl-Erich. »Mensch Mine, haste das gehört? Das reimt sich ja am Ende!«

			»Der Kalle ist ein Dichter!«, bemerkte Ulli grinsend.

			»Kann ich jetzt den Sekt eingießen?«, fragte Anne.

			»Nein!«, sagte Kalle. »Ich bin noch nicht fertig.«

			Er stellte sich wieder in Positur und fuhr fort.

			Im März war Hochzeit, die war fein

			Die Sonja gründet ’nen Verein

			Der Ulli ging nach Bremen

			Der sollte sich was schämen …

			»Bin ja wieder zurückgekommen«, brummte Ulli.

			»Hat aber ganz schön gedauert!«, fand Jenny.

			»Hättest mir halt öfter schreiben müssen!«

			Doch die Mücke

			Kam zum Glücke

			Zu ihrem Kallemann

			zurücke …

			Kalle ließ sich nicht beirren. Alle brachen in Jubel und Applaus aus. »Hurra! Mücke und Kalle – sie leben hoooch!«, rief Jenny, und weil jetzt ein ziemlicher Lärm ausbrechen wollte, brüllte Kalle seine letzte Strophe lauthals in den Raum.

			Deshalb woll’n wir euch verkünden

			Dass wir beide uns verbünden

			Wenn die Liebe richtig brennt

			Gibt es auch ein Happy End.

			»Ist das jetzt eine Verlobung?«, fragte Bernd Kuhlmann.

			»Ich glaube schon«, sagte Walter und zuckte zusammen, weil es plötzlich laut knallte und ein Geschoss durch die Mühle flog.

			Anne Junkers kicherte laut und füllte die bereitgestellten Gläser.

			Sonja schob Kalle vom Podest und stieg selbst hinauf, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und begann zu zählen.

			»Zehn, neun, acht, sieben …«

			»Wer hat noch keinen Sekt?«, rief Anne dazwischen.

			»… vier, drei, zwei, eins …Neujahr!«

			Alle umarmten einander, stießen mit ihren Sektgläsern an und tranken auf das Jahr 1993, in dem alles besser, größer und schöner werden sollte.

			»Das wollte ich schon lange mal loswerden«, sagte Sonja und reichte Franziska die Hand. »Tut mir echt leid, dass ich so unfreundlich war. Wenn es dir recht ist, Tante Franziska, dann fangen wir neu an.«

			Tante Franziska! Es war ein gutes Gefühl, eine Nichte zu haben.

			»Ich freue mich so, Sonja!«, sagte Franziska. »Darf ich dich umarmen?«

			Sonja stellte ihr Glas auf dem Tisch ab.

			»Ausnahmsweise. Aber Vorsicht. Ich bin sperrig.«

			Drüben stand Jenny bei ihrem Vater, sie stießen mit den Gläsern an und redeten, Jenny lachte, Bernd lächelte leicht befangen, aber er schien immer mehr aufzutauen. Kalle öffnete die Tür, alle zogen ihre Jacken an und traten hinaus auf die stille Waldwiese. Es war kalt und etwas nebelig, am schwarzen Himmel war kein einziger Stern zu sehen. Der Geruch von feuchter, pilziger Erde, Fichtennadeln und Nebel erfüllte die Luft. Weit hinten, wo das Dorf lag, und noch weiter dahinter, bei der Müritz, sah man einen rötlichen Schein über den Bäumen. Das war das Silvesterfeuerwerk.

			»Du, Oma?« Jenny zupfte an Franziskas Ärmel. »Stell dir vor, der Bernd hat gesagt, er könne uns Geld leihen. Und der Ulli will auch helfen. Ist das nicht großartig? Jetzt schaffen wir es, oder?«

			»Ach, Jenny …« Franziska wischte sich die Augen.

			»Das Gutshaus kommt doch nicht unter den Hammer, oder?«

			»Aber nein, bestimmt nicht.«

			Walter trat zu ihnen, legte sanft den Arm um Franziska und zeigte auf den flimmernden, rötlichen Feuerschein, aus dem jetzt einzelne Lichtpunkte aufstiegen.

			»Da schießen sie Millionen in den Himmel«, murmelte er. »Verrückt, nicht wahr?«

			Franziska legte den Kopf an seine Schulter. »Was brauchen wir Millionen, solange wir solche Freunde haben?«, fragte sie leise.

			Die Zukunft des Gutshauses Dranitz stand in den Sternen. Aber weil die von dichten Wolken verhüllt waren, konnte niemand sagen, wie es mit dem Gut weitergehen würde. Nur Mine wusste es. Weil sie es im Gefühl hatte.

			»Alles wird gut«, sagte sie. »Nicht immer so, wie man es sich gedacht hatte. Aber gut wird es trotzdem.«
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Buch
Augsburg im Herbst 1913. Ein ärmlich gekleidetes Mädchen nähert sich der imposanten Tuchvilla. Es ist Marie Hofgartner, die eine Stelle als Küchenmädchen antreten soll. Der aufwendige Haushalt der Tuchvilla überwältigt das Mädchen aus dem Waisenhaus. Denn die Industriellenfamilie Melzer beschäftigt eine ganze Riege an Angestellten, und ihren Platz unter ihnen zu finden fällt Marie nicht leicht. Doch dann entwickelt Katharina, die jüngste Tochter des Hauses, eine Vorliebe für Marie – und nicht nur sie: Als Paul, der Erbe der Melzers, das Mädchen mit den großen, dunklen Augen kennenlernt, ist der Frieden in der Tuchvilla gefährdet. Und noch ahnt niemand, welche Pläne das Familienoberhaupt verfolgte, als er Marie ins Haus holte …
Außerdem von Anne Jacobs bei Blanvalet lieferbar:
Die Töchter der Tuchvilla
Das Erbe der Tuchvilla
Autorin
Anne Jacobs veröffentlichte unter anderem Namen bereits erfolgreich historische Romane und exotische Sagas. Mit Die Tuchvilla erfüllt sie sich einen lange gehegten Wunsch und gestaltet ein Familienschicksal vor dem spannenden Hintergrund der jüngeren deutschen Geschichte.
Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 
www.twitter.com/BlanvaletVerlag.
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I.
AUGSBURG, HERBST 1913
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Nachdem sie das Jakobertor hinter sich gelassen hatte, waren ihre Schritte immer langsamer geworden. Eine andere Welt tat sich hier am östlichen Stadtrand auf. Nicht beschaulich und eng wie die Gässchen in der Unterstadt, sondern lärmend und gewaltsam. Wie mittelalterliche Festungen lagen die Fabrikanlagen in den Wiesen zwischen den Bachläufen, jede von einer Mauer umgeben, damit kein Unbefugter das Gelände betrat und kein Arbeiter der Aufsicht entging. Innerhalb dieser Festungen vibrierte und lärmte es ohne Pause, Schornsteine schickten schwarzen Rauch in den Himmel, in den Hallen ratterten die Maschinen Tag und Nacht. Marie wusste aus Erfahrung: Wer hier arbeitete, der wurde zu einem grauen Kieselstein. Taub vom Dröhnen der Maschinen, blind vom aufwirbelnden Staub, stumm von der Leere im Hirn.
Es ist deine letzte Chance!
Marie blieb stehen und blinzelte gegen die Sonne zu Melzers Tuchfabrik hinüber. Einige Fenster blitzten im Morgenlicht, als brenne dahinter ein Feuer, die Mauern waren jedoch grau, und in ihrem Schatten erschienen die Hallen fast schwarz. Die Villa auf der anderen Seite aber leuchtete in rotem Backstein, ein traumschönes Dornröschenschloss inmitten eines herbstbunten Parks.
Es ist deine letzte Chance! Warum hatte Fräulein Pappert das gestern Abend dreimal wiederholt? So, als bliebe für Marie nur Gefängnis oder Tod, falls sie auch jetzt wieder fortgeschickt würde? Sie fasste das schöne Gebäude genauer ins Auge, aber es verschwamm vor ihrem Blick, vermischte sich mit Wiesen und Bäumen des Parkgeländes. Kein Wunder, sie war noch schwach von dem Blutsturz vor drei Wochen, und dann hatte sie heute früh vor Aufregung kaum etwas gegessen.
Also gut, dachte sie. Es ist wenigstens ein hübsches Haus, und ich werde nicht nähen müssen, sondern andere Dinge tun. Und wenn sie mich hinüber in die Fabrik schicken, dann laufe ich einfach fort. Niemals wieder plage ich mich zwölf Stunden am Tag mit einer verölten schwarzen Nähmaschine herum, bei der ständig der Faden reißt.
Sie rückte das Bündel auf ihrer Schulter zurecht und ging langsam zum Eingang des Parkgeländes. Das altmodische Eisentor aus ineinander verschlungenen Blütenranken stand einladend offen. Der Fahrweg wand sich durch den Park und endete in einem gepflasterten Platz, in dessen Mitte sich eine kreisrunde Blumenrabatte befand. Niemand war zu sehen, aber aus der Nähe wirkte die Villa noch einschüchternder, besonders der Säulenvorbau, der sich über zwei Etagen erhob. Die Säulen stützten einen Balkon mit steinerner Einfassung – vermutlich hielt der Fabrikherr von hier oben am Silvesterabend eine Rede an seine Arbeiter. Die starrten ehrfürchtig zu ihm und seiner in Pelze gehüllten Gattin hinauf. Vielleicht bekamen sie ja Schnaps oder Freibier an den Feiertagen. Sekt ganz bestimmt nicht, den Champagner trank der Fabrikherr mit seiner Familie.
Ach, eigentlich wollte sie nicht hier arbeiten. Wenn sie hinauf in die davonziehenden Wolken schaute, schien es, als bewegte sich das hohe Backsteingebäude auf sie zu, um sie unter sich zu zermalmen. Aber es war ihre letzte Chance. Also hatte sie wohl keine Wahl. Marie musterte die Front der Villa. Rechts und links des Säulenvorbaus gab es je eine Pforte, das waren die Eingänge für die Angestellten und die Lieferanten.
Während sie noch überlegte, welche der beiden Türen sie ansteuern sollte, vernahm sie hinter sich das knatternde Geräusch eines Automobils. Eine dunkle Limousine tuckerte dicht an ihr vorüber. Als sie erschrocken zur Seite sprang, konnte sie das Gesicht des Chauffeurs erkennen. Er war noch jung und trug eine blaue Schirmmütze mit einer goldfarbigen Kokarde darauf.
Aha, dachte sie. Jetzt holt er den Fabrikherrn ab und fährt ihn in sein Büro. Dabei ist die Fabrik doch nur ein paar Schritte entfernt. Höchstens zehn Minuten zu laufen. Aber so ein reicher Herr geht nicht zu Fuß, da könnten ja seine teuren Schuhe und der gute Mantel dreckig werden.
Neugierig und ein wenig missgünstig starrte sie auf das Portal unter den Säulen, das sich jetzt öffnete. Ein Hausmädchen war zu sehen, in dunklem Kleid und heller Schürze, auf dem glatt zurückgekämmten Haar ein weißes Häubchen. Dann zwei Damen, in lange Mäntel mit weichen Pelzkrägen gehüllt, die eine in Dunkelrot, die andere in Hellgrün. Hüte wie Traumgebilde aus Blüten und Schleierstoff, beim Einsteigen in die Limousine sah man die zierlichen Stiefeletten aus braunem Leder. Ein Herr folgte den beiden Frauen – nein, das konnte nicht der Fabrikdirektor sein, dazu war er viel zu jung. Vielleicht war es der Ehemann einer der Damen? Oder der Sohn des Hauses? Er trug einen kurzen braunen Reisemantel und eine Tasche, die er mit leichtem Schwung auf das Dach des Wagens beförderte, bevor er im Wagen Platz nahm. Wie albern der Chauffeur herumhüpfte, die Wagentüren aufriss, den Damen die Hand bot, als könnten sie sich nicht ohne seine Hilfe auf den gepolsterten Sitzen niederlassen. Ja gewiss, diese Frauen waren aus Zuckerwerk gebacken. Ein Platzregen hätte sie aufgelöst und davonfließen lassen. Wie schade, dass es heute nicht regnete.
Als die Herrschaften im Wagen verstaut waren, fuhr der Chauffeur mit ihnen um die Blumenrabatte, in der rote Astern, rosafarbige Dahlien und lila Heidekraut blühten. Nach diesem gemächlichen Wendemanöver knatterte das Gefährt wieder in Richtung Tor. Es fuhr so dicht an Marie vorüber, dass das vorstehende Trittbrett ihren im Wind flatternden Rock berührte. Graue Männeraugen streiften Marie mit unverhohlener Neugier. Der junge Herr hatte den Hut abgesetzt, das nachlässig geschnittene lockige Haar und der blonde Oberlippenbart gaben ihm das Aussehen eines unbesorgten Studenten. Er lächelte Marie zu, dann beugte er sich vor und sagte etwas zu der Dame in Rot, worauf alle zu lachen begannen. Machten sie sich über das schlecht gekleidete Mädel mit dem Bündel über der Schulter lustig? Marie verspürte einen Schmerz in der Brust, sie musste wieder gegen den Impuls ankämpfen, auf der Stelle kehrtzumachen und zurück ins Waisenhaus zu laufen. Aber sie hatte keine Wahl.
Der Qualm, den das Automobil hinterließ, stank nach Benzin und heißem Gummi, sodass sie husten musste. Entschlossen ging sie um die Blumenrabatte herum zum linken Nebeneingang und betätigte den Türklopfer aus schwarzem Eisen. Es tat sich nichts – vermutlich waren alle an der Arbeit, es war schon gegen zehn. Als sie zweimal erfolglos geklopft hatte und schon entschlossen war, die Tür einfach aufzuklinken, hörte sie endlich Schritte.
»Jesses Maria – das ist die Neue. Warum macht ihr denn keiner auf? Traut sich nicht herein, das Mädel …«
Die Stimme war jung und hell. Marie erkannte das Hausmädchen wieder, das vorhin das Portal für die Damen geöffnet hatte. Sie war ein rosiges, blondes Wesen, kräftig und gesund, ein harmloses Lächeln lag auf ihrem breiten Gesicht. Vermutlich stammte sie aus einem der umliegenden Dörfer, ein Stadtkind war die auf keinen Fall.
»Komm herein. Brauchst dich nicht zu schämen. Bist die Marie, ja? Ich bin die Auguste. Zweites Stubenmädchen. Schon seit einem guten Jahr.«
Darauf schien sie mächtig stolz zu sein. Was für ein Haus! Sie beschäftigten zwei Stubenmädchen! Da, wo Marie vorher angestellt gewesen war, hatte sie alle Arbeit, auch das Kochen und Waschen, allein machen müssen.
»Grüß Gott Auguste. Dankschön für dein Willkommen.«
Marie stieg die drei Stufen hinunter in den engen Flur. Wie seltsam. Die rote Backsteinvilla hatte zahllose hohe und niedrige Fenster, hier im Gesindetrakt aber war es so finster, dass man kaum wusste, wohin man die Füße setzte. Aber das lag wohl daran, dass ihre Augen noch blind von der hellen Morgensonne waren.
»Hier ist die Küche. Die Köchin wird dir bestimmt einen Kaffee und eine Semmel geben. Schaust ja ganz verhungert aus …«
In der Tat. Gegen die dralle, vor Gesundheit strotzende Auguste musste sie, Marie, wie ein Gespenst erscheinen. Sie war immer dünn gewesen, aber nach der Krankheit waren auch ihre Wangen hohl geworden, und an den Schultern stachen die Knochen hervor. Dafür erschienen ihre Augen jetzt doppelt so groß wie vorher, und das dunkelbraune Haar war widerspenstig wie ein Besen. Das hatte zumindest Fräulein Pappert noch gestern Abend behauptet. Fräulein Pappert war die Leiterin des Waisenhauses der Sieben Märtyrerinnen, und sie sah aus, als habe sie jedes einzelne Martyrium selbst durchlebt. Geholfen hatte es nichts, die Pappert war boshaft wie eine Hexe und würde gewiss einst in der Hölle braten. Marie hasste sie abgrundtief.
Die Küche war ein Ort der Zuflucht. Warm, hell und voller köstlicher Düfte. Ein Raum, der von saftigem Schinken, frischem Brot und Kuchen erzählte, von köstlichen Pasteten, Hühnersüppchen und Rindsbouillon. Der nach Thymian, Rosmarin und Salbei duftete, nach Dill und Koriander, nach Nelkenblüten und Muskat. Marie stand bei der Tür und starrte auf den langen Tisch, an dem die Köchin allerlei Vorbereitungen betrieb. Erst jetzt spürte sie, wie kalt es draußen gewesen war, und sie begann zu zittern. Wie schön war die Aussicht, mit einer Tasse Milchkaffee neben dem Ofen zu sitzen, die Wärme zu spüren, den Geruch des Wohllebens einzuatmen und dabei in langsamen Schlucken den heißen Kaffee zu schlürfen.
Ein lauter Schrei ließ sie zusammenfahren. Ausgestoßen hatte ihn eine ältlich aussehende zierliche Frau, die soeben die Küche von der anderen Seite betrat und bei Maries Anblick erschrocken zurückprallte.
»Heilige Jungfrau!«, stöhnte sie und presste beide Hände auf die Brust. »Da ist sie! Der Herr steh mir bei. Genau wie der Traum. Herr Jesus Christus, beschütze uns vor allem Unheil …«
Die Frau musste sich gegen die Wand lehnen und riss dabei einen kupfernen Topf vom Haken, der scheppernd auf den gekachelten Küchenboden fiel. Marie erstarrte vor Schreck.
»Sind Sie jetzt ganz und gar verrückt geworden, Jordan?«, keifte die Köchin erbost. »Hauen mir meinen besten Gemüsetopf herunter. Gnade Ihnen Gott, wenn der jetzt eine Delle oder gar einen Sprung hat.«
Die zierliche Frau, die gerade mit »Jordan« angeredet worden war, nahm das Geschrei der Köchin kaum wahr. Schwer atmend löste sie sich von der Wand, griff sich mit den Händen in die Frisur, die mit einer schwarzen Schleife geschmückt war. Schwarz waren auch ihre Bluse und der Rock, dazu trug sie eine kleine Brosche, eine in Silber gefasste Gemme mit dem Abbild eines zarten Mädchenkopfes.
»Es … es ist nichts«, flüsterte sie und legte beide Handrücken auf ihre Schläfen, als habe sie Kopfschmerzen. Migräne bekam nur die »Gnädige«, eine Angestellte hatte ganz ordinäres Kopfweh, und das kam vom Suff und vom Nichtstun.
»Wieder geträumt, wie?«, knurrte die Köchin und angelte den Topf unter dem Tisch hervor. »Eines Tages werden Sie noch berühmt mit Ihren Träumen. Dann wird der Kaiser Sie zu sich bestellen, um sich von Ihnen die Zukunft voraussagen zu lassen.«
Sie lachte laut, es klang ein wenig wie das Meckern einer Ziege. Spöttisch, aber nicht boshaft.
»Ach lassen Sie doch diese stupiden Scherze«, wehrte Jordan ab.
»Aber wenn Sie immer nur von Unheil träumen«, fuhr die Köchin unbeirrt fort, »dann wird der Kaiser Sie wohl nicht haben wollen!«
Marie stand gegen die Tür gelehnt, ihr Herz klopfte wild, es wurde ihr plötzlich schlecht. Keine der beiden Frauen nahm Notiz von ihr, stattdessen erklärte die Jordan jetzt, das gnädige Fräulein wünsche Tee und Gebäck, die Köchin solle sich sputen.
»Das gnädige Fräulein wird sich gedulden müssen, ich muss erst Wasser aufsetzen.«
»Es ist immer das Gleiche. Hier in der Küche wird herumgetrödelt, und ich werde dafür vom gnädigen Fräulein getadelt.«
Es erschien Marie merkwürdig, dass die Stimmen zwar aufgeregter, aber dennoch immer leiser wurden. Vielleicht lag es an dem Pfeifen, das alle anderen Geräusche überlagerte. Hatte die Köchin nicht gerade gesagt, sie müsse erst Wasser aufsetzen? Wieso pfiff dann der Kessel schon?
»Herumgetrödelt?«, vernahm sie die Stimme der Köchin. »Ich habe ein Mittagessen vorzubereiten, dazu Kuchen und für heute Abend ein Diner mit zwölf Personen. Und das alles ohne Hilfe, weil Gertie, das dumme Ding, davongelaufen ist. Wenn mir nicht Auguste hin und wieder zur Hand … Ach du gütiger Himmel!«
»Heilige Jungfrau – jetzt haben wir die Bescherung!«
Marie hatte sich noch rasch hinsetzen wollen, aber es war zu spät. Die grauen und hellbraunen Fliesen des Küchenbodens näherten sich ihr in rasendem Tempo, dann war alles schwarz. Still und angenehm leicht. Ein Schweben in sanfter, zärtlicher Dunkelheit. Nur ihr dummes Herz klopfte und hämmerte, erschütterte ihren ganzen Körper und machte, dass sie zitterte. Sie konnte gar nicht mehr damit aufhören, ihre Zähne schlugen aufeinander, die Hände verkrampften sich.
»Na, das hat uns hier noch gefehlt. Eine Fallsüchtige. Da war mir ja Gertie mit ihren Männergeschichten noch lieber …«
Marie wagte nicht, die Augen aufzuschlagen. Sie musste in Ohnmacht gefallen sein. Das war ihr seit dem Blutsturz nicht mehr passiert. Hatte sie etwa wieder Blut gespuckt? O Gott – nur das nicht. Sie hatte sich damals fürchterlich erschrocken. Helles Blut war aus ihrem Mund gelaufen. Schrecklich viel. So viel, dass sie hinterher nicht mehr stehen konnte.
»Halten Sie Ihr dummes Maul«, knurrte die Köchin. »Das Mädel ist vollkommen ausgehungert, kein Wunder, wenn sie umfällt. Da – nehmen Sie mal die Tasse.«
Jemand griff ihr mit rauer Hand unter die Schultern, hob ihren Oberkörper ein wenig an. An den Lippen spürte sie den warmen Rand eines Bechers, es roch nach Kaffee.
»Trink, Mädel. Das bringt dich wieder auf die Beine. Nun trink schon. Einen kleinen Schluck.«
Marie blinzelte. Dicht vor ihr war das breite rote Gesicht der Köchin, unschön, schweißbedeckt, aber gutartig. Dahinter erkannte sie die dünne schwarze Gestalt der Jordan. Die Silberbrosche blitzte an ihrer schwarzen Bluse, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Abscheu.
»Was päppeln Sie die noch auf? Wenn die krank ist, wird Fräulein Schmalzler sie sowieso wieder fortschicken. Ist gut so. Sehr gut so. Sie bringt Unheil, wenn sie bleibt. Großes Unglück trägt sie ins Haus, ich weiß es …«
»Gießen Sie mal den Tee über, das Wasser kocht.«
»Das ist nicht meine Aufgabe!«
Marie entschloss sich, nun doch einige Schlucke Kaffee zu trinken. Auch wenn sie damit kundtat, dass sie wieder unter den Lebenden war, was sie gern noch verborgen hätte. Sie konnte die nette Köchin nicht so hängen lassen. Und zum Glück schien sie kein Blut gespuckt zu haben.
»Na also«, murmelte die Köchin zufrieden. »Geht’s wieder?«
Marie wurde übel von dem starken, bitteren Getränk. Sie ließ den Kopf zurückfallen und lächelte mühsam.
»Geht schon … Danke für den Kaffee …«
»Bleib noch ein Weilchen liegen. Wenn’s dir wieder besser geht, bekommst du was Anständiges zu essen.«
Marie nickte gehorsam, obgleich die Vorstellung von einer Buttersemmel oder gar einer Hühnersuppe ihren Magen anhob. Die beiden Frauen hatten sie auf eine der hölzernen Bänke gelegt, auf denen die Angestellten saßen, wenn sie ihre Mahlzeit einnahmen. Marie schämte sich unendlich für diese dumme Ohnmacht. Zu zweit hatten sie sie anheben und auf die Bank legen müssen. Und dann das Gerede der Jordan. Die war wohl nicht ganz dicht im Kopf. Sie, Marie, sei fallsüchtig und würde Unheil in die Villa bringen. Umgekehrt war es richtig. Die Villa war ein Unglückshaus, das hatte sie gleich am ersten Tag erfahren, und es sollte ihr zu denken geben. Letzte Chance oder nicht – sie würde auf keinen Fall hierbleiben. Nicht für Geld und gute Worte. Und schon gar nicht wegen des dummen Geschwätzes von der Pappert.
»Was treiben Sie denn da?«, kreischte die Köchin. »Die Teekanne gießt man niemals bis oben hin voll. Gott steh mir bei – jetzt läuft alles über, und das gnädige Fräulein wird mich dafür verantwortlich machen!«
»Hätten Sie Ihre Arbeit getan, wie es sich gehört, wäre das nicht geschehen. Ich bin schließlich nicht fürs Teekochen zuständig. Ich bin Kammerzofe und keine Küchenwanze!«
»Küchenwanze? Ihnen schaut der Hochmut aus allen Knopflöchern. Der Hochmut und die Dummheit.«
»Was ist denn hier unten los?«, vernahm man Augustes helle Stimme. »Das gnädige Fräulein hat schon dreimal nach ihrem Tee geläutet und ist ziemlich in Rage. Und die Jordan soll sofort hinaufkommen …«
Marie sah, wie das ohnehin schon farblose Gesicht der Kammerzofe noch eine Nuance bleicher wurde. Sie selbst konnte jetzt schon den Kopf heben, die Übelkeit war verschwunden.
»Ich habe es doch geahnt«, murmelte die Jordan düster.
Während sie mit rauschendem Rock aus der Küche eilte, spürte Marie ihren Blick. Sie starrte Marie an wie ein gefährliches Insekt.
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Eleonore Schmalzler war eine stattliche Frau. Die siebenundvierzig Jahre im Dienst der Familie hatten ihre Schläfen ergrauen lassen, Schultern und Rücken waren jedoch gerade wie in den besten Tagen ihrer Jugend. In Pommern war sie Kammerzofe des gnädigen Fräuleins Alicia von Maydorn gewesen, und nach deren Heirat folgte Eleonore ihrer Herrin in das Augsburger Domizil. Eigentlich eine Mesalliance – Johann Melzer war ein Fabrikant, der Sohn eines Lehrers aus der Provinz. Ein Aufsteiger, der es zu etwas gebracht hatte. Die adeligen von Maydorns hingegen hatten abgewirtschaftet, zwei Söhne waren Offiziere und kosteten nur, das Gut in Pommern war hoch verschuldet. Dazu war Alicia bei ihrer Verlobung schon Ende zwanzig, ein spätes Mädchen. Sie hatte ein steifes Fußgelenk seit ihrer Kindheit – ein unglückseliger Treppensturz, der ihren Wert auf dem Heiratsmarkt zusätzlich geschmälert hatte.
Mit der Position der Hausdame wurde Eleonore Schmalzler anfangs nur aushilfsweise betraut. Alicia Melzer misstraute dem Personal aus der Stadt, die Leute waren ihrer Ansicht nach nur auf ihren eigenen Vorteil und nicht auf das Wohl des Hauses bedacht. Es hatte zwei Butler und eine Hausdame gegeben, die Alicia nach kurzer Zeit wieder fortschickte. Eleonore Schmalzler aber bewährte sich vom ersten Tag an glänzend. Sie verband die Anhänglichkeit an ihre Herrin mit einer natürlichen Begabung, Menschen zu führen. Wer in der Tuchvilla arbeitete, der hatte seinen Dienst als Privileg zu sehen, das man sich durch Tugenden wie Ehrlichkeit, Fleiß, Verschwiegenheit und Treue verdienen musste.
Es war schon gegen elf – die gnädige Frau und das Fräulein Katharina wurden jeden Augenblick zurückerwartet. Man hatte den jungen Herrn zum Bahnhof gefahren – er studierte seit einigen Jahren Jura an der Münchner Universität. Anschließend war die Gnädige mit ihrer Tochter bei Dr. Schleicher zu einer Sitzung gewesen. Diese Arztbesuche dauerten meist nur eine halbe Stunde. Eleonore Schmalzler hielt gar nichts davon, aber die gnädige Frau setzte große Hoffnungen in den Doktor. Die knapp achtzehn Jahre alte Katharina Melzer litt unter Schlaflosigkeit, Nervosität und heftigen Kopfschmerzen.
»Auguste!«
Die Hausdame hatte die Schritte der Kammerzofe im Flur richtig erkannt. Auguste schob die Tür vorsichtig auf, sie balancierte in der rechten Hand ein kleines Silbertablett, auf dem eine benutzte Teetasse, Sahnekännchen und Zuckerdose standen.
»Ja, Fräulein Schmalzler?«
»Geht es ihr jetzt besser? Dann schickt sie zu mir herein.«
»Gern, Fräulein Schmalzler. Sie ist schon wieder munter. Ein nettes, kleines Mädel, aber schrecklich dünn, und dann hat sie auch keine …«
»Ich warte, Auguste.«
»Jawohl, Fräulein Schmalzler.«
Man musste jeden auf seine Weise behandeln. Auguste war willig, aber ihr Verstand reichte nicht allzu weit. Außerdem neigte sie zur Schwatzhaftigkeit. Dass sie es dennoch zum Stubenmädchen gebracht hatte, lag an Eleonore Schmalzlers Empfehlung. Auguste war ehrlich und der Familie treu ergeben. Es gab Mädchen, die mit einer Arbeit in der Fabrik liebäugelten und nach ein paar Monaten davonliefen. Auguste würde das nicht tun, sie hing an der Villa und an ihrer Position, auf die sie sehr stolz war.
Die Tür knarrte, als die Neue sie langsam öffnete. Die Hausdame erblickte ein dünnes, blasses Geschöpf mit riesenhaften Augen. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, aus dem überall feine Strähnen hervorstachen. Das also war sie. Marie Hofgartner, achtzehn Jahre alt. Eine Waise. Vermutlich unehelich geboren, bis zu ihrem zweiten Lebensjahr bei der Mutter aufgewachsen, nach deren Tod im Waisenhaus der Sieben Märtyrerinnen verblieben. Mit dreizehn in einen Haushalt in der Augsburger Unterstadt gegeben, dort war sie nach vier Wochen davongelaufen. Zwei weitere Versuche als Hausmädchen waren ebenfalls gescheitert, als Näherin bei einer Modeschneiderin hatte sie es ein Jahr ausgehalten, dann ein halbes Jahr in der Textilfabrik Steyermann. Ein Blutsturz vor drei Wochen …
»Grüß Gott, Marie«, sagte sie bemüht freundlich zu der kleinen Jammergestalt. »Geht es dir gut?«
Die braunen Augen blickten ungewöhnlich intensiv, die Hausdame fühlte sich unwohl unter diesem forschenden Blick. Entweder war dieses Mädchen besonders einfältig, oder das Gegenteil war der Fall.
»Danke. Es geht mir gut, Fräulein Schmalzler.«
Haltung hatte die Kleine. Sie war keine, die herumjammerte. Eben noch hatte sie bewusstlos auf dem Küchenboden gelegen – so hatte die Jordan ihr berichtet –, und jetzt stand sie hier und tat, als sei nichts gewesen. Fallsüchtig sei sie, hatte die Jordan behauptet. Aber die schwatzte häufig dummes Zeug. Eleonore Schmalzler verließ sich niemals auf das Urteil einer Angestellten. Sie gestattete sich sogar – allerdings nur insgeheim –, auch das Urteil ihrer Herrschaft mit dem eigenen scharfen Verstand zu überprüfen.
»Schön«, meinte sie. »Wir benötigen ein Mädchen für die Küchenarbeit, und du wurdest uns von Fräulein Pappert empfohlen. Hast du schon einmal in der Küche gearbeitet?«
Die Frage war eigentlich überflüssig, denn sie hatte das Arbeitsbuch und die Zeugnisse des Mädchens gelesen, man hatte ihr die Sachen gestern durch einen Boten bringen lassen.
Die Augen des Mädchens wanderten über die kleine Sitzgruppe mit den hohen geschnitzten Stühlen und das mit Büchern und Akten gefüllte Wandregal. Einen Augenblick lang blieben sie an den üppig drapierten grünen Fenstergardinen hängen. Der Raum, in dem die Hausdame residierte, war reich ausgestattet und schien die Kleine zu beeindrucken. Gleich darauf aber bewies ein winziges Zusammenzucken ihrer Lider, dass Marie ihre Papiere auf dem Schreibtisch entdeckt hatte. Was fragt sie eigentlich, sagte ihr Blick. Sie hat doch alles gelesen.
»Ich war dreimal in einem Haushalt angestellt, da musste ich kochen, waschen, das Essen auftragen und die Kinder beaufsichtigen. Außerdem haben wir im Waisenhaus immer Gemüse putzen, Wasser holen und den Abwasch machen müssen.«
Sie war keineswegs einfältig, eher ein wenig zu schlau. Eleonore Schmalzler mochte es nicht, wenn eine Angestellte zu intelligent war. Diese Sorte dachte nur an ihren eigenen Vorteil und nicht an das Wohl des Hauses. Auch war sie zu geschickten Betrügereien fähig, die Hausdame erinnerte sich nur ungern an einen Hausdiener, der jahrelang den herrschaftlichen Rotwein beiseitegeschafft und verkauft hatte. Noch heute warf sie sich vor, diesem Gauner so lange aufgesessen zu sein.
»Dann wirst du dich ja schnell in deine Aufgaben einfügen, Marie. Als Küchenmädchen unterstehst du vor allem Frau Brunnenmayer, unserer Köchin. Aber auch alle anderen Angestellten sind dir gegenüber weisungsbefugt, und du hast zu gehorchen, wenn sie dir einen Auftrag geben. Ich sage dir das, weil du – soweit ich sehen kann – noch niemals in einem so großen Haus gearbeitet hast.«
Sie hielt einen Augenblick inne und besah das Mädchen prüfend. Hörte sie überhaupt zu? Sie starrte auf eine gerahmte Kohlezeichnung, die über dem Schreibtisch hing. Ein Geschenk des gnädigen Fräuleins Katharina, die im vergangenen Jahr zu Weihnachten alle Angestellten mit eigenen Zeichnungen beglückt hatte. Diese zeigte die Fabrikhallen, die zackigen Dreiecke der Sheddächer, die nach Norden hin verglast waren.
»Gefällt dir das Bild?«, bemerkte sie spitz.
»Sehr. Nur ein paar Striche, und doch erkennt man sofort, was es sein soll. Das würde ich auch gern können.«
Da war Begeisterung und Sehnsucht in den braunen Augen der Kleinen. Sogar ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Hausdame wappnete sich, sie war empfindlich gegenüber unerfüllten Sehnsüchten, ein Laster, das sie mit ihren nunmehr sechzig Jahren immer noch nicht abgelegt hatte. Dabei gab es für die Seelenruhe, die für die Arbeit notwendig war, nichts Schädlicheres als solche Sentimentalitäten.
»Das Zeichnen überlasse besser dem gnädigen Fräulein. Du, Marie, hast hier in diesem Haushalt sehr viel zu lernen. Vor allem in der Küche, wo feine Speisen zubereitet werden. Aber auch in anderen Bereichen, beispielsweise den Umgang mit der Herrschaft betreffend. Wir führen ein großes Haus, es gibt häufig Diners und größere Abendgesellschaften, einmal im Jahr auch einen Ball. Für all diese gesellschaftlichen Ereignisse haben wir feste Regeln.«
Jetzt endlich keimte ein wenig Interesse im Gesicht des Mädchens auf. Bei aller Schlauheit schien sie doch reichlich naiv und verträumt. Vermutlich las sie Groschenromane und glaubte, die Welt sei voller romantischer Liebesstürme.
»Sie meinen einen richtigen Ball? Mit Tanz und Musik und all diesen wunderschönen Kleidern?«
»Genau davon spreche ich, Marie. Du wirst davon allerdings wenig sehen, denn dein Arbeitsplatz ist unten in der Küche.«
»Aber … aber wenn das Essen serviert wird …«
»Bei großen Anlässen servieren nur männliche Angestellte. Auch dies gehört zu den Dingen, die du zu lernen hast. Kommen wir jetzt zu den praktischen Angelegenheiten. Ich stelle dich vorerst für ein Vierteljahr ein mit einem Lohn von fünfundzwanzig Mark. Der wird dir in zwei Raten ausgezahlt. Zehn Mark nach Ablauf eines Monats, der Rest zwei Monate später. Natürlich nur, wenn du dich bewährst.«
Sie machte eine kleine Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu überprüfen. Marie blieb gleichgültig. Geldgierig schien sie nicht zu sein. Schön. Als Küchenmädchen hatte sie auch nicht mehr zu erwarten.
»Weiterhin erhältst du von uns zwei einfache Kleider und drei Schürzen. Diese Sachen hast du sauber und ordentlich zu halten und täglich zu tragen. Das Haar bindest du fest in ein Tuch ein, die Hände sind stets rein zu waschen. Socken und Schuhwerk wirst du ja wohl selber besitzen. Wie steht es mit der Wäsche? Zeig mal her.«
Das Mädchen knüpfte sein Bündel auf, und Eleonore Schmalzler stellte fest, dass es auch hier schlecht bestellt war. Wo blieb eigentlich das viele Geld, das zu den Festtagen für das Waisenhaus gesammelt wurde? Das Mädchen besaß zwei durchgescheuerte Hemden, eine Unterhose zum Wechseln, einen löchrigen wollenen Unterrock und mehrere Paar stark gestopfter Socken. Schuhe zum Wechseln gab es nicht.
»Wir werden sehen. Wenn du dich bewährst – Weihnachten ist nicht mehr weit.«
Zu den Festtagen gab es Geschenke an die Angestellten, meist Stoffe für Kleider, Leder für Schuhe oder Socken aus Baumwolle – für die höhergestellten Angestellten auch kleine Familienandenken, wie Uhren, Bilder oder Ähnliches. Man würde bei der Kleinen – vorausgesetzt, sie verdiente es – ein wenig dazulegen, sie brauchte auch einen wollenen Mantel und eine warme Mütze. Der Zorn der Hausdame auf das Waisenhaus blühte aufs Neue. Nicht einmal ein warmes Umhängetuch besaß das Mädel, man hatte sich in allem auf den neuen Arbeitgeber verlassen.
»Schlafen wirst du oben im dritten Stockwerk, wo sich die Kammern der Angestellten befinden. Es schlafen immer zwei Frauen in einer Kammer, du wirst deinen Schlafraum mit Maria Jordan teilen.«
Marie hatte begonnen, ihr Bündel wieder zu verknoten, jetzt hielt sie erschrocken inne.
»Mit Maria Jordan? Der Kammerzofe? Die eine Brosche mit einem geschnitzten Mädchenkopf trägt?«
Eleonore Schmalzler war sich darüber klar, dass die Jordan keine angenehme Schlafgenossin war. Aber es stand dem jungen Ding nicht an, in dieser Beziehung Wünsche zu äußern.
»Du hast sie ja schon kennengelernt. Maria Jordan ist eine angesehene Person in diesem Haus. Du wirst noch lernen, dass eine Kammerzofe das besondere Vertrauen ihrer Herrin besitzt, daher ist ihre Position unter den Angestellten recht hoch.«
Tatsächlich war sogar sie selbst hin und wieder eifersüchtig auf die Jordan, die nicht nur Kammerzofe der gnädigen Frau war, sondern auch die beiden gnädigen Fräulein bediente. Eleonore Schmalzler war selbst einst Kammerzofe gewesen, sie wusste um die Intimität einer solchen Stellung.
Die schmale Gestalt vor der Hausdame versteifte sich, sie wurde ein wenig größer, weil sie den Rücken geradebog.
»Verzeihung, aber ich möchte auf keinen Fall mit Maria Jordan in einer Kammer wohnen. Lieber schlafe ich irgendwo unterm Dach bei den Mäusen. Oder in der Küche. Schlimmstenfalls auch im Zwischenstock.«
Eleonore Schmalzler musste sich zusammennehmen, um ihre Fassung zu wahren. Solch eine Frechheit war ihr noch niemals begegnet. Da kam dieses abgerissene, halb verhungerte Wesen aus dem Waisenhaus, konnte nichts vorweisen als eine Menge schlechter Zeugnisse und erdreistete sich, Forderungen zu stellen. Gerade eben hatte die Hausdame noch Mitleid mit der Kleinen verspürt, jetzt war sie über deren Hochmut zutiefst entsetzt. Aber natürlich, es war ja in fast allen Zeugnissen zu lesen. Hochmütig, frech, aufsässig, faul, ungehorsam … Nur hinterhältig war sie wohl nicht. Aber das andere reichte schon aus. Eleonore Schmalzler hätte dieses Mädchen nur allzu gern zurück ins Waisenhaus geschickt. Leider gab es da ein kleines Problem. Warum auch immer – die gnädige Frau wünschte, dass das Mädel eingestellt wurde.
»Das wird sich finden«, gab sie kurz angebunden zurück. »Dann ist da noch etwas, Marie. Du hast ja schon gemerkt, dass Fräulein Jordan den Vornamen »Maria« trägt. Daher wirst du hier im Haus einen anderen Namen erhalten, es könnte sonst zu Verwechslungen kommen.«
Marie zerrte den zweiten Knoten ihres Bündels fest, sie strengte sich dabei so an, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
»Wir werden dich Rosa nennen«, bestimmte die Hausdame leichthin. Unter anderen Umständen hätte sie dem Mädel zwei oder drei Namen zur Auswahl vorgeschlagen. Aber diese da hatte solch ein Entgegenkommen nicht verdient.
»Das wäre vorerst alles, Rosa. Geh jetzt in die Küche, denn du wirst für die Arbeit gebraucht. Später wird Else dir die Kammer zeigen und dir Kleider und Schürzen aushändigen.«
Sie wandte sich ab und trat zum Fenster, um den Vorhang ein wenig beiseitezuschieben. Da waren sie ja. Robert half dem gnädigen Fräulein beim Aussteigen, die gnädige Frau war bereits auf den Stufen zum Portal. Es schien etwas wärmer geworden zu sein, das gnädige Fräulein hatte den Mantel sogar abgelegt. Sie überließ es Robert, ihr das Kleidungsstück nachzutragen, eine Aufgabe, der er sich mit großer Hingabe widmete. Die Schmalzler tat einen Seufzer, sie würde ein paar Worte mit dem jungen Mann reden müssen. Er war ein anstelliger Bursche und konnte es weit bringen, vielleicht sogar bis zum Butler. Sie konnte nur hoffen, dass an den Gerüchten, die unter dem Personal umgingen, nichts dran war.
»Else? Sag der Köchin, dass die Herrschaften zurück sind. Kaffee und den üblichen kleinen Imbiss.«
»Ja, Fräulein Schmalzler.«
»Warte. Danach holst du die Sachen für das neue Küchenmädchen aus der Wäschekammer und trägst sie hinauf in ihr Zimmer. Sie schläft bei Maria Jordan.«
»Ja, Fräulein Schmalzler.«
Die Hausdame war in den Flur hinausgetreten, um ihre Anweisungen zu geben. In der Küche herrschte das übliche Durcheinander vor einem festlichen Diner. Die Köchin war eine hervorragende Kraft, doch wenn sie zu tun hatte, war mit ihr nicht gut Kirschen essen. Auch jetzt wurde Elses Meldung mit einer unwirschen Antwort quittiert – die Hausdame wusste jedoch, dass Kaffee und Imbiss pünktlich bereit sein würden. Sie wandte sich wieder ihrem Zimmer zu, dort fand sie zu ihrer allergrößten Überraschung – Marie. Vielmehr Rosa, wie sie ab jetzt gerufen werden sollte.
»Was willst du noch hier?«
Das Mädchen hatte ihr Bündel wieder über die Schulter gelegt, ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck. Wund und zugleich ungemein hart.
»Es tut mir sehr leid, Fräulein Schmalzler.«
Die Hausdame starrte sie irritiert an. Dieses Mädchen war ihr vollkommen unbegreiflich.
»Was tut dir leid, Rosa?«
Die Kleine zog die Luft tief ein, als müsse sie einen schweren Gegenstand stemmen. Sie hob den Kopf ein wenig an und machte die Augen schmal.
»Ich möchte mit meinem eigenen Namen gerufen werden. Ich heiße Marie und nicht Maria wie Fräulein Jordan. Außerdem arbeite ich in der Küche, ich glaube nicht, dass die gnädige Frau jemals nach mir rufen wird. Sie wird nach ihrer Kammerzofe rufen, aber gewiss nicht nach dem Küchenmädchen. Wir können also gar nicht verwechselt werden.«
Sie trug diese Gründe mit leiser Stimme vor und nickte dabei immer wieder. Auch wenn sie leise sprach, so redete sie doch flüssig und ohne Scheu. Die Hausdame dachte insgeheim sogar, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. Allerdings würde sie das angesichts dieser Dreistigkeit auf keinen Fall zugeben.
»Dies zu entscheiden ist nicht deine Sache!«
Das Maß war voll. Diese Person war einfach nur arbeitsscheu, suchte einen Vorwand, um sich weiterhin im Waisenhaus durchfüttern zu lassen, anstatt ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
»Verstehen Sie denn nicht?«, fuhr das Mädchen aufgeregt fort. »Meine Eltern haben diesen Namen für mich ausgewählt. Sie haben lange und gründlich darüber nachgedacht und genau diesen Namen für mich gefunden. Marie. Es ist ihr Vermächtnis an mich. Deshalb will ich keinen anderen Namen tragen.«
Es hörte sich nach verzweifelter Entschlossenheit an, und Eleonore Schmalzler besaß genügend Menschenkenntnis, um zu begreifen, dass das Mädchen weder arbeitsscheu noch grundlos bockig war. Sie fand es eher rührend. Auch wenn die Kleine sich da ganz sicher etwas zusammenfantasierte. Ihre Eltern! Sie war unehelich und hatte ihren Vater vermutlich nie zu Gesicht bekommen.
Dieses sture Wesen würde nur schwer zu lenken sein, so viel war der Hausdame klar. Sie hätte die Kleine nur allzu gern gehen lassen. Aber da war der Wunsch ihrer Herrschaft.
»Na schön«, sagte sie und zwang sich ein Lächeln ab. »Wir versuchen es erst einmal mit deinem richtigen Namen.«
»Ja bitte, Fräulein Schmalzler.«
Triumphierte sie? Nein, sie schien nur grenzenlos erleichtert.
Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu:
»Vielen Dank.«
Sie machte so etwas wie einen angedeuteten Knicks, drehte sich dann um und trollte sich endlich in die Küche. Die Hausdame ließ einen kaum unterdrückten Seufzer hören.
Dieser Widerspruchsgeist muss gebrochen werden, dachte sie. Das wird auch die gnädige Frau einsehen.
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Bitte, Elisabeth. Ich bin todmüde, und außerdem habe ich Kopfschmerzen.«
Katharina hatte sich auf ihr Bett gelegt, sie trug immer noch das hellgrüne Kostüm, nur das aufgesteckte Haar hatte sie gelöst und die Stiefeletten ausgezogen. Elisabeth kannte die Zustände ihrer Schwester seit Jahren. Ihrer Ansicht nach war sie eine perfekte Simulantin, die sich nur die Aufmerksamkeit ihrer Umgebung sichern wollte.
»Kopfschmerzen?«, meinte sie in sachlichem Tonfall. »Nun, dann solltest du ein Pulver einnehmen, Kitty.«
»Ich bekomme Magenkrämpfe davon.«
Elisabeth zuckte mitleidslos die Schultern und ließ sich auf dem hellblau bezogenen Sesselchen vor dem Spiegel nieder. Auf dem Toilettentisch ihrer Schwester herrschte ein heilloses Durcheinander von Glasfläschchen, Haarspangen, Kämmen aus Schildpatt, Puderquasten und anderem Zeug. So oft Auguste auch aufräumte, Katharina brachte stets wieder Unordnung hinein. So war sie nun einmal, ihre verrückte kleine Schwester.
»Ich wollte dir ja nur erzählen, was mir Dorothea vorhin berichtet hat. Sie traf dich und Paul vorgestern Abend in der Oper – erinnerst du dich?«
Elisabeth neigte sich dem Spiegel zu und tat, als müsse sie eine blonde Haarsträhne zurück in die Frisur stecken. In Wirklichkeit beobachtete sie genau die Reaktion ihrer Schwester. Sie war leider wenig aufschlussreich – Katharina hatte die Hand auf die Stirn gelegt und die Augen geschlossen. Sie schien nicht geneigt, eine Antwort zu geben.
»Es muss eine sehr schöne Aufführung gewesen sein …«
Jetzt regte sich Schwesterlein, sie nahm die Hand von der Stirn und blinzelte zu Elisabeth hinüber. Solch alberne Dinge wie Musik oder Malerei brachten sie stets dazu, ihre Kopfschmerzen zu vergessen.
»Es war tatsächlich eine großartige Aufführung. Besonders die Sängerin der Leonore war wundervoll. Fidelio ist überhaupt solch eine bewegende Geschichte, und dazu diese Musik …«
Elisabeth schürte Katharinas Begeisterung noch ein wenig, um dann desto sicherer auf ihr Ziel hinzusteuern.
»Ja, ich bedaure jetzt auch, nicht mitgegangen zu sein.«
»Ich verstehe nicht, Lisa, dass du dir solch einen Kunstgenuss entgehen ließest. Wo wir doch eine Loge im großen Haus unterhalten. Überhaupt, deine Abneigung gegen Konzerte und die Oper …«
Elisabeth lächelte zufrieden. Katharina hatte sich jetzt sogar im Bett aufgesetzt, keine Spur mehr von Kopfschmerzen. Sie schwafelte von Kostümen und Bühnenbildern – ihre närrische kleine Schwester hatte sogar Zeichnungen angefertigt.
»In der Pause kam Besuch in unsere Loge, sagte Dorothea …«
Katharina runzelte die Stirn, als müsse sie sich erst besinnen. Was Elisabeth für Verstellung hielt – Kitty wusste doch ganz genau, wer sie aufgesucht hatte.
»Ja richtig. Leutnant von Hagemann kam, um uns zu begrüßen. Er hatte erfahren, dass Paul das Wochenende in Augsburg verbracht hat, und ließ Sekt bringen. Es war sehr nett von ihm.«
Da war es heraus. Elisabeth sah plötzlich nur noch ihr eigenes Bild im Spiegel, ihr Gesicht war unschön, wenn sie aufgeregt war. Die Wangen wirkten feist, die Lippen wurden schmal.
»Leutnant von Hagemann kam, um Paul zu begrüßen? Wie nett von ihm.«
Sie hörte selbst, wie gekünstelt die Sätze klangen. Aber sie war zu zornig, um sich gut zu verstellen.
»Na hör mal, Lisa«, meinte Kitty und ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen. »Die beiden sind schließlich Schulkameraden.«
Das war zwar richtig, aber da Paul zwei Jahre älter als Klaus von Hagemann war, hatten sie niemals gemeinsam die Schulbank gedrückt. Sie hatten nur das gleiche Gymnasium besucht. Und überhaupt – Paul hatte an diesem Wochenende viel Zeit mit seinen Freunden verbracht, aber zu diesem Kreis gehörte Klaus von Hagemann nicht.
»Dorothea hat auch erzählt, dass du dich so hervorragend mit dem Leutnant unterhalten hättest, Kitty. Ist es wahr, dass er während des zweiten Aktes in unserer Loge blieb und neben dir saß?«
Katharina hatte schon wieder die Hand auf die Stirn gelegt, nun aber hob sie den Kopf, um Elisabeth empört zu fixieren. Aha – jetzt endlich hatte sie begriffen.
»Wenn du darauf anspielst, dass ich und Klaus von Hagemann …«
»Allerdings tue ich das!«
»Das ist doch lächerlich!«
Katharinas Augen drückten Unwillen aus, eine Falte erschien auf ihrer Stirn, die Lippen zogen sich zusammen. Verärgert stellte Elisabeth fest, dass Katharina auch jetzt hübsch aussah. Die ein wenig schräg stehenden Augen, die kleine Nase und der runde Kussmund gaben ihrem dreieckigen Gesicht eine ungemein anziehende Note. Dazu verfügte sie über eine Fülle dunkelbrauner Haare, die einen zarten Stich ins Kupferrot bekamen, wenn das Licht darauf lag. Sie selbst war blond, einfach nur blond ohne jegliche Besonderheit. Aschblond, mattblond, strohblond – es war zum Verzweifeln.
»Lächerlich?«, rief Elisabeth, außer sich vor Zorn. »Die ganze Stadt redet von nichts anderem. Die bezaubernde Katharina, die zarte braunlockige Fee, die Königin der kommenden Ballsaison. Nun hat sie auch Leutnant von Hagemann bezirzt, den klugen und besonnenen jungen Mann, der ein ganzes Jahr lang ihrer Schwester den Hof gemacht hat …«
»Hör bitte auf, Lisa! Das ist doch alles gar nicht wahr!«
»Gar nicht wahr? Willst du behaupten, es sei nicht wahr, dass Klaus von Hagemann kurz davor war, mir einen Antrag zu machen?«
»Aber das habe ich doch nicht gesagt. Oh, mein Kopf!«
Katharina hatte beide Hände gegen die Schläfen gepresst, doch Elisabeth war viel zu aufgebracht, um Rücksicht zu nehmen. Fragte vielleicht irgendjemand danach, wie es ihr selbst ging? Vielleicht hatte sie ja auch schlaflose Nächte und Kopfschmerzen, doch das kümmerte in diesem Haus niemanden.
»Ich werde dir das niemals verzeihen, Kitty! Nie, nie im ganzen Leben!«
»Aber … aber ich habe doch gar nichts getan, Lisa. Er setzte sich zwischen Paul und mich, das war alles. Und dann haben wir über Musik geredet, er versteht so viel von Musik, Lisa … Ich habe ihm einfach nur zugehört. Nichts weiter. Das schwöre ich dir.«
»Du falsche Schlange! Dorothea hat doch gesehen, wie du mit ihm gelacht und geflirtet hast.«
»Das ist eine infame Lüge!«
»Alle Leute im Theater haben es gesehen, und da willst du behaupten, ich lüge?«
»Oh Lisa. Wir haben uns ganz normal unterhalten. Vergiss bitte nicht, dass Paul die ganze Zeit anwesend war!«
Elisabeth sah ein, dass sie zu weit gegangen war. Doro musste wohl übertrieben haben, diese boshafte Person. Wie hatte sie nur so dumm sein können, diesem Geschwätz aufzusitzen. Verbissen starrte sie in den Spiegel. Er war mit einem schmalen Goldrahmen versehen und dreiteilig, sodass sie ihr zornverquollenes Gesicht einmal von vorn und zweimal im Profil sehen konnte. O Gott – wie abstoßend hässlich sie jetzt aussah. Wieso war das Schicksal so ungerecht? Wieso bescherte es ihrer kleinen Schwester dieses feenhafte, verführerische Gesicht, sogar dann, wenn sie Kopfschmerzen hatte oder sich aufregte?
»Es ist gelogen, Lisa«, schwatzte Kitty in hilfloser Verzweiflung. »Dorothea ist solch eine Klatschbase, wie kannst du ihr nur Glauben schenken? Jeder weiß doch, dass sie …«
Sie hielt inne, denn es klopfte an der Tür, und ihre Mutter trat ein. Katharina beruhigte sich zwar sofort, aber Mama hatte ihre aufgeregte Stimme schon im Flur vernommen.
»Kitty! Was ist geschehen? Dr. Schleicher hat dir doch angeraten, dich nicht aufzuregen.«
»Es ist nichts, Mama. Ich bin ganz ruhig.«
Alicia Melzer kannte ihre Töchter. Ihr Blick wanderte zu Elisabeth, die rasch eine Puderquaste gegriffen hatte und sich damit im Gesicht herumfuhr.
»Du weißt, dass du deine Schwester nicht provozieren sollst, Lisa. Kitty hat in der Nacht kaum schlafen können.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte Elisabeth mit sanfter Stimme. »Ich habe sie aufgesucht, um sie ein wenig aufzuheitern. Das ist alles.«
Katharina bestätigte diese Version. Sie war keine Petze, das konnte man ihr wirklich nicht vorwerfen, auch damals schon hatte sie die ältere Schwester niemals verraten. Alicia Melzer seufzte.
»Wieso seid ihr noch nicht umgekleidet?«, tadelte sie. »Das Mittagessen wird gleich aufgetragen.«
Mama trug ein dunkelblaues, bodenlanges Kleid aus Seide und dazu eine Perlenkette, in die sie in Brusthöhe einen Knoten geschlungen hatte. Obgleich schon über fünfzig, war sie immer noch eine anmutige Erscheinung, nur der ein wenig wiegende Gang, der von ihrem steifen Fußgelenk herrührte, rief hie und da Erstaunen hervor. Elisabeth hätte viel darum gegeben, so schlank wie ihre Mutter zu sein, doch das Schicksal wollte es so, dass sie den väterlichen Vorfahren nachschlug, die eher rundlich und breithüftig waren. Selbst in dem weiten Morgenkleid, einem zart wallenden Spitzengebilde, das mit Schleppe genäht war, hatte ihre Figur nichts Ätherisches. Kitty, das Biest, hatte einmal gescherzt, sie sähe darin aus wie ein wandelnder Kaffeewärmer. Wenigstens handelte sich ihre kleine Schwester einen Tadel ein, denn das grüne Kostüm war nun, da sie damit im Bett gelegen hatte, vollkommen zerknittert. Es war schade darum. Der schmale Rock und die lange Jacke mit Schößchen waren aus glänzendem Seidenbrokat genäht, den Papa aus Indien bezog.
»Mittagessen?«, rief Katharina und stöhnte auf. »Wir haben doch heute Abend ein Diner. Wie soll man da noch etwas hinunterbringen, wenn wir jetzt ein ganzes Mittagessen zu uns nehmen müssen?«
»Es muss eben sein, Kitty. Wir können Papas Bruder und seine Frau nicht allein speisen lassen. Das wäre allzu unhöflich. Sie haben bereits angekündigt, dass sie nach dem Mittagessen wieder abreisen werden.«
»Zum Glück«, entfuhr es Elisabeth.
Sie handelte sich einen strafenden Blick ihrer Mutter ein, aber sie wusste, dass Mama über diese Abreise ebenso froh war wie sie selbst. Papa hatte drei Brüder und vier Schwestern, alle hatten Familien gegründet und Nachkommen in die Welt gesetzt. Keiner von ihnen hatte sich jedoch nennenswerte irdische Güter erworben. Daher waren ihre Besuche stets mit der Bitte um diese oder jene Summe oder um eine Fürsprache verbunden. Johann Melzer war eine geachtete Persönlichkeit in Augsburg. Geschäftsleute, Bankiers, Künstler und Stadtväter verkehrten in seinem Haus, und seine adelig geborene Ehefrau sorgte dafür, dass man sich in zwanglos angenehmer Atmosphäre begegnete. Sie selbst kümmerte sich hingebungsvoll um die Damen, während im »Herrenzimmer« Rotwein, Madeira und französischer Cognac konsumiert wurden, der Rauch dicker Zigarren die Luft schwängerte und zwischen den Männern allerlei Geschäftliches gemischt mit Privatem zur Sprache kam. Solch ein Diner würde auch heute Abend stattfinden, und es wäre selbstverständlich mehr als peinlich gewesen, wenn der Kontorschreiber Gabriel Melzer und seine verhärmt aussehende grauhaarige Ehefrau mit am Tisch gesessen hätten. Schon allein der unpassenden Kleidung wegen.
»Also zieht euch um, Mädchen. Nichts allzu Auffälliges. Ihr wisst ja, Tante Helene besitzt nur ein einziges Kleid.«
»Ja«, kicherte Elisabeth. »Aber sie knöpft jeden Morgen einen anderen Kragen hinein und bildet sich ein, uns damit täuschen zu können.«
Über Alicia Melzers Züge zuckte ein Lächeln, das sie jedoch gleich wieder unterdrückte. Elisabeths Bemerkungen waren oft respektlos, das Mädchen musste lernen, sich zusammenzunehmen.
»Nun, sie haben ein krankes Kind, das viel Geld kostet.«
Elisabeth legte den Kopf schräg, doch dieses Mal behielt sie ihre Meinung für sich. Heute war es ein krankes Kind, vor Monaten war es eine unglückselige Bürgschaft für einen Freund gewesen, dann wieder war in der Küche ein Feuer ausgebrochen und hatte einen schlimmen Schaden angerichtet. Papas Verwandtschaft erfand immer wieder neue Gründe, um dem reichen Johann Melzer das Geld aus der Tasche zu ziehen. Allerdings waren Mamas Verwandte nicht viel anders, sie hatten nur bessere Manieren. Zumindest solange sie nüchtern waren. Und sie benötigten höhere Summen, weil sie auf größerem Fuß lebten und entsprechende Schulden hatten. Insgesamt waren Verwandte ausgesprochen peinliche Leute, Elisabeth kannte keinen einzigen, den sie nicht lieber von hinten als von vorn sah.
»Muss ich unbedingt zum Mittagessen gehen, Mama?«, seufzte Katharina. »Ich bin schrecklich müde und hätte mich gern ein wenig schlafen gelegt. Du weißt doch, Dr. Schleicher hat mir diese Pillen gegeben. Damit ich einschlafen kann.«
Alicia war bereits an der Tür, sie zögerte einen Augenblick, unsicher, ob das Wohl ihres kranken Kindes nicht mehr zählte als Höflichkeit und Konvention. Noch dazu der armen Verwandtschaft ihres Ehemannes gegenüber. Dann aber siegte ihre Erziehung zu Haltung und Disziplin über die mütterlichen Anwandlungen. Auch Katharina musste lernen, sich zusammenzunehmen. Vor allem sie.
»Wir werden das Mittagessen nicht allzu lange ausdehnen, Kitty. Danach kannst du dich gern hinlegen. Ich schicke dir Maria, dann geht es mit dem Umkleiden rascher. Elisabeth – du wirst das braune Kleid mit den gebauschten Ärmeln tragen. Dich, Kitty, möchte ich in dem hellgrauen Kleid sehen, du weißt doch, das mit dem kleinen Bolero und den Perlmuttknöpfen.«
»Ja, Mama!«
Elisabeth erhob sich widerwillig vom Sessel und begab sich in ihr eigenes Zimmer. Natürlich sollte Maria ihrer Schwester beim Umkleiden helfen, während sie selbst allein fertig werden musste. Maria würde höchstens noch rasch zu ihr hereinkommen, um ihr Haar aufzustecken. Es war doch ganz offensichtlich, dass eine einzige Kammerzofe für drei Frauen nicht ausreichte. Zumal die gute Jordan schon über vierzig war und ihre Ansichten über Mode so altmodisch wie die von Mama. Aber was regte sie sich auf – wenn sie einmal heiratete, würde sie eine eigene Kammerzofe haben.
Das braune Kleid war schon drei Jahre alt, Mama hatte es für sie anfertigen lassen, als sie siebzehn wurde. Sie war der Meinung gewesen, dass die braune Farbe gut mit Elisabeths blondem Haar harmonierte. Elisabeth fand das überhaupt nicht. Braun war langweilig, öde wie ein Erdhügel, in diesem Kleid wurde sie von allen Leuten übersehen, und die altmodischen, überdimensionalen Ärmel machten die Sache nicht besser. Aber für den Kontorschreiber Gabriel Melzer und seine fade Gattin würde dieser Aufzug genügen.
Maria hatte das Kleid schon aus der Kammer geholt und in ihr Zimmer gehängt, sie brauchte nur noch das Morgenkleid abzustreifen und sich in das braune Ungetüm zu zwängen. Ein weiteres Ärgernis tat sich auf: Die braune Scheußlichkeit war zu eng geworden, sie musste sich förmlich hineinquetschen. Eigentlich hätte sie sich enger schnüren müssen, aber ohne Maria war das nicht möglich. Und dann würde sie heute Abend zum Diner das dunkelgrüne Samtkleid tragen, dazu musste sie das Korsett so eng ziehen, dass ihr jetzt schon schlecht wurde.
»Gnädiges Fräulein? Darf ich rasch Ihr Haar richten? Nein, wie gut Ihnen dieses Kleid steht!«
Maria Jordan lächelte sie an. Die perfekte Kammerzofe. Immer höflich, zurückhaltend, die absurdesten Schmeicheleien klangen glaubhaft aus ihrem Mund. Elisabeth musste nur in den Spiegel schauen, um zu sehen, dass sie in diesem Stoffkokon wie eine gestopfte Leberwurst aussah. Aber trotzdem tat es gut, Marias Kompliment zu hören, sich auf dem Polsterschemel vor dem Spiegel in malerischer Pose niederzusetzen und das Haar Marias kundigen Händen zu überlassen.
»Nur ein wenig aufstecken. Für heute Abend brauche ich Sie dann schon gegen fünf.«
»Aber gern, gnädiges Fräulein. Nehmen wir die braune Samtschleife?«
»Nein. Keine Schleife. So ist es schon gut. Danke, Maria.«
»Wie Sie wünschen, gnädiges Fräulein.«
War es nicht ungerecht, dass ausgerechnet sie zur Molligkeit neigte? Mama war niemals dick gewesen, sie hatte heute noch die Figur eines jungen Mädchens. Einmal hatte sie den staunenden Töchtern ein Kleid aus Jugendtagen gezeigt, ein schrecklich altmodisches Gewand aus dunkelrotem Barchent mit weit gebauschtem Rock und Spitzenbesatz. Sie hatte es aufgehoben, weil sie es trug, als sie Papa zum ersten Mal begegnete. Nun – Elisabeth fand das Kleid abscheulich, aber es passte Mama noch genau wie damals. Ihre Figur hatte sich trotz der drei Geburten kaum verändert.
Im Flur sah sie Kitty, die gerade die Treppe hinunterging. Leichtfüßig und immer ein wenig schwebend, so als liefe sie auf Wolken. Meist träumte dieses merkwürdige Wesen auch vor sich hin. Aber schlank war sie, traumhaft schmal, eine Silhouette wie aus einem Modemagazin ausgeschnitten. Und dabei war es Kitty so vollkommen unwichtig, was sie trug und wie man ihr Haar aufsteckte. Stattdessen hatte sie den Wunsch geäußert, in Paris das Malen zu lernen. Mit der Staffelei auf der Straße, wie es die jungen Künstler dort taten. Mama hatte die Fassung bewahrt, wie sie es immer tat, aber Papa war zornig geworden und hatte Kitty eine »undankbare dumme Gans« genannt.
Elisabeth folgte ihrer Schwester in den ersten Stock, die dicken Teppiche im Flur und auf der Treppe schluckten ihre Schritte, sodass Katharina sie nicht hörte. Sie war ohnehin mit sich selbst beschäftigt. Elisabeth dachte daran, dass ihre hübsche Schwester auch heute Abend beim Diner mit am Tisch sitzen würde. Die von Hagemanns, gute Bekannte ihrer Mutter, waren eingeladen, außerdem Geschäftsfreunde ihres Vaters. Sie verspürte heftiges Herzklopfen. Es konnte daher rühren, dass dieses Kleid ihr über der Brust viel zu eng war. Es konnte aber auch daran liegen, dass Leutnant Klaus von Hagemann, der seine Eltern heute Abend begleitete, sich endlich erklären musste.
Else öffnete ihr die Tür zum Speisezimmer – vermutlich würde das ältliche Stubenmädchen auch servieren. Wegen der armen Verwandtschaft bemühte man schließlich nicht Robert, der heute Abend in Livree und weißen Handschuhen agieren würde. Elisabeth begrüßte die Gäste mit anerzogener Höflichkeit und entschuldigte sich für ihr spätes Kommen. Sie war die Letzte, jetzt erst setzte man sich zu Tisch, und Else erschien mit der Suppe. Rinderbouillon mit Eierstich – Elisabeth schielte hämisch zu Katharina hinüber. Sie wusste, dass ihre Schwester Bouillon hasste und auch sonst kaum Fleisch zu sich nahm.
»Wie geht es dir denn, liebe Kitty?«, fragte Tante Helene. »Du schaust müde aus.«
Katharina rührte gedankenverloren in ihrer Suppe, Elisabeth konnte sehen, dass ihre Augenlider schon halb herabgesunken waren.
»Kitty?«
Sie zuckte zusammen und öffnete die Augen.
»Verzeihung, Tante. Was hattest du gefragt?«
Mama runzelte die Stirn, und unter ihrem durchdringenden Blick riss sich Katharina zusammen. Sie lächelte verlegen.
»Ich sagte, dass du müde ausschaust, mein Kind«, wiederholte Tante Helene geduldig.
»Entschuldige bitte, Tante, ich habe nicht zugehört. Ich bin heute ungewöhnlich müde.«
»Das sagte ich ja«, beharrte Tante Helene, leicht irritiert.
Elisabeth verbiss sich tapfer einen Lachanfall, Mama sprang in die Bresche und erklärte, die arme Katharina habe in der Nacht kaum schlafen können. Tante Helene heuchelte Verständnis und konnte mit eigener Schlaflosigkeit aufwarten, die sie geschickt mit den Sorgen um die Familie begründete. Damit war sie wieder bei der Geschichte von der kranken Tochter und den teuren Medikamenten. Überhaupt die Ärzte, man wisse gar nicht, was man von ihnen halten solle. Sie verschrieben allerlei Tinkturen und Pillen – aber ob man davon wieder gesund würde, das wisse nur Gott allein.
»Wir müssen uns alle dem Willen Gottes beugen«, bestätigte Alicia freundlich. Elisabeth wusste, dass ihre Mutter das ehrlich meinte, man war christlich gesinnt, besuchte jeden Sonntag die Messe in St. Ulrich und Afra.
»Es ist so schade, dass der liebe Johann nicht die Zeit findet, mit uns zu essen«, sagte Tante Helene mit höflichem Bedauern. »Es kann doch nicht gesund sein, dass er den ganzen Tag drüben in seinem Büro verbringt, ohne ein Mittagessen zu sich zu nehmen.«
Elisabeth wusste sehr genau, dass auch ihre Mutter über Papas Abwesenheit verärgert war. Es sah ihm ähnlich, sich drüben in seine Arbeit zu vergraben und die lästige Verwandtschaft Frau und Töchtern zu überlassen. Doch natürlich ließ Alicia Melzer diesen Ärger nicht nach außen dringen. Stattdessen stimmte sie Tante Helene mit einem gut gespielten Seufzer bei und beklagte die Hingabe ihres Ehemannes an seine Arbeit. Er sei ja mit seiner Fabrik so gut wie verheiratet, gehe in aller Frühe hinüber und kehre nicht selten erst in der Dunkelheit wieder in die Villa zurück. Die Verantwortung liege so schwer auf seinen Schultern, jede geschäftliche Entscheidung wolle genau bedacht werden, jeder Fehler in den Werkshallen könne einen wichtigen Auftrag zunichtemachen.
»Wohlstand bedeutet nun einmal rastlose Tätigkeit«, sagte sie mit bedeutsamem Lächeln und blickte dabei Onkel Gabriel an. Der wurde rot, denn es war Samstag, und er hätte eigentlich im Büro sein müssen. Vermutlich hatte er seinem Arbeitgeber irgendeine Lügengeschichte erzählt, Papa hatte einmal gesagt, Onkel Gabriel sei ein unzuverlässiger Angestellter.
Elisabeth hatte es kommen sehen. Der Suppenlöffel fiel Katharina aus der Hand, klatschte in die Rinderbouillon und berührte zugleich mit dem monogrammgeschmückten Ende das gefüllte Weinglas. Das Glas kippte, zerschellte, und der Wein floss auf das Tischtuch. Onkel Gabriel machte eine hastige Bewegung, um das Glas zu halten, dabei blieb er mit der gestärkten Manschette an seinem gefüllten Suppenteller hängen, dessen Inhalt sich auf den Schoß seiner Ehefrau ergoss. Selten hatte man eine derart unglückselige Verkettung von Peinlichkeiten erlebt.
»Else! Bring frische Tücher. Auguste – begleite Frau Melzer ins Gästezimmer hinauf, sie muss sich umkleiden …«
Elisabeth rührte keine Hand, es war gar zu komisch, wie Tante Helene verzweifelt ihren Rock schüttelte und Katharina sich immer wieder bei ihr entschuldigte.
»Es … es tut mir so schrecklich leid, Tante Helene. Ich bin so furchtbar ungeschickt. Ich gebe dir eines von meinen Kleidern.«
Als Auguste die Tür des Speisezimmers für die bekleckerte Tante aufhielt, vernahm man aus der Küche die Stimme der Köchin. Fanny Brunnenmayer war so in Rage, dass man jedes Wort verstand.
»Du bist wirklich das Dümmste, was mir je über den Weg gelaufen ist. Zu nichts bist du zu gebrauchen. Heilige Jungfrau – kann es so viel Blödheit auf einmal geben!«
Alicia Melzer gab Auguste einen Wink, die Tür so rasch wie möglich wieder zu schließen.
»Das neue Küchenmädchen«, sagte sie entschuldigend zu Gabriel Melzer. »Sie muss sich in ihre Arbeit erst hineinfinden.«
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Es war Hexenwerk. Eine wirre Anordnung von Töpfen und Schüsseln, ein Chaos aus dunkelrotem Wildrücken, gerupften und ausgenommenen Täubchen, Speckseiten, rosigem Filet und eingelegten Hühnerbrüstchen. Dazwischen allerlei Gemüse: Mangold, Zwiebeln, Schalotten, Karotten, Sellerie und auch Äpfel, ein Büschel Petersilie, Dill, Koriander …
»Stehst schon wieder im Weg herum! Ran an den Herd. Das Feuer schüren. Aber nicht zu gach. Was hab ich gerade gesagt? Weg vom Ofen, du verdirbst ja alles!«
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